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_A. Vorträge 


Zur Erforschung der Einprägung und Reproduktion.) 
Auf Grundlage der Analyse eines außergewöhnlichen Gedächtnisses. 


Von 
Anathon Aall. 


Es handelt sich um eine jetzt 23jährige Norwegerin, Frl. Paula 
Bergh, Studentin der Philologie an der Universität zu Kristiania. 
Sie besuchte meine experimental-psychologischen Kurse; hier wurde 
sie „entdeckt“. Ich habe sodann einen Schüler von mir, Herrn Th. 
Grüner-Hegge, veranlaßt, ihren Fall eingehend zu untersuchen. 
Ihm kommt das Verdienst zu, die Eigenart ihres Gedächtnisses ans 
Licht gebracht zu haben. Ich berichte nur an seiner Stelle. Seit 
ungefähr 21/2 Jahren hat er mit Frl. B. experimentiert. Die unten 
mitgeteilten Tatsachen sind seinen Versuchsprotokollen entnommen. 
Die psychologische Charakteristik enspricht seiner jetzigen Auf- 
fassung; manches mag er jedoch in seiner Schrift über den Fall 
noch ändern. 

Zuerst sei darauf hingewiesen, daß es sich diesmal nicht wie 
in den bisher beschriebenen Fällen eines phänomenalen Gedächt- 
nisses besonders um das Behalten bzw. die Behandlung von Zahlen 
handelt. In Übereinstimmung mit Winken, die Frl. B. über eine 
von ihr gelegentlich benutzte Lernweise gab, wurde die Versuchs- 
anordnung getroffen. Die ersten und fortan die meisten Versuche 
wurden darauf zugeschnitten, ihr Gedächtnis für sinnvolle Begriffe, 
zumal für Worte zu erforschen, und zwar in der Weise, daß ihre 
unmittelbare Merkfähigkeit, die Gedächtnisspanne für einmal 
vorgeführte Eindrücke, beleuchtet wurde. 

Der Ausfall war erstaunlich. Ihre Leistungen überstiegen — 
soviel ich sehe — alles was bisher bei solchen Prüfungen heraus- 
gekommen oder jedenfalls wissenschaftlich untersucht worden ist. 

Das Reizmaterial bestand zunächst in zusammenhanglosen 
Worten, die lebende Wesen oder Gesichtsobjekte aller Art 
bezeichneten — nur in Hauptworten in. der Einzahl, bald in all- 
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gemeinen Begriffen, wie Blume, bald in besonderen, wie Rose. Die 
Worte wurden ihr akustisch dargeboten, und nach der Lesung eines 
jeden Wortes wurde eine Pause eingeschoben, deren Lange nach 
dem Wunsch der Versuchsperson bestimmt wurde; durchschnittlich 
dauerte sie einige Sekunden — bei der längsten Reihe etwa acht 
Sekunden pro Wort. Nie hat sie diese Pause dazu benutzt, das 
Wort zu wiederholen. Den Nutzen eines mechanischen Wieder- 
holens empfindet sie wenig. 

Einige Reihen hatten die Länge von 25, 35, 50, 100, 150 und 
zuletzt von 350 Worten. Sofort nach Beendigung der Lesung wurde 
zum reproduzierenden Hersagen geschritten. Sie machte einige 
Fälschungen sehr leichter Art, der wesentliche Teil der Fehler 
bestand in Auslassungen. 

Auslassungen kamen bei den fünf ersten Reihen bzw. mit 4, 3, 
3, 6, 6% vor; bei der Reihe von 350 Worten lautete der Prozent- 
satz der Fehler auch nur noch auf 14,2, wozu noch einige 
leichte Wandlungen hinzutraten; die Fehler kamen in merkbarer 
Weise gegen Ende der Reihe nicht häufiger vor als im Anfang der- 
selben. Die Versuchsperson versicherte, noch sehr wohl über diese 
Grenze hinausgehen zu können. Mit einer 350stelligen Reihe wurde 
übrigens dreimal experimentiert (natürlich jedesmal mit neuen 
Worten). Zweimal war das Verfahren genau dasselbe, das drittemal 
wurde eine motorische Störung eingeführt, ohne daß irgend welche 
Verschlechterung der Reproduktionsergebnisse dadurch entstand. 
(Die Versuchsperson hatte während der ganzen Einprägungs- und 
Reproduktionszeit an Kaugummi zu kauen.) In beiden Fällen wur- 
den die 350 Worte mit durchschnittlich 12% Auslassungen und 
etwa 4% leichten Wandlungen wiedergegeben. 

Nunmehr wurde das Gedächtnis für sinnlose Silben unter- 
sucht. Reihen von 10, 12, 14 Stellen wurden am Wirthschen Ge- 
dächtnisapparat visuell dargeboten. Die Fehler betrugen 50, 33 und 
86% — also vollständiges Versagen ihres Reproduktionsvermögens. 

Bei den zuletzt erwähnten Versuchen war sie streng ange- 
wiesen worden, die Aufgabe rein mechanisch anzufassen und 
keine Hilfen zu benutzen. Vergleichshalber wurden mehrere 
Reihen von sinnlosen Silben vorgelesen, bei denen es ihr frei- 
gestellt wurde, ihre eigene Einprägungsmethode zu be- 
nutzen, d. h. den Stoff in der für sie bequemen Weise zu trans- 
formieren und durch beliebig gewählte Hilfen einzuprägen. Die 
Versuche, die in eine Zeit fielen, wo die Versuchsperson noch un- 
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geübt war, hatten folgendes Ergebnis, wobei noch bemerkt sei, daß 
die Fälschungen sehr geringfügig waren (durchweg nur einen Buch- 
staben betrafen): 


Bei einer Reihe von 10 Silben 0°), Auslassungen, 0°, Fälschungen 


” 1) ” ” 25 ” 8 % 9 20 210 „ 
” ” ” ” 45 ” 4 % ” 9 % „ 
” ” ” ” 100 ” 16 % ” 10 % „ 


Daß bei einmaliger Lesung so gute Resultate mit anderen Ver- 
suchspersonen erzielt worden sind, wie in den beiden letzten Ex- 
perimenten, ist mir unbekannt. 

Eine neue Versuchsserie bezog sich auf ihr Gedächtnis für 
Zahlen. 

Eine Anzahl dreistelliger Zahlen wurde ihr einmal vorgelesen, 
und zwar mit folgendem Ergebnis: 


Bei 10 dreistelligen Zahlen mit je 10 Sekunden Zwischenpause 
0°, Auslassungen, 30°), Fälschungen. 
Bei 25 dreistelligen Zahlen mit je 15 Sekunden Zwischenpause 
0°%, Auslassungen, 60°, Fälschungen. 
Die Hunderte waren fast ausnahmslos richtig und stellten in 
den von ihr gebildeten Zahlenkomplexen einen Teil für sich dar. 
Um die Einprägungsart noch näher an sinnlosem Lernmaterial 
zu erforschen, wurden weitere Versuche angeordnet, bei denen der 
Reihe nach Zahlen und Konsonanten in regelmäßiger Abwechs- 
lung derartig vorgelesen wurden, daß auf eine Zahl immer ein Kon- 
sonant folgte. Mit einer Pause von 15 Sekunden nach jedem Glied 
wurden dargeboten: 


Eine Reihe von 5 einstelligen Zahlen und 5 Konsonanten 

” 3) > 5 zweistelligen ” ” 5 ” 

” ” 29 12 ” 2 1 13 ” 

Dies bedeutete, verglichen mit der mühevollen Bewältigung der 
reinen Zahlenreihen, eine große Erleichterung der Arbeit. Überall 
wurden auch diesmal Komplexe gebildet (Zahl und Buchstabe zu- 
sammengenommen). Die Versuchsperson löste sämtliche Aufgaben 
diesmal fehlerfrei. 


Das dauernde Behalten. 
Es handelte sich hier um eine spätere Nachprüfung des zuvor 
einmal eingeprägten und gleich darauf von der Versuchsperson 
reproduzierten Stoffes, und zwar geschah diese Nachprüfung zwei- 
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mal, das erstemal nach einer Zwischenzeit von zehn Tagen, das 
zweitemal ein ganzes Jahr später. 

Die sinnvollen Worte in den an erster Stelle erwähnten Wort- 
reihen wurden bei der zweiten Reproduktion — also zehn Tage 
nach der ersten — mit Auslassungen von 1—30% der vorgekom- 
menen Worte wiedergegeben. Hier trat ein bedeutender Unterschied 
zwischen kürzeren und längeren Reihen zutage. Bei der dritten 
Reproduktion — ein Jahr hinterher — beliefen sich die Aus- 
lassungen auf 28—640% der aufgegebenen Worte. Von den Reihen 
bis zu 150 Worten war ihr mehr als die Hälfte der vor einem Jahre 
dargebotenen Begriffe noch gegenwärtig, nur war die Bezeichnung 
sehr oft umgewandelt. Die Dauerhaftigkeit der Erinnerungsbilder 
nach einmaliger Einprägung muß bei Frl. B. als völlig außer- 
gewöhnlich bezeichnet werden. 

Erwähnt sei noch der Stand des dauernden Gedächtnisses beim 
Mischexperiment mit Zahlen und Konsonanten und beim mecha- 
nischen Lernen von sinnlosen Silben. 

Es waren beim Mischexperiment mit ingeniöser Einprägungs- 
methode nach zehn Tagen 

aus der ersten Reihe nichts vergessen, nichts gefälscht 

” ” zweiten ” 30 fo ” 30 ho ” 
” „ dritten » 28 ho ” 48 fo » 
Gefälscht wurden meist Zahlen. 

Bei den Versuchen mit streng mechanischer Einprägung des 
Stoffes waren bei der versuchten Reproduktion zehn Tage später 
die Fehler in sämtlichen Reihen = 100%. 


Die Art der Einprägung und Reproduktion bei Frl. Bergh. 


Frl. B., die die Schwäche ihres mechanischen Gedächtnisses 
kennt, sträubt sich aufs äußerste dagegen, den Weg des mecha- 
nischen Lernens zu betreten und entfaltet eine ungeheure Energie, 
um den Lernstoff so zu gestalten, wie es die typische Arbeitsweise 
ihres Gedächtnisses verlangt. Diese Arbeitsweise ist folgender- 
maßen zu charakterisieren: Sie gibt den vorgestellten Inhalten eine 
örtliche Einrahmung; illustriert diese Inhalte, soweit es an- 
geht, durch vorgestellte visuelle Sachbilder; stiftet zwischen 
den Sachbildern und der für jedes derselben in Gedanken aus- 
gewählten Lokalität eine feste Assoziation; fügt in den Fällen, 
wo das als Notbehelf gewählte Sachbild nicht mit dem Original- 
begriff äquivaliert, noch ein visuelles Schriftbild des Original- 
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begriffs hinzu, immer in engster lokaler Verbindung mit dem illustrie- 
renden Ersatzbild; und paßt schließlich alles in einen logischen 
Totalzusammenhang ein, so daß die aufgegebenen Begriffe alle 
als Einzelheiten einer Erzählung, als Momente einer Geschichte, als 
Teile eines Ereignisses oder, wenn man will, als Bestandteile 
eines Romanes gedeutet und verarbeitet werden. 

Frl. B.s Vorstellungstypus ist bis zu einem gewissen Grade als 
topomnestisch zu bezeichnen. Nur ist dabei zu bemerken: Die 
Reproduktion ruht nicht auf Assoziation des Gegenstandes mit 
einem sinnlich gegebenen Ort, etwa mit einem Ort, wo der Gegen- 
standseindruck sinnlich erlebt wurde, sondern sie beruht auf einer 
Assoziation des illustrativen Bildes mit einer vom Gedanken aus- 
gesuchten Lokalität; mit anderen Worten, das topische Gedächtnis 
ist in diesem Fall ein autonomes. In dem gedachten Rahmen 
(einem vorgestellten Haus oder einem Ort, wo sie vor einer etwas 
entlegenen Zeit gewesen ist u. dgl.) werden die Gegenstände zwecks 
Einprägung herumgruppiert. Die lokale Festlegung des Sachbildes 
ist unlöslich. Das Sachbild kommt immer mit einem gewissen 
„Lokalzeichen“ im Gedächtnis auf. 

Nur selten prägt sich Frl. B. das Wort selbst ein, hingegen 
merkt sie sich seine Bedeutung. Diese ist wesentlich durch ein 
Sachbild dargestellt; ihr Bewußtsein füllt sich mit einer Menge 
von „Illustrationen“; sie stehen für das aufgegebene Wortobjekt; 
sie repräsentieren die Worte in der Regel nur an und für sich 
ohne irgend welches Beiwerk von sonstigen Hilfen. Da nun die 
Versuchsperson sich immer dabei bewußt ist, nicht diese Bilder, 
sondern eben bestimmte Worte reproduzieren zu sollen, so muß sie 
aber bei schwierigen Worten ihre gewöhnliche Methode durch be- 
sondere Hilfsmethoden erweitern. Solche Fälle liegen dann vor, 
wenn sie an dem aufgegebenen Wort empfindet, daß sie es bei einer 
bevorstehenden Reproduktion nicht an irgend einem Gegenstands- 
bild erkennen kann. Auch dann wählt sie für das Wort eine illu- 
strative Unterlage. Ohne derartige illustrative Bildgrößen kann ihr 
Gedächtnis, wie es scheint, überhaupt nichts leisten. Die ‚Illustra- 
tion“ kann verschieden sein: irgend ein visueller Hintergrund oder 
ein bestimmter Gegenstand (z. B. eine Säule, eine Schüssel, ein 
Schrank u. dgl.); wo eine leichte Lautwandlung am Wort einen 
anderen bequem illustrierbaren Begriff geben würde, wird dieser 
Ersatz als Illustrationsgrundlage gewählt. Das Weitere ist nun 
dies, daß das wirklich aufgegebene Wort noch dazu eingeprägt 
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wird, entweder so, daß die Vp. das Wort leise ausspricht und so- 
mit mit dem innerlich hervorgebrachten provisorischen Bild eine 
akustisch motorische Assoziation stiftet, oder — und dieser Aus- 
weg wird mit Vorliebe gewählt — daß sie sich das betreffende Wort 
oder einen Teil desselben in Schriftzeichen auf dem visuellen Hilfs- 
bild (bzw. dem illustrativen Hintergrund) aufgeschrieben oder ge- 
druckt vorstellt. Dies war das ständige Verfahren beim Erlernen 
in abwechselnder Folge) und bei sinnlosen Silben (bei ingeniöser 
Einprägung). | 

Die Sachvisualität ist demgemäß bei Frl. B. unter Um- 
ständen durch eine gewisse Zeichenvisualität ergänzt, während 
nach dem bisher experimentell Festgestellten die akustisch-moto- 
rische Hilfsgrundlage eine sehr untergeordnete ist. Das Haupt- 
gewicht ruht immer auf den illustrativen Bildern, die sie innehat; 
diese Bilder erhalten ihre Bedeutung als Mittel zu einer geordneten 
Reproduktion erst dadurch, daß sie Gegenstand einer logischen 
Bearbeitung sind. Die Versuchsperson muß gleich bei der Auf- 
nahme den Stoff in all seinen Teilen nach logischen Prinzipien 
gestalten und in sinnvoller Weise topomnestisch arrangieren. Sie 
erklärt, daß ihr Bewußtsein sich völlig wie in eine neue Welt ver- 
senken müsse, in eine Welt der reinen Gedankenbilder und der Ge- 
dankenkombinationen. Darum liegt ihr soviel daran, von den 
Sinneseindrücken wegzukommen. Sinnliche Gesichtsbilder vor- 
geführt zu bekommen, würde sie nur stören; das ist ihr Grund, die 
akustische Darbietung vorzuziehen. 

Durch das nämliche Prinzip ist ihr Gedächtnis für Klassen 
von Attributen oder für akzessorische Einzelheiten an den vor- 
gestellten Gegenständen bestimmt. Ihr Farbengedächtnis ist 
nicht besonders stark; sie kann sich aber der Erinnerung an eine 
bestimmte Farbe dadurch sichern, daß das Aussehen derselben 
durch logische Assoziation eingeprägt wird. 

Um die einzelnen Teile eines Komplexes und vor allem um die 
auseinanderliegenden Teile im vorgestellten Rahmen in Beziehung 
zueinander zu bringen, muß irgendwie der Begriff der Bewegung 
verwertet werden. Die Versuchsperson greift ausgiebig zu diesem 
Mittel, um den erforderten Zusammenhang herbeizuführen. Die 
Dinge führen charakteristische und für sie natürliche Bewegungen 
aus, oder an den Dingen werden besondere Züge hervorgehoben, die 
darauf hindeuten, was mit ihnen ausgeführt werden kann. 

Dies führt zu einem zweiten Mittel, das neben der Bewegung 
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zur Herstellung einer gedanklichen Beziehung zwischen den Reihen- 
gliedern hilft, nämlich die Verwertung psychologischer Mo- 
tive. Die aufgegebenen Worte bezeichneten zum Teil Personen und 
überhaupt lebende Wesen; diese können willkürliche Bewe- 
gungen ausführen, und sie haben ein inneres Leben. Beide Tat- 
sachen werden von der Versuchsperson in ausgiebiger Weise für 
die Einprägung verwertet. Frl. B. läßt ihre Personen eine Reihe 
Handlungen vornehmen und sucht diesen Handlungen eine kau- 
sale Unterlage zu geben. Durch die Einführung psychologisch be- 
gründeter Handlungen sieht sie sich imstande, solche Gegenstände 
logisch miteinander zu verknüpfen, deren Stellen in der Reihe weit 
= auseinander liegen. Die oft undeutlich vorgestellte Person bewegt 
sich dabei in der Lokalität frei herum. Ein wesentlicher Zug ihrer 
Gedächtnismethode ist, daß sie ihre eigene Person möglichst aus 
dem Spiel läßt. Sie wird darum auch nicht selbst böse, verwundert, 
froh oder dergleichen über das, was passiert. Hingegen kann sie 
die auftretenden Personen in Affekte geraten lassen, und sie schafft 
sich gelegentlich ein wirksames Reproduktionsmotiv dadurch, daß 
sie diese Personen heftig reagieren läßt. 


Das subjektive Verhalten Frl. Berghs bei der Arbeit. 


Ihre Arbeitsweise ist ruhig, bisweilen aber spricht sie mit sich 
selbst, oder ihr lebhaftes heiteres Gemüt bricht durch, indem sie 
über gedachte lustige Kombinationen hell auflachen kann. Wie Dr. 
Rückle zeigt sie eine erstaunlich geringe Ermüdbarkeit. Nach 
4—5stündiger Arbeit hat sie nichts dagegen, weiter fortzusetzen. 

Sie besitzt eine außerordentliche Fähigkeit, sich auf die Auf- 
gabe zu konzentrieren. Für Störungen ist sie nur in äußerst ge- 
ringem Maße empfindlich. Wie bei Rückle ist bei Frl. B. von 
Wirkungen der Perseverationstendenz auffallend wenig zu 
spüren. Sie hat bei der Reproduktion ein ausgeprägtes Sicher- 
heitsgefühl. Die Stellungsassoziation spielt dabei eine erhebliche 
Rolle. Wenn das Erinnern an den von ihr gewählten Ort versagt, 
gerät das Gedächtnis für das inhaltliche Objekt ins Schwanken. Um- 
gekehrt ist eine bestimmte Vorstellung von einem Bilde an der und 
der Stelle von einem sehr starken subjektiven Richtigkeits- 
bewußtsein begleitet. Wenn der Versuchsleiter behauptet, daß 
sie sich irrt, indem sie dennoch etwas Unrichtiges hersagt, gerät 
sie in große Aufregung; sie empfindet derartiges halbwegs als ein 
Attentat auf ihr Bewußtsein. 
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Die psychologische Erklarung dieses eigenartigen 
Gedachtnistypus. 


Mit ihrer ganzen seelischen Fahigkeit ist Frl. B. bei diesen 
Gedächtnisprüfungen in eine eigene Welt von Bewußtseinsgrößen 
versenkt. Sie bewegt sich zwischen diesen mit einer subjektiven 
Empfindung, die ungefähr derjenigen entspricht, mit der wir uns 
in bezug auf erlebte Sinneseindrücke orientieren. Zwischen den 
objektiv wahrgenommenen Sinnesbildern und dem System der von 
ihr selbst erzeugten gedanklichen Bilder besteht bei ihr ein anta- 
gonistisches Verhalten. Die Gedankenbilder, die „Illustrationen“, 
geben ungeteilt und ungestört die Grundlage, an die ihr Gedächtnis 
sich hält; sie liefern das Werkzeug zur Einprägung, sie stellen vor- 
zugsweise den Inhalt der Reproduktion dar. Es ist anzunehmen, daß 
das besondere Vermögen Frl. B.s seine Ursache in einer konstitu- 
tionellen Eigenart ihrer Psyche hat, und der Schlüssel darin zu 
finden sein dürfte, daß die zentral erregten Bewußtseinsgebilde 
bei ihr eine außergewöhnliche Stärke und Zähigkeit besitzen. 
Um eine bequeme Bezeichnung für das physiologische Äquivalent 
des eingeprägten Bewußtseinsbildes zu haben, nehme ich das Se- 
monsche Wort Engramm auf. In normalen Fällen werden mehr 
oder weniger dauernde Engramme durch peripher entstandene 
Sinnesreize gebildet. Wir besitzen ein relativ lebhaftes und 
treues Gedächtnis für das, was wir durch unsere Sinne (objektiv) 
wahrnehmen. Frl. B. muß ein eigenartiges plastisches Ver- 
mögen besitzen, eigene, sekundär entstandene Vorstellungsmotive, 
zumal zentral erregte visuelle Bilder, zu wirksamen Engram- 
men zu gestalten. Sie ist jedenfalls imstande, dem Produkt der 
visuellen Transformation (homosensorieller oder allosensorieller Ein- 
drücke) und den daran geknüpften logischen Assoziationen eine 
beispiellose Wirkungskraft zu verleihen. 


Ein Perseverationsphänomen, mit Hypnose behandelt. 
Von 
Sydney Alrutz. 


Eine mir wohlbekannte Dame litt seit ca. 30 Jahren an einer 
äußerst oft wiederkehrenden — zeitweise täglich, zeitweise aber mit 
freien Zeiten bis zu einigen Wochen — Empfindung, daß sie, zwi- 
schen Eisenbahnschienen hinabgefallen, von einem heranbrausenden 
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Zuge erfaßt und dahingeschleppt würde. Diese Empfindung über- 
kam sie bisweilen im Traum, meistensaber, wenn sie völlig wach war. 

Am 19. März 1912 wurde sie von mir hypnotisiert und befragt, 
ob sie sich nun des Anlasses zu ihrem Traum erinnere. Ein leb- 
haftes Bild trat nun vor sie: sie sieht sich auf der Treppe des 
Krankenhauses stehen, in welchem sie in ihrer Jugend wohnte; sie 
sieht ferner einen Wagen mit einem Pferde davor und etwas auf 
dem Wagen, das in ein blutiges Laken eingehüllt ist. Sie versteht, 
daß es ein Knabe ist, der von dem Zuge überfahren worden ist. 
Der Patientin wurde gesagt, daß sie nie mehr von dem Traum (Vi- 
sion) gequält werden würde. 

Angestellte Nachforschungen ergaben, daß im Frühling 1881 
ein Bremser in der Heimatstadt der Patientin vom Zuge überfahren 
worden war. Auf Grund verschiedener Einzelheiten meint Patientin, 
daB dieses Ereignis die Unterlage und die Ursaehe für ihren Traum 
(Vision) abgegeben hat. Am 15. März 1913 bezeugt Patientin, daß 
sie kein einziges Mal mehr seit der hypnotischen Sitzung von dem 
Traume (Vision) gepeinigt worden ist. 


Wie man die Natur der Hitzeempfindung beweist und 
demonstriert. 
(Mit Demonstrationen.) 


Von 
Sydney Alrutz, Upsala. 


Wenn man sich eine längere Zeit in einer Zimmertemperatur 
von etwa -+ 16 bis 18° C aufgehalten hat und man dann die Haut des 
Handrückens — die, sagen wir, unter diesen Umständen eine 
Temperatur von ungefähr 430° hat!) — mit Messing (z. B. mit 
einem Temperator) von 34° reizt, so bekommt man eine warme 
Berührung, und die Berührungs- und die Wärmeempfindung 
entstehen nahezu gleichzeitig. Wenn aber der Abstand zwischen 
Hauttemperatur und Reiztemperatur größer ist, ändern sich die Ver- 
hältnisse: man spürt nicht nur die sofort auftretende warme Berüh- 
rung, sondern eine zweite, kräftigere und andersartige thermische 
Empfindung kommt hinterher. Hat der Reiz nur eine Temperatur 


1) Ein Messingkästchen mit durchfließendem Wasser, ein ,,Temperator“, 
von dieser Temperatur wird dann als thermoindifferent gefühlt. 
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von 35°, so ist diese zweite Welle nicht allzu deutlich; sie wird 
aber immer deutlicher, so daß sie bei einer Reiztemperatur von 
40° sehr stark und spezifisch ausgeprägt ist. 

Diese Spezifizität ist in der Tat nicht schwer zu konstatieren, 
wenn nur einmal die Aufmerksamkeit darauf gerichtet ist. Diese 
sekundäre Empfindung hat nämlich vor allem eine andere Färbung 
als die reine Wärmeempfindung: sie ähnelt der Kälteempfindung, 
sie setzt auch schneller ein. Dieses tritt jedoch um so klarer für 
den Beobachter hervor, je höher die Reiztemperatur ist, und auch, 
wenn eine mehr kälteempfindliche Hautstelle gereizt wird, z. B. die 
Volarfläche des Unterarms. 

Nun habe ich dieser thermischen Empfindung den Namen die 
Hitzeempfindung gegeben und habe auch behauptet, daß sie dadurch 
entstehe, daß die Kälte- und Wärmeorgane gleichzeitig gereizt 
werden. Diese letztere Behauptung ist natürlich die Hauptsache: 
ob also wirklich diese sekundäre Empfindung — deren Existenz 
niemand, der nur seine Handrücken ohne weiteres mit allmählich 
stärkeren Wärmereizen (z. B. Metallflächen) behandelt hat, ver- 
neinen kann — dadurch bedingt ist, daß hier auch die Kälteorgane 
zu reagieren anfangen. Ob dagegen auch der Name der richtige 
ist, ist nebensächlich. Doch behaupte ich fortdauernd, daß ich das 
Richtige getroffen habe: es ist z. B. nicht notwendig, eine wenn auch 
schwach schmerzbetonte Empfindung zu bekommen, um von einer 
Hitzeempfindung sprechen zu können. Wer kann z. B. Schmerz- 
empfindungen verspüren, wenn er die ,,fieberheiBe“ Haut eines 
Patienten mit dem Handrücken fühlt, oder sein Bein in ein Bad 
von 35—36° C steckt und dann ohne Schwierigkeit diese sekun- 
däre, spezifische Empfindung konstatieren kann? 

Die Beobachtungen und Experimente, die meiner Ansicht nach 
die Richtigkeit meiner These beweisen, habe ich ausführlich und 
zum größten Teil anderswo gegeben (1. und 2.). 

Ich führe sie hier nur in kurzmöglichster Form und in neun 
Momenten an: 

1. Auf den Hautstellen, die der Kältepunkte ermangeln, ver- 
mögen Wärmereize, wie stark sie auch seien, keine Hitzeempfin- 
dungen (sondern nur Wärme- und bei ziemlich hohen Temperaturen 
Schmerzempfindungen) auszulösen. 

2. Auf den Hautstellen, welche starken Kältesinn, aber sehr 
schwachen Wärmesinn besitzen, können wohl Hitzeempfindungen, 
nicht aber starke Wärmeempfindungen ausgelöst werden. 
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3. Paradoxe Kalteempfindungen (also durch Wärmereize aus- 
gelöste) habe ich schon bei 36,5° ausgelöst und Hitzeempfindungen 
bei 35,8 bis 36,5° — alles bei derselben Gelegenheit; wenn man 
aber dem Handriicken eine niedrige Temperatur (28°) gibt, ist: die 
Hitzeempfindung schon bei 34° zu erhalten. 

4. Die Reaktionszeiten (die meinigen) für die paradoxe Kälte- 
empfindung und für die Hitzeempfindung sind bei gleichem Reiz 
fast völlig gleich groß (0,745 bzw. 0,795 Sek.), während die Re- 
aktionszeit für die Wärmeempfindung einen Wert von ungefähr der 
halben Größe (0,385 Sek.) hat. 


5. Wenn man in geeigneter Weise die Haut mit warmem und 
dann, während dies geschieht, mit kaltem Wasser reizt, bekommt 
man ein Gefühl von Temperatursteigerung, von starker Hitze 
(Thunberg, 3, S. 432). | 


6. In klinischen Fällen, wenn der Wärmesinn mangelt, der 
Kältesinn aber da ist, lösen Hitzereize nur eine Kälteempfindung 
aus (die selbst also nicht als pathologisch aufzufassen ist). 


7. Wenn man in der Hypnose durch Passes eine Sensibilitäts- 
veränderung mit Dissoziationsphänomenen hervorgerufen hat, lösen 
unter Umständen starke Hitzereize (Ag-Platten von 64° und 250 p 
Dicke) deutliche Kälteempfindungen aus (noch nicht veröffentlicht). 


8. Auf einer an seinem eigenen Körper befindlichen gelähmten 
Hautstelle, wo Kältepunkte vollständig fehlten, Wärmepunkte da- 
gegen verhältnismäßig zahlreich vorhanden waren, konnte Hacker 
bei Temperaturen selbst bis zu 65° da, wo auch Schmerzpunkte 
fehlten, nicht im geringsten eine Hitzeempfindung erzeugen (auch 
keine Empfindung des Brennens) (Hacker, 4, S. 240—242). 

9. Auf einer an seinem eigenen Körper befindlichen Haut- 
fläche mit geschädigter Innervation, hat v. Frey mit einem groß- 
flächigen Temperator Stellen gefunden, welche auf die oben an- 
gegebene Temperatur (32° C) gleichzeitig mit den beiden gegen- 
sätzlichen Empfindungen ansprechen. Man erhält dann eine rich- 
tige Hitzeempfindung, die sich von der gewöhnlichen nur durch 
ihre geringere Intensität unterscheidet. Dies ist, schreibt v. Frey, 
ein weiterer Beweis für die Richtigkeit der von Alrutz aufgestellten 
Definition (8, 8. 372—373). 

Diese Auffassung der Hitzeempfindung, daß sie durch gleich- 
zeitige Reizung der Wärme- und Kältesinnesorgane entsteht, ist 


von verschiedenen Forschern akzeptiert worden, z. B. von Titche- 
Bericht über den VI. Kongreß. 2 
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ner (Exper. Psychology), v. Frey (Vorlesungen über Physiologie) 
und Ebbinghaus-Dürr (Grundzüge der Psychologie)!). 

Der einzige, der, soweit ich weiß, sachliche Einwendungen 
dagegen erhoben hat, ist Goldscheider (5), der meinen Unter- 
suchungen eine sehr ausführliche Besprechung gewidmet hat. Ich 
führe hier, obwohl in größter Kürze, seine Einwände und meine 
Antworten an — denn diese Besprechung ist es eben, die mich ver. 
anlaßt hat, das Hitzeproblem noch einmal aufzunehmen. 


1. Gegen Moment 1 (siehe oben!) wendet G. ein, daß solche Haut- 
stellen kaum vorkommen; er hat daher Flächenstücke gereizt, wo sehr emp- 
findliche Wärmepunkte mit spärlich und wenig empfindlichen Kältepunkten 
vereinigt sind, und hier findet G. die Hitzeempfindung ebenso lebhaft wie 
an anderen Stellen mit hoch empfindlichen Kältepunkten. — Hierauf ent- 
gegne ich, daß sich doch solche kältepunktfreien Stellen finden lassen (wenn 
auch nur von 14—1 qcm Größe), und daß nur an solchen Stellen beweis- 
kräftige Versuche sich anstellen lassen. Da übrigens G. einen qualitativen 
Unterschied zwischen Wärme- und Hitzeempfindung kaum anerkennen will. 
muß es ja für ihn sehr schwierig sein, zu entscheiden, ob nur die eine 
davon da ist. 

2. Gegen Moment 2 (siehe oben!) sagt G., daß hier gewiß keine starken 
Wärmeempfindungen auszulösen sind — aber auch nicht Hitze —, dagegen 
wohl brennende Empfindungen. — Ich muß hier noch einmal darauf auf- 
merksam machen, daß G. diesen oben besprochenen und hier zu konsta- 
tierenden qualitativen Unterschied nicht konstatieren kann, da er die Hitze- 
empfindung als ein starkes sekundäres Anschwellen der Wärmeempfindung 
betrachtet. 

3. Gegenüber Moment 4 (siehe oben!) betont G. zunächst, daß ich 
nicht angegeben habe, ob mein Kältepunktkomplex keinen Wärmepunkt 
enthält. Ich antworte: allerdings keinen. — Weiterhin bemerkt G., daß ich 
bei der Bestimmung der Reaktionszeit für die paradoxe Kälteempfindung 
(Tab. 6) auch die Empfindung: „kalt, auf der Grenze zu heiß“ angebe, und 
daß dieses als „ein sehr bedenkliches Beweismoment‘ angesehen werden muß. 
Ich entgegne: nur einmal unter 11 Fällen ist diese Empfindung erhalten 
worden, und dies zeigt übrigens nur, daß ich offenbar in den Wirkungskreis 
eines Wärmepunkts gekommen bin. — G. führt auch die Tabelle 8 (nicht 7!) 
hier an, aber diese enthält absichtlich Reaktionszeiten für die paradoxe 
Kälteempfindung und die Hitzeempfindung! 

Nur diese drei Beweise von mir werden von G. ausdrücklich angeführt 
und kritisiert. Moment 3. wird von G. mit Unrecht nicht als ein Beweis be- 
handelt, und Moment 8 und 9 kennt er natürlich nicht. Moment 5 stammt ja 
von Thunberg her, und Moment 6 und 7 beantworten ja nicht direkt die 
Frage nach der Entstehungsweise der Hitzeempfindung. Doch zeigen sie die 


1) Hier wird freilich nur so viel gesagt: „In der Empfindung, die 
S als heiß bezeichnen, sind wahrscheinlich die beiden antagonistischen 
Temperaturempfindungen zugleich enthalten.“ 
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allgemeine Bedeutung der paradoxen Kälteempfindung bei flächenförmigem 
Wärmereiz. Dies muß auch G. zugeben, der sagt, daß „die Addition der 
Küälteempfindung zur Wärme- bzw. Hitzeempfindung den Gesamteindruck 
der Temperaturempfindung verstärken mag.“ 

Auch die sechs Punkte, die G. außerdem anführt, um die Unhaltbarkeit 
meiner Theorie zu zeigen, haben Wert nur in dem Fall, daß man einen. 
wirklichen qualitativen. Unterschied. zwischen Wärme- und Hitzeempfin- 
dungen beobachten kann. Auch ich vermag neben der Hitzeempfindung 
(richtiger denn Wärmeempfindung) die kalte Empfindung unter Um- 
ständen herauszuerkennen. Aber dies zeigt durchaus nicht, wie G. glaubt. 
daß die Hitzeempfindung nicht eine aus der Reizung der Kälte- und Wärme- 
nerven verschmolzene einfache Empfindung wäre — ebensowenig wie das 
Heraushören von Obertönen beweist, daß der Klang nicht eine aus Grund- 
und Obertönen verschmolzene psychisch einfache Empfindung wäre. ` 

Auch nach der Thunbergschen Auffassung haben wir in der Hitze- 
empfindung eine Mischempfindung mit von Kälteempfindungen herrührender 
eigentümlicher Färbung. Er und ich, wir streiten eigentlich darum, wie weit 
die Analyse getrieben werden kann. Ich behaupte, daß Thunberg nicht alle 
vorhandenen Phasen anerkannt hat (siehe 2, S. 244 u. ff.!). 

Es ist ersichtlich, daß G. meine Kritik seiner Topographie des Wärme- 
sinns — daß er bei seinen hohen Reiztemperaturen Hitze- und nicht nur 
Wärmeempfindungen ausgelöst hat — nicht billigen kann. Nach G. ist ja 
die anschwellende Hitzeempfindung weiter nichts als ein besonderer Fall der 
zum Maximum anschwellenden Wärmeempfindung. Da G. Reize von 45 bis 
49° angewendet hat, muß doch wohl auch er zugeben, daß nicht nur Wärme- 
endorgane, sondern auch Kälteendorgane und nach G. auch Gefühlsnerven 
bei seinen wärmetopographischen Bestimmungen gereizt worden sind! 


Für Goldscheider ist die Hitzeempfindung „ein höherer Grad 
von Wärmeempfindung, welcher schwache Erregungen der sen- 
siblen Hautnerven (Gefühlsnerven) beigesellt sind“. (Das Brennen 
aber kommt nach ihm zustande durch stärkere Erregung dieser 
Gefühlsnerven 4 Wärmeempfindungen, die nicht intensiv zu sein 
brauchen.) 

Nun einige Fragen: Wann, bei welcher Temperatur oder Reiz- 
stärke fängt die Goldscheidersche Hitzeempfindung an, oder: 
wann fangen die Gefühlsnerven an, durch Wärme gereizt zu werden? - 
Und möchte nicht Herr Prof. Goldscheider für die Abhängigkeit 
der Hitzeempfindungen von Gefühlsnerven wenigstens ebenso gute 
Beweise geben, wie ich sie für die Abhängigkeit von paradoxen 
Kälteempfindungen gegeben habe? Und schließlich: wie erklärt 
Prof. G. aus seiner Theorie meine von ihm selbst bestätigte Be- 
obachtung, daß mit der Intensität des Reizes die Ähnlichkeit der 
Hitzeempfindung mit einer Kälteempfindung mehr und mehr her- 


vortritt?: Gibt nicht meine Theorie eine einfache Erklärung hierfür? 
2% 
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Die Einwendungen Kiesows (6) sind, soweit ich sie ver- 
standen habe, mehr formaler Natur. Denn als Hitzeempfindung 
will K. nur die durch einen hochgradigen Wärmereiz ausgelöste 
Empfindung bezeichnen, die mehr oder minder schmerzbetont ist. 
Eine Verschmelzung der Wärme- und paradoxen Kälteempfindung 
gibt er aber zu, auch „Empfindungen von eigenartiger Färbung“. 


Freilich kam diese Besprechung Kiesows zu einer Zeit (1900), da 
ich nur meinen ersten Aufsatz — also nur Moment 1, 2 und 3 — veröffent- 
licht hatte. Später aber hat Kiesow (7) sich so geäußert: „Zu beanstanden 
ist die abermalige Verwendung des Alrutzschen Begriffs der Hitzeempfin- 
dung. Die Auffassung vor A. ist oft widerlegt worden, und es ist außerdem 
niemals ein positiver Beweis für die Richtigkeit derselben erbracht worden, so 
daß man sic endlich fallen lassen sollte“ (S. 178). Da diese Äußerung ohne 
irgend welche sachliche Kritik bei der Besprechung des Artikels Hackers (4) 
gemacht worden ist, so ist anzunehmen, daß K. sich auch hier gegen meinen 
Gebrauch des Terminus Hitzeempfindung wendet. (Daß diese meine Auf- 
fassung jedoch oft widerlegt worden ist, darüber schwebe ich in glücklicher 
Unkenntnis.) Ich möchte aber fragen: Wie soll man positive Beweise für 
eine terminologische Streitfrage erhalten? Welche positiven Beweise kann 
K. für seine Terminologie beibringen? 
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Zur Dynamik des Nervensystems. 
l Von 
Sydney Alrutz. 

Es handelt sich hier zunächst um die Frage: Kann ein 
Nervensystem einen direkten nervösen Einfluß auf ein anderes 
ausüben, oder sind die Nervensysteme alle so gut isoliert, daß eine 
Fernwirkung auch unter besonderen Bedingungen nicht zu kon- 
statieren ist? 

In erster Linie muß wohl die mögliche Wirkung der mensch- 
lichen Hand untersucht werden, und zwar so, daß man entweder 
seine Hand still über die Haut der Vp. hält oder Bewegunge, 
Striche ohne Berührung in verschiedenen Richtungen darüber 
macht. Solche Bewegungen ohne Berührung nenne ich Passes. 

Meine Vpp. sind ausgewählte Leute mit labilem Nervensystem, 
im allgemeinen in Hypnose versetzt. 

Natürlich ist hier vor allem die Möglichkeit gewöhnlicher 
Hautsinnesreizung — durch Luftströme oder durch Wärmestrah- 
lung von der Hand des Hypnotiseurs — auszuschalten, auch darum, 
weil dadurch entstandene Empfindungen Ausgangspunkte für Auto- 
suggestionen bilden können. Selbstverständlich macht man: keine 
Verbalsuggestionen. 

Ich stelle also die Untersuchung in der Weise an, daß ich 
die Haut der Vp. durch Platten aus Glas, Metall oder anderen 
Stoffen schütze, die, an einem Stativ befestigt, in einigen Zenti- 
metern Abstand von der Haut angebracht werden, und dann die 
Passes in so geringem Abstand als möglich von diesen Platten 
ausführe, ohne sie jedoch zu berühren. 

Ich will gleich hier sagen, daß diese Vorsichtsmaßregeln 
glücklicherweise in gewissen Fällen nicht die Wirkung der Passes 
verhindern. 

Was ich den „Hauptversuch‘ nennen möchte, geht folgender- 
maßen vor sich: : 

Nachdem der Patient in leichte Hypnose versetzt und ihm ein 
undurchsichtiges Tuch über den Kopf geworfen ist — die Ohren 
können ihm, wenn es gewünscht wird, verstopft werden, und das 
ist auch bei gewissen Versuchen geschehen —, mache ich mit 
meiner rechten Hand so lautlos als möglich abwärtsgehende (d. h. 
in zentrifugaler Richtung verlaufende) Passes über der Platte, die 
sich über dem entblößten Unterarm und der Hand des Patienten 
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befindet. Diese abwartsgehenden Passes mache ich mit ausgestreck- 
ter, flacher Hand, mit der Volarseite nach unten und gewohnlich 
mit dem Handgelenk nach vorn. Die Bewegung geschieht recht 
langsam und gewöhnlich vom Ellenbogengelenk des Patienten an 
bis zu den Fingenspitzen, eine Minute lang. Während dieser Zeit 
mache ich zirka 20 Passes. 

Vorausgesetzt, daß die Platte z.B. von Glas (sogar 5 mm dick), 
und die Hautsensibilität kurz vor dem Versuch (aber in der Hyp- 
nose) als etwas übernormal (schwache Hyperalgesie und Hyper- 
ästhesie) befunden worden ist, so ist die Wirkung dieser Behand- 
lung die, daB die Sensibilität ganz aufgehoben wird, und zwar 
rücksichtlich aller Hautsinnesqualitäten, ausgenommen bisweilen 
die Druckempfindungen. Natürlich nehmen die Wirkungen der 
Passes, d. h. die Insensibilität, zu, wenn man die Zeit der Ein- 
wirkung länger bemiBt. Dieselbe Wirkung erhält man auch dann, 
wenn die Glasplatte durch eine Platte aus Zink, Eisen, Kupfer, 
Blei u. a. Metallen oder auch Legierungen, wie Messing, ersetzt 
wird. Nimmt man dagegen eine Platte aus Pappe, Baumwolle oder 
Wolle, so zeigt diese eine hindernde Einwirkung: die Platte wirkt 
nun mehr oder minder als ein Schirm. Ferner: auch andere Per- 
sonen als der Hypnotiseur können diese Unempfindlichkeit hervor- 
rufen, wenigstens während des betreffenden hypnotischen Zustan- 
des. Den ungefähr 20 Personen (Psychologen, Physiologen, Ärzten, 
Physikern usw.), die diese Versuche nachgemacht haben, sind sie 
sämtlich gelungen, und alle haben dieselbe Wirkung erhalten. 

Wenn man nun auf dieser unempfindlichen Haut bei im 
übrigen derselben Anordnung aufwärtsgehende Passes — also in 
zentripetaler Richtung — macht und einen durchlässigen Stoff als 
Platte verwendet, so zeigt sich eine eigentümliche Erscheinung: 
die Versuchsperson erfährt Unbehagen, reibt sich mit der anderen 
Hand und gibt spontan oder auf Befragen an, daß es „sticht“, und 
auch, obwohl später, daß sie ein Gefühl der Wärme oder Kälte 
oder beides verspürt. Ich deute diese subjektiven Erscheinungen 
als Zeichen der zurückkehrenden Sensibilität, da diese tatsächlich 
stets zurückgekehrt ist, sobald die subjektiven spontanen Emp- 
findungen aufgetreten sind. Diese Empfindungen, wenigstens die 
Wärmeempfindungen, können unabhängig von vorgehenden Rei- 
zungen auftreten. Sie beruhen aber auch teilweise hierauf, denn 
wenn ich z. B. die vordersten Fingerglieder des Patienten während 
des analgetischen Stadiums mit einer Nadel steche, so reibt er sich 
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später und gibt Stichempfindungen nur hier an, wenn die Sensi- 
bilität wieder. erwacht ist. 

Noch ein weiteres Phänomen ist hier zu beachten: Wenn dio 
abwärtsgehenden Passes gemacht worden sind und man die ent- 
sprechende Hautstelle z. B. analgetisch gefunden hat, erweist sich 
der Arm oder die Hand der Gegenseite als hochgradig hyperal- 
getisch. Ist die Sensibilität auf der behandelten Seite wieder- 
hergestellt worden, so wird die Gegenseite wieder nahezu. normal 
und rechts wieder gleich links. 

Indessen können Hyperalgesie und Hyperästhesie auch direkt 
hervorgerufen werden: durch aufwärtsgehende Passes. Und hierbei 
kann ich entweder von normaler Hautempfindlichkeit während der 
leichten Hypnose ausgehen, oder ich kann die aufwärtsgehenden 
Passes, die über analgetischer Haut gemacht werden, über das 
Maß hinaus fortsetzen, das notwendig ist, um normale Empfindlich- 
keit zu erhalten, oder schließlich kann ich auch von der Analgesie 
(und Anästhesie) ausgehen, die spontan im tiefen hypnotischen 
Schlafe eintritt, und dann auch hier die Passen über die normale 
Empfindlichkeitsgrenze hinaus fortsetzen. 

Schließlich, wenn man seine eigene Hand ausgestreckt, still, 
sagen wir, über der geballten Hand der Vp. hält, wenn diese in 
leichter Hypnose ist, und der Sicherheit wegen eine Glasplatte 
dazwischen hält: was tritt dann ein?. Dann erhalten wir nach 
einigen Sekunden die Angabe seitens der Vp., daß sie Wärme, 
Stiche empfindet, „es fühlt sich wie elektrisch an“ usw., und sie 
streckt die Finger aus oder hat wenigstens starke Neigung, dieses 
zu tun. 

Wenn dagegen die Hand über einem Hautgebiet gehalten wird, 
wenn die Vp. in tiefer Hypnose und folglich anästhetisch ist, so 
wird die Sensibilität auf der fraglichen Stelle wieder erweckt 
(die Vp. reagiert dann auf verschiedene Hautsinnesreize), nicht aber 
auf benachbarten, wenigstens nicht, wenn die Zeit richtig ab- 
gemessen ist. 

Wir wenden uns nun einem anderen Gebiete zu: dem 
motorischen. 

Die Beobachtung, daß Muskeln und Sehnen auf eine ähnliche 
eigentümliche Weise beeinflußt werden können, inachte ich in 
Wirklichkeit, bevor ich die oben erwähnten Sensibilitätserschei- 
nungen entdeckte. Richtet man in einem Abstand von einigen 
Zentimetern seinen Finger gegen die motorischen Punkte, z. B. 
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auf der Volarseite des Unterarms, so findet man, daß eine Reizung 
stattfindet: man erhält z. B. Beugungen in den Phalangealgelenken, 
ganz, als wenn man die fraglichen motorischen Punkte auf elektri- 
schem Wege mittels Induktionsströmen schwach gereizt hätte. In 
derselben Weise kann man auf eine Sehne des gemeinsamen Finger- 
streckens hinzeigen und dann eine Extension des entsprechenden 
Fingers erhalten, wenn die Hand vorher zusammengeballt ge- 
wesen war. 

Auch hier kann man jede Möglichkeit einer thermischen Rei- 
zung z. B. dadurch ausschließen, daß man eine Glasplatte zwischen 
die Haut der Versuchsperson und den eigenen Fingern hält, ja man 
kann auch mit einer Glasstange, einem metallenen oder hölzernen 
Stabe und dergleichen durch die Glasscheibe hindurch zeigen, und 
der Versuch gelingt doch. 

Ist die Vp. in einem günstigen Zustande: so kann man sehen, 
wie die Sehne, auf die man zeigt, bevor die Extension anfängt, zu 
spielen oder auf eine eigentümliche Weise, die nicht absichtlich 
nachgemacht werden kann, zu zittern beginnt. 

Kehren wir zu der Frage möglicher Fehlerquellen zurück. 
Außer mit einer Hautsinnesreizung von bekannter Art haben wir 
mit Geräuschen beim Ausführen der Passes, mit Untersuchungs- 
fehlern auf Grund der Erwartung seitens des Experimentators, mit 
Simulationen seitens der Vp., mit ganz beliebigen Autosuggestionen 
und mit telepathischen Einwirkungen zu rechnen. 

Gegen diese möglichen Fehlerquellen habe ich u. a. die Kom- 
binationsmethode und das unwissentliche Verfahren angewendet. 

Ich führe hier eine Art der Kombinationsmethode an: eine 
Metall- oder Glasplatte wird in einem Stativ befestigt und über die 
Platte bandförmig ein wollenes Tuch oder dergleichen gelegt, so 
daß dieses letztere ein bestimmtes Gebiet der Platte bedeckt. Erst 
darauf wird das Stativ auf seinen Platz gestellt. Wenn die Passes 
dann ausgeführt worden sind, zeigt es sich, daß die Platte nur 
entsprechend dem Teile, wo das wollene Tuch gelegen, gegen die 
Wirkung geschützt hat, die die Passes sonst auf der Haut der 
Vp. hervorgebracht haben. Hier hat offenbar die Vp. nicht ahnen 
können, wie die Anordnung gewesen ist. (Auch bezüglich der 
Frage der Möglichkeit einer thermischen Reizung ist dieses Experi- 
ment von Bedeutung, da hier ja eine völlig gleichartige Fläche 
gegen das ganze fragliche Hautgebiet während des Versuches ge- 
richtet gewesen ist.) 
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Das unwissentliche Verfahren wird angewendet, wenn z. B. 
die Experimente von einer Person ausgefiihrt werden, die gar nicht 
weiß, welches Resultat sie von den Manipulationen zu erwarten hat, 
die vorzunehmen sie instruiert ist, und wenn ferner die Person, 
die jene instruiert hat, nicht weiß, welche Art von Versuch jene 
anstellen wird. 

Oder wenn z. B. ein breiter Gürtel von Baumwollwatte an und 
unter einer Messingplatte befestigt wird, so daß keiner der An- 
wesenden weiß, wo der Gürtel sitzt. 

Da regelrechte Resultate auch hier erhalten werden, so geht 
daraus sicher hervor, daß, wenn auch der telepathische Faktor bis- 
weilen wirksam sein kann, er doch nicht die Hauptursache der 
Erscheinungen ist. Und dasselbe gilt auch von den übrigen oben 
als Fehlerquellen betrachteten Faktoren. 

Wir sind daher, da keine anderen Möglichkeiten übrig zu sein 
scheinen, zu der Annahme gezwungen, daß die Erscheinungen 
durch eine direkte spezifische Wirkung, wahrscheinlich von irgend- 
welcher nervösen Art, von den Händen der Experimentatoren her 
hervorgerufen werden. 

Ich relatiere nun die wichtigsten Resultate meiner bisherigen 
Untersuchungen über spezielle Probleme: 

1. Die Überempfindlichkeit, welche spontan in leichter Hyp- 
nose auftritt, sowie die Sensibilitätsveränderungen, die durch ab- 
wärts- oder aufwärtsgehende Passes eintreten, zeigen sich in einer 
wirklichen Senkung der Reizschwelle für die verschiedenen 
Hautsinnesqualitäten — es handelt sich hier also nicht etwa um 
eine emotionelle Analgesie resp. Hyperalgesie. 

2. Sekundäre Wirkungen der Passes. a) Veränderungen 
an symmetrischen Hautstellen: 

Es verhält sich nicht nur so, daß in leichter Hypnose eine 
durch abwärtsgehende Passes ausgelöste Analgesie Hyperalgesie 
an der symmetrischen Hautstelle mit sich bringt, sondern auch um- 
gekehrt: eine Hyperalgesie an der einen Körperhälfte ruft sekundär 
An-(oder Hyp-)algesie an der anderen hervor. 

b) Irradiationsphänomene: Macht man lokal eine größere 
Anzahl von Passes als nötig, so tritt eine gewisse Irradiation ein, 
die so groß werden kann, daß die ganze eine Körperhälfte ihre 
Sensibilität verändert. Und zwar gilt dieses nicht nur für die Haut- 
sinne, sondern auch für Gehör, Geschmack, Geruch (Sehen noch 
nicht untersucht). 
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c) Latenzphänomene: Ein Beispiel: Wenn man in tiefer 
Hypnose, während welcher Analgesic ohne weiteres allgemein be: 
steht, abwärtsgehende Passes macht, erhält man, wie zu erwarten 
ist, keine konstatierbare Wirkung. Verwandelt man aber nachher 
diese Hypnose in die leichte, so tritt eine Restitution der Sensibilität 
spontan ein — ausgenommen für die Hautstelle, worüber die ab- 
wärtsgehenden Passes gemacht worden sind. 

3. Wirkungen verschiedener Dosen von Passes. Man kann 
feststellen, teils wie viele Passes nötig sind, um eine bestimmte 
Wirkung auszulösen, teils wie lange eine solche Wirkung besteht, 
teils daß eine Dissoziation zwischen den verschiedenen Hautsinnen 
eintritt, wenn nur die Dosis nicht maximal ist. 

4. Die Restitution einer hervorgerufenen Insensibilität ist 
nicht nur durch aufwärtsgehende Passes oder durch das Still- 
halten der Hand, sondern auch durch Kältereize zu bewirken. 

5. Bei absichtlich herbeigeführten Konflikten zwischen 
Passes und Autosuggestionen der Vp. oder zwischen Passes und 
‚Vorstellungen des Experimentators tragen die Passes den Sieg 
davon. 

6. Die Wirkungen auf die Motilität existieren nicht in tiefer 
Hypnose, nur in der leichten, und zwar hier nur an sensibler Haut. 

7. Der physikalische Charakter dieser unbekannten ner- 
vösen Energie: a) sie dringt durch verschiedene Medien mit ver- 
schiedener Leichtigkeit; b) sie wird durch Glas, Metall, Holz ge- 
leitet; c) sie kann wahrscheinlich reflektiert werden. 

8. Der physiologische Charakter der hypnotischen Emp- 
findlichkeit: Diese spezifische Empfindlichkeit zeigt sich nicht nur 
in bezug auf Strahlungen oder Emanationen von den Händen des 
Experimentators her, sondern auch fiir magnetische Felder, fir 
statische Elektrizität und für Schließung (oder Öffnung) galva- 
nischen Stroms. 

9. Dieselben Sensibilitätsphänomene lassen sich auch im 
Wachen nachweisen — obwohl in schwächerem und unsicherem 
Grade. 

10. Die Untersuchungen, über die ich hier berichtet habe, sind 
hauptsächlich an einer einzigen Person, einem Metallarbeiter, mit 
der ich 85 Sitzungen (seit 1910) gehabt habe, angestellt worden. 
Aber mit verschiedenen anderen Vpp. habe ich dieselben Haupt- 
phänomene erhalten — sei es in hypnotischem, sei es in wachem 
Zustande. 
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- Unter meinen Vpp. befindet sich eine Frau, die eine so 
vorzügliche neuromuskuläre Überempfindlichkeit besitzt, daß die 
extremsten Kontraktionen durch Hinzeigen zu erhalten sind, 
und zwar von jedermann — genau wie bei meiner. Haupt- 
‘Vp. in leichter Hypnose. Wenn aber diese Frau in Hypnose 
versetzt wird, gerät sie spontan in isolierten Rapport mit dem 
Hypnotiseur, und dann kann nur er diese Motilitätsphänomene aus 
der Ferne hervorrufen. Bei ihr hat die Hypnotisierung offenbar 
eine so starke Umstimmung ihres Nervensystems hervorgebracht, 
daß sie für andere Nervensysteme als die des Hypnotiseurs refrak- 
tär geworden ist. | 


Die Resultate früherer Forschungen. 


1. Sensibilität: Die alten Hypnotiseure, die sogenannten Magneti- 
seure, hatten schon gefunden, daß abwärtsgehende Passes Analgesie und 
Paralysie hervorrufen. Aber diese Beobachtungen stehen isoliert da — keine 
systematischen und auch alle Fehlerquellen eliminierenden Untersuchungen 
sind ausgeführt worden. Später haben Mitglieder der Gesellschaft für 
psychische Forschung in England Versuche mit Hinzeigen gegen die 
einzelnen Finger des Hypnotisierten mit positivem Resultat gemacht. Die 
Experimentatoren sind (mit Ausnahme von Gurney) aber bei einer tele- 
pathischen Erklärung stehengeblieben — die Experimente sind nicht weit 
genug getrieben worden. Boirac in Frankreich, der auch positive Resul- 
tate erhalten hat, hat speziell die Konduktibilität dieser nervösen Energie 
studiert. Schließlich bleibt noch ein Mann zu erwähnen, der, soweit ich 
weiß, der erste ist, der wirklich systematische Untersuchungen auf diesem 
Gebiet angestellt hat: Baréty (Paris). Seine große Arbeit erschien schon 
vor 30 Jahren, ist aber so unbekannt, daß ich erst bei meinem Pariser 
Aufenthalt im vorigen Jahre sie kennen gelernt habe. Dieser Forscher, der 
ein hervorragender Neurologe war, studierte nicht nur die Wirkungen ab- 
und aufwärtegehender Passes, und zwar auf die verschiedenen Hautstellen, 
sondern er hat auch sehr detaillierte Studien über die physikalischen Eigen- 
schaften seiner ‚force neurique‘“ angestellt. Trotzdem er fand, daß Glas, 
Metalle usw. die Wirkung hindurchlassen, hat er im allgemeinen diesen 
Umstand nicht benutzt, um mögliche Fehlerquellen zu eliminieren. Auch 
fehlen ausführliche Versuchsprotokolle. Indessen hat er dieselben Haupt- 
phänomene (die Wirkungen ab und aufwärts gehender Passes) wie ich 
« konstatiert. 

2. Motilität: Die Überempfindlichkeit, die ich auf diesem Gebiet ge- 
funden habe, ist ohne Zweifel identisch mit der neuro- und tendinomusku- 
lären Hyperexzitabilität von Charcot — nur daß ich die Existenz eines 
neuen Reizes gefunden habe, eines Reizes, dessen Wirkungen ohne Kontakt 
und durch verschiedene Arten von Platten gehen können. Hierdurch aber 
ist die Möglichkeit erhalten, die Richtigkeit der Charcotschen vielumstrittenen 
Entdeckung endgültig nachzuweisen. 
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Ich kann hier nicht näher auf die Bedeutung dieser Unter- 
suchungen auch für die Theorie der Hypnose und der Hysterie ein- 
gehen. Ich will nur darauf die Aufmerksamkeit lenken, daß die 
herrschende Auffassung bezüglich der hypnosigenen und intra- 
hypnotischen Mittel die ist, daB sie alle durch Suggestionen — 
direkte oder indirekte — wirken, und bezüglich der Hysterie, daß 
alle ihre Symptome psychogener Natur sind. Diese Theorien 
müssen jetzt — meiner Ansicht nach — erhebliche Modifikationen 
erfahren, um allen Tatsachen gerecht zu werden. 
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„Über darstellende Psychologie“. 
Von 
Walter Baade. 


Man pflegt die Aufgabe der Psychologie zu zerlegen in die Be- 
schreibung und in die Erklärung der psychischen Ereignisse, und 
man redet dementsprechend von einer beschreibenden und einer er- 
klärenden Psychologie. Wir richten hier unser Augenmerk nur auf 
die beschreibende Psychologie. Was zunächst den Umkreis der Ob- 
jekte der beschreibenden Psychologie betrifft, so bedarf dieser noch 
einer besonderen Abgrenzung. Man kann offenbar nicht sagen, daß 
alle psychischen Ereignisse schlechthin, also alles, was der psycho- 
logischen Deskription überhaupt zugänglich ist, auch Objekt einer 
beschreibenden Psychologie sein müsse. Eine beschreibende Psy- 
chologie, welche sich mit der Beschreibung aller überhaupt mög- 
lichen psychischen Ereignisse abgeben wollte, würde eine Aufgabe 
von unermeßlichem Umfang und höchster Disparatheit ihrer Teile 
vor sich haben; auch die beschreibenden Naturwissenschaften haben 
es keineswegs mit allen möglichen äußeren Gegenständen zu tun, 
sondern nur mit „natürlich entstandenen‘. Zum Zwecke einer 
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brauchbaren Abgrenzung der beschreibenden Psychologie gilt es, 
entsprechend den Begriff des biogenen psychischen Ereignisses 
einzufiihren. Eine wichtige Rolle spielt in der Psychologie auBer- 
dem noch der Begriff des biomorphen psychischen Ereignisses, 
welches künstlich erzeugt, aber einem biogenen äquivalent ist. 

Man glaubt im allgemeinen, die Arbeit der beschreibenden Psy- 
chologie genügend genau zu charakterisieren, wenn man sagt, es 
komme darauf an, psychische Ereignisse zu beobachten und auf 
Grund der Beobachtung zu beschreiben. Man übersieht aber dabei, 
daß die psychischen Ereignisse zum großen Teil der Beobachtung 
in eigentümlicher Weise entzogen sind (was in keinerlei Wider- 
spruch steht zu ihrer „unmittelbaren Gegebenheit‘), und daß ihre 
Beobachtung also im allgemeinen besonderer Vorbereitungen bedarf. 
Die Gesamtheit der auf die Beobachtung eines psychischen Ereig- 
nisses bezüglichen Vorbereitungen soll die Darstellung dieses psy- 
chischen Ereignisses heißen. Im Dienste der Darstellung stehen 
Experimente, welche im Gegensatz zu den für die erklärende Psy- 
chologie so wichtigen Kausalexperimenten als Darstellungs- 
experimente zu bezeichnen sind. Nur bei gewissen psychischen 
Ereignissen kann von direkter Beobachtung und .damit von Darstel- 
lung die Rede sein; psychische Ereignisse, welche sich über größere 
Zeiträume erstrecken, sind nicht mehr direkt beobachtbar. Das 
Studium der darstellbaren psychischen Ereignisse bildet aber eben 
deswegen eine besonders wichtige Aufgabe der beschreibenden Psy- 
chologie. Wir fassen alle diejenigen Bemühungen der beschreiben- 
den Psychologie, welche psychische Ereignisse darzustellen und auf 
Grund der so erreichten direkten Beobachtung zu beschreiben 
suchen, unter dem Namen „darstellende Psychologie“ zu- 
sammen. | 

Bei einer Entwicklung der Grundzüge einer darstellenden Psy- 
chologie ist Rücksicht zu nehmen auf die Ziele der beschreibenden 
Psychologie und auf ihre Haupterkenntnisquelle, die Selbst- 
beobachtung. Betreffs der Darstellung ist zu unterscheiden zwi- 
schen der suchenden Darstellung, welche den biogenen Ereig- 
nissen „auflauert“, und der erzeugenden Darstellung, welche 
biomorphe psychische Ereignisse künstlich nach Willkür hervor- 
bringt. Die suchende Darstellung bedient sich geeignet gehand- 
habter Unterbrechungen des natürlichen psychischen Geschehens. 
Die erzeugende Darstellung besitzt ein Arsenal von „synthetischen“ 
Hilfsmitteln, dessen Entwicklung noch bei weitem nicht ab- 
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geschlossen ist; sie bedient sich ferner ebenfalls des Kunstgriffs, 
die hervorgerufenen psychischen Ereignisse im geeigneten Momente 
zu unterbrechen. Ein Spezialfall der erzeugenden Darstellung ist 
die lehrhafte Darstellung. Sie ermöglicht sozusagen einen psycho- 
logischen ,,Anschauungsunterricht“, durch den das Studium der 
Psychologie auf ein systematisches und nicht nur auf Hörensagen 
beruhendes Kennenlernen der Mannigfaltigkeit des psychischen Ge- 
schehens aufgebaut wird. 


Gibt es isolierte Empfindungen? 
(Mit Demonstration.) 


Von 
Walter Baade. 


Die Mehrzahl der Psychologen leugnet die Existenz von iso- 
lierten Empfindungen auf Grund theoretischer Überlegungen. Ich 
habe mich bemüht, durch empirische Untersuchungen der Frage 
näher zu treten. Ich stellte mir also die Aufgabe, eine isolierte 
Empfindung darzustellen. Meine Hoffnung auf Gelingen stützte 
sich dabei auf den Gedanken, daß die durch Einwirkung eines neu 
eintretenden Reizes ausgelösten Wahrnehmungsprozesse offenbar 
nicht vom ersten Moment ab in voller Kompliziertheit vorhanden 
sind, sondern daß an den Beginn der Reizwirkung sich eine ,,ori-- 
ginäre Phase“ anschließt, während der der Wahrnehmungsvorgang 
noch sehr einfach ist, und die vielleicht ganz oder zum Teil aus 
einer isolierten Empfindung bestehen könnte. Ich richtete diesem 
Gedanken entsprechend meine Versuche so ein, daß ich den Wahr- 
nehmungsprozeß kurze Zeit nach seinem Beginn (5—150 Sigmen) 
unterbrach, wobei die Vp. ihre Aufmerksamkeit sofort nach der 
Unterbrechung der Selbstbeobachtung zuzuwenden hatte. (Es sollen 
Teile der verwandten Anordnung gezeigt und einige Versuche da- 
mit vorgeführt werden.) Als Resultat ergibt sich, daß bei genügend 
kurzfristigen Unterbrechungen eine Phase des Wahrnehmungs- 
prozesses zur Beobachtung kommt, welche die Vpn. im allgemeinen 
in der Weise charakterisieren, daß sie sagen, es sei (je nach Art 
des verwendeten Reizes) der Ton gehört, die Farbe gesehen worden, 
aber es habe noch kein Erkennen, weder sprachlich noch unsprach- 
lich, vorgelegen. Im allgemeinen sind die Vpn. auch durchaus 
bereit, das Erlebnis als eine isolierte Empfindung zu bezeichnen. 
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Aber aus solchen Aussagen der Vpn. kann noch nicht sofort ge- 
schlossen werden, daß es sich um isolierte Empfindungen handle; 
` denn es könnte ja sehr leicht sein, daß die Vp. einen „heterogenen“ 
Bestandteil übersehen hat. Infolgedessen ist es nötig, für jeden in 
der originären Phase möglicherweise vorhandenen „heterogenen“ 
Bestandteil die Frage seines Vorhandenseins getrennt zu diskutieren 
und durch Beobachtungen der Vp. zur Entscheidung zu bringen. 
Eine Hauptschwierigkeit solcher Untersuchungen bildet die Frage, 
ob die räumlichen Bestimmtheiten der Empfindung als ,,heterogene“ 
Bestandteile angesehen werden sollen. 


 Kinematohaptische Scheinbewegungen (KSB) und 
Auffassungsumformung. 
Von 7 
Dr. Vittorio Benussi, Privatdozent an der Universität Graz. 


Vorbemerkung. 

Es wird im allgemeinen angestrebt, die Beziehungen der KSB. 
zu den Reizen und die Abhängigkeit ihres Auftretens und ihres 
Ausbleibens von inneren Auffassungsbedingungen zu bestimmen. 
Die äußeren Reizbedingungen und die inneren Auffassungsbedin- 
gungen sind also, wie ich bisher bei meinen Gestaltsarbeiten getan 
habe, getrennt zu untersuchen. 


I. Leitende Gesichtspunkte. 


' Es ist möglich, durch sukzessive Reizung zweier Hautstellen 
den Eindruck zu erwecken, als ob sich ein Gegenstand (eigentlich 
die Berührung) von einer Stelle zur anderen bewegt hätte. Darin 
besteht die Grundtatsache kinematohaptischer Erscheinungen. 

Die Analyse dieser Erscheinungen richtet sich, von einer phä- 
nomenologischen Analyse als allgemeinstem Gesichtspunkt ab- 
gesehen, nach folgenden Leitgedanken. 

1. Die Körperhaut ist haptisch verschieden differenziert: Vorder- 
arm, Innenhand, Stirne ergeben eine Reihe zunehmender Differen- 
ziertheit. Wie verhalten sich die KSB. zum Grade und zur 
Ausprägung derselben ? 

' Folgesatz 1: Da die Netzhaut so beschaffene Differenzierungen 
praktisch nicht aufweist, bietet die Analyse der KSB. einen neuen 
Gesichtspunkt zur Untersuchung der SB. überhäupt. 
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2. Nach welchen Gesetzen folgt die KSB.-Auffassung der Reiz- 
(genauer Eindrucks-) Darbietung: 

a) bei gestalteindeutigen, 

b) bei gestaltmehrdeutigen Eindruckskomplexen ? 

c) 1. bei vorschriftfreiem und 2. vorschriftgebundenem Ver- 
halten bzw. Erfassen der erweckten Erscheinungen. (Im folgenden 
ist nur von c 1. die Rede, da c 2. zu weit führen würde.) 

Folgesatz 2: Daraus sind Bestimmungen über die Beziehungen 
zwischen der Zeit, die der Auffassung zur Verfügung steht, und 
dem Aspekt der erfaßten Phänomene als eingliedrigen oder mehr- 
gliedrigen Erscheinungen, zu gewinnen. 

3. Wie verhalten sich die SB. bei haptischer zu jener bei opti- 
scher Reizung gewonnenen und wie die KSB. Sehtüchtiger zu jenen 
Blindgeborener ? 

Folgesatz 3: Entsprechen sich letztere, so ist nachgewiesen, daB 
die spezifisch optische Funktion fiir das Erfassen von Schein-B. 
eine nebensächliche Bedingung darstellt, und daß die Bew.-Auffas- 
sung auf die Aktualisierung außersinnlicher Vorstellungen zurück- 
geht. | 
4. Da die KSB. für jedermann ganz neue, nie erlebte Erschei- 
nungen darstellen, ist zu erwarten, daß die Analyse derselben viel 
ungetrübter als auf optischem Gebiete vor sich gehen können wird. 

Folgesatz 4: Die Analyse der KSB. ist in hervorragender Weise 
geeignet, den Anteil der Erfahrung an unseren optischen BE. be- 
stimmen zu helfen. 

Zur V.-Anordnung kann hier nur erwähnt werden, daß sowohl 
optisch als haptisch von mir nur Punkte als Bewegungsträger 
benutzt wurden, und zwar in geradliniger oder dreiecksmäßiger 
Anordnung. Die. Analyse komplizierterer Zusammenstellungen der 
Reize sind bereits im Gange. (Einige Diapositive zur Veranschau- 
lichung der Schaltung und der Protokolle werden gezeigt.) 


II. Hauptergebnisse. 

A. Von den. berührten drei Punkten ist der dritte für die 
Theorie der KSB. der wichtigste: 

Die Erfahrung zeigt, daß die KSB. bei Blindgeborenen eher 
noch klarer sind als bei Sehtüchtigen. 

Für beide werden die Grunderscheinungen klarer, wenn die be- 
nutzte Hautfläche haptisch differenzierter ist. 

Die Umformungen (wovon unten die Rede) der K.-Erschei- 
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nungen durch die Auffassung scheinen jedoch bei Sehtüchtigen 
mannigfaltiger zu sein als bei Blindgeborenen. 

Namentlich scheinen diesen jene Umformungen abzugehen, bei 
denen alle drei Raumdimensionen beteiligt sind. Es wird daher 
möglich sein, den Anteil zu bestimmen, der bei Sehtüchtigen den 
Erfahrungen aus der optischen Raumerfassung für die Umformungen 
KSB. zuzuschreiben ist. (Es liegen aller Wahrscheinlichkeit nach 
Analogien zur Auffassung von Scheinkörperlichkeiten vor.) 

Die Grunderscheinungen sind bei Sehtüchtigen unabhängig 
von der Beschaffenheit des vermittelnden Sinnesorganes. 

Verschiedenheiten der Erscheinungen, nämlich der reinen Be- 
wegungserscheinungen, dürften in erster Linie darauf zurückgehen, 
daß die Körperhaut im Gegensatz zur Netzhaut eine Art Mischung 
der Lokalzeichen (bzw. Merkzeichen) gestattet. 

Optische und haptische SB.-Erscheinungen entsprechen sich 
vollständig. 

Diese Erscheinungen sind in ihren ausgesprochensten Formen 
die folgenden: 

B. 1. Eindeutiger Reizkomplex. (Es werden zwei Haut- 
stellen des Vorderarmes, deren Distanz zwischen 4 und 24 cm 
variiert, gereizt.) 

Grunderscheinung: 

Bogenbewegung in der Luft. 

Je größer die ZZ. (Zwischenzeit der Eindrücke), um so größer 
(höher) der Bogen, um so träger und müder die SB. 

Die obere Grenze von ZZ. (also die größte ZZ. bei der Be- 
wegung entsteht) ist unabhängig von der Entfernung der zwei 
Hautstellen. (Im Sinne der Theorie eines physiologischen Kurz- 
schlusses wäre eine Zunahme dieses Grenzwertes bei zunehmender 
Entfernung zu erwarten gewesen.) Sie entspricht ziemlich regel- 
mäßig der oberen Zeitschwelle (anschaulich erfaßbarer Zeitstrecken). 

Wird ZZ. kleiner, so verflacht sich die Bogenbahn bis zu einer 
Streifbewegung an der Haut, zugleich wird die Weite der Bewegung 
immer kleiner und schließlich tritt die Erscheinung eines zitternd 
bohrenden Druckes auf einer zwischen den Endpunkten lokalisierten 
Hautstelle auf. 

Bei Distanzen über 14—16 cm (am Vorderarm) folgt der Streif- 
bewegung eine Individualisierung der Endeindrücke (wie dies auf 
optischen Gebieten die Regel ist). 

Bericht über den VI. Kongreß. 3 
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Der obere Grenzwert läßt sich durch Widerholung weit er- 
höhen, der untere nicht. 

Bei kleinen ZZ. tritt. auch folgendes auf: Die objektive, rasche, 
alternierende Eindrucksfolge wird in eine langsame subjektive Be- 
wegung umgeformt. Die Endphasen dieser werden von der Vp. 
markiert. (Es heben sich also „Lokalzeichen“ hervor und dienen 
als Grundlage langsamer Bewegungen: Kinematohaptische SB. 
zweiter Ordnung.) 
=- Diese Bewegungen haben je nach den Vpn. den Charakter 
langsamer Streifbewegungen oder schöner langsamer Bogen durch 
die Luft. (Die SB. zweiter Ordnung finden in der Theorie des phy- 
siologischen Kurzschlusses keine Erklärung.) 

Diese Umformungen fehlen auf optischem Gebiete. 

Auf haptischem Gebiete sind sie der Undifferenziertheit der 
Hautfläche direkt zugeordnet: Sie treten auf der Stirne nicht auf. 

Ob sie bei Blindgeborenen bestehen, kann im Augenblick nicht 
rundweg in Abrede gestellt werden. 

2. Mehrdeutiger Reizkomplex. (Drei Hautstellen in Drei- 
ecksordnung werden sukzessiv gereizt.) Bei abnehmender Größe 
der ZZ. treten folgende Umformungserscheinungen zutage: 

a) Winkelbewegung, in einem Punkte frisch einsetzend; 

b) fortschreitende Dreiecksbewegung mit Bogenverbindung, 
mit geradliniger Verbindung, mit Streifbewegungsverbindung; 

c) Kreisbewegung (mit nach außen gelegtem Bogen); 

d) zwei Bogenschritte auf einer Gerade mit großem Rück- 
bogen wechselnder Richtung; | | 

e) Auffassungsumformung zu einem Bogen, der auf der einen 
Seite durch eine, auf der anderen durch zwei Berührungen begrenzt 
wird; 

f) Umformung in langsamer Bogenbewegung mit Verwendung 
von 3—7 Eindrücken aus allen drei Hautstellen als einen Be- 
wegungsendpunkt; 

g) Reduktion auf einen zentralen, bohrenden, stetigen Ein- 
druck, oft von einer raschen Rotationsbewegung begleitet. 

e), f), g) konnte ich bis jetzt auf der Stirne nicht konstatieren. 
Es besteht also eine Beziehung zwischen Hautdifferenziertheit und 
KSB. 

Diese gestaltlichen Umformungen sind fiir die Theorie der Auf- 
fassung, näher der die Wirklichkeit umformenden Auffassung, von 
zentraler Bedeutung. Für alle Umformungen sind die zeitlichen 
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Sukzessionsgrenzen der Eindrücke bestimmt worden. Deren Be- 
deutung fiir die Auffassungstheorie kann hier nicht erörtert werden. 

Die Umformung f) läßt an das Heraushören von Oberténen 
und Erfassen von einer Melodie aus ihnen analogiemäßig denken: 
Mischung von Lokalzeichen mit rhythmischer Abhebung eines 
unter ihnen und Benutzung desselben als Bewegungsgrundlage. Die 
Analogie zu den von mir und anderen beobachteten SB. durch Ge- 
stalttäuschungen liegt auf der Hand. 

Die Bedeutung von Vorschriften, und zwar nach den Gesichts- 
punkten der Aufmerksamkeitsverteilung und Aufmerksamkeits- 
bewegung, wird gelegentlich der Veröffentlichung der Gesamt- 
arbeit besprochen, dort werden auch alle Details, individuelle Diffe- 
renzen und innigere Beziehungen zwischen haptischen und optischen 
Bewegungserscheinungen zur Sprache gebracht werden. Hier sei 
darauf hingewiesen, daß das anschauliche Vorwegvorstellen einer 
KSB. diese zerstört, und daß sämtliche Erscheinungen, die oben 
berührt wurden, ausbleiben, wenn die Vp. auf jene Hautstellen 
hinschaut, zwischen welchen sich sonst die SB. vollzieht. Eine Tat- 
sache, die, von ihrer theoretischen Bedeutung auch abgesehen, in- 
sofern von Wichtigkeit ist, als sie eine Messung der Aufmerksam- 
keitsschwankungen m. E. einwandfrei ermöglichen wird. 

Von allen Erscheinungen, auf die ich bei Untersuchung gestalt- 
mehrdeutiger Komplexe auf optischem Gebiete gestoßen bin, mag 
hier billigerweise abgesehen werden, da hier die KSB. im Vorder- 
grunde stehen. 





Ein einfacher Versuch zum Nachweis des Kraftsinns. 
Von 
M. von Frey. 


1. Setzt man auf den gestreckten, in Schulterhöhe auf einem 
Kissen ruhenden Arm Gewichte, und zwar abwechselnd auf den 
Ober- und Unterarm, so werden die gleich erscheinenden Gewichte 
durchschnittlich gleiche Masse haben. Hierbei ist vorausgesetzt, 
daß die Gewichte an beiden Stellen auf gleich große Hautflächen 
wirken. -Bei dieser Versuchsanordnung werden die Gewichte auf 
Grund der Aussagen des Drucksinns der Haut beurteilt. Das Er- 
gebnis ist verständlich, weil die Dichte und Empfindlichkeit der 
Druckpunkte am Ober- und Unterarm nicht wesentlich ver- 
schieden ist. 

3% 
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2. Setzt man die Gewichte auf den Arm wie unter 1., verlangt 
aber von der Versuchsperson, den Arm langsam bis zu horizontaler 
Stellung zu heben und einige Sekunden freischwebend zu halten, so 
sind Gewichte von gleicher Masse fiir die Empfindung nicht mehr 
gleich, sondern solche, die das gleiche Drehungsmoment in bezug 
auf die Schulter haben. Das Urteil wird bestimmt durch die Masse 
und durch ihren Abstand von der Schulter, d. h., es wird nicht das 
Gewicht als solches empfunden, sondern die Kraft, mit der es den 
Arm in der Schulter zu drehen sucht. Es gibt also wirkliche 
Kraftempfindungen. 

Die Grundlagen für das Urteil im zweiten Falle können sein 
die Spannungen in den die Schulter bewegenden Muskeln oder der 
im Gelenk auftretende Druck oder endlich beide Wirkungen. Anato- 
mische und physiologische Erfahrungen sprechen zugunsten der 
ersten Annahme. 

Bemerkenswert ist, daB bei der zweiten Versuchsanordnung die 
Kraftempfindung nahezu ausschließlich maßgebend ist für das Ur- 
teil. Die Druckempfindung wird sozusagen überstimmt. Dies dürfte 
begründet sein einmal in der größeren Unterschiedsempfindlichkeit 
des Kraftsinns (eine relative Unterschiedsschwelle von !/,, ist mit 
feinerer Methodik sicher nachzuweisen) und dann in der größeren 
Beständigkeit seiner Empfindungen. Bekanntlich verblassen die 
Druckempfindungen sehr schnell. 

Werden Gewichte rasch gehoben, so gewinnen neben den Dre- 
hungsmomenten der Schwere auch die Trägheitsmomente und die 
Winkelbeschleunigungen Einfluß auf das Urteil. Es läßt sich zeigen, 
daß das Urteil bestimmt wird durch die Bewegungswiderstände bzw. 
durch die ihnen entgegengesetzt gleichen Muskelspannungen. Es 
sind also auch hier die Kraftempfindungen maßgebend. 


Versuche auf dem Gebiete der Zeit- und Raumanschauung. 
Von 
Adhémar Gelb. 


I. Vor einem Beobachter, 285 cm entfernt, befand sich ein Dia- 
phragma mit einem horizontal angeordneten spaltförmigen Aus- 
schnitt (in Augenhöhe) von 60 cm Länge und 2 cm Höhe, hinter 
dem ein Schwarz, ähnlich dem der Dunkeltonne, sichtbar war. In 
diesem Spalt erschienen in zeitlicher Aufeinanderfolge drei in einer 
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Geraden liegende, momentan aufleuchtende Lichtpunkte. (Diese be- 
grenzten also zwei Raumstrecken, die im mittleren Lichtpunkte 
aneinander stießen.) Der Erscheinungsort des mittleren Licht- 
punktes lag in der Medianebene der Vp. und wurde während der 
Darbietung der Reize dauernd fixiert. (Passend angebrachte Fixa- 
tionsmarke, Kopf- und Kinnhalter.) Das objektive Größenverhältnis 
der beiden Raumstrecken war in verschiedenen Versuchsreihen ver- 
schieden: 1. linke Strecke!) = 10 cm, rechte Strecke = 30 cm; 
2. linke Strecke = 30 cm, rechte Strecke = 10 cm; 3. linke Strecke 
= 20 cm, rechte Strecke = 20 cm. 

Zuerst leuchtete der linke Lichtpunkt auf, dann der mittlere, 
dann der rechte. Der Beobachter erhielt die Aufgabe, anzugeben, 
ob die Zeit zwischen dem Erscheinen des mittleren und rechten 
Lichtpunktes (die Vergleichszeit = VZ.) gleich, größer oder kleiner 
war als die Zeit zwischen dem Erscheinen des linken und mittleren 
Lichtpunktes (die Normalzeit = NZ.?). 

Dabei ergab sich: obzwar (der Instruktion nach) nur Urteile 
über die Zeitdifferenzen abgegeben werden sollten, wurden in einer 
relativ beträchtlichen Zahl der Darbietungen spontan (subjektive) 
Änderungen in der Konfiguration der Lichtpunkte konstatiert. Bei 
verschiedenen Vpn. geschah dies in verschiedener Weise: | 

1. Von den Vpn. war eine, bei der während des Versuches die 
räumliche Anordnung der Lichtpunkte meistens ganz ‚im Hinter- 
grunde des Bewußtseins‘“‘ war; diese Vp. behauptete zwar mit großer 
Sicherheit, daß zuweilen die rechte Strecke verändert würde, konnte 
aber den Sinn einer jeweiligen Änderung nicht angeben. Für eine 
andere Vp. konstituierte sich die Anordnung der Lichtpunkte in 
den Fällen, wo kein Beachten der wirklichen räumlichen Kon- 
figuration während der Exposition vorlag, als symmetrisch zum 
mittleren Lichtpunkte. (Dies wurde beim objektiven Größenverhält- 


1) „links“ bzw. „rechts“ von der Vp. aus. 

2) Die NZ. betrug in diesen Versuchen 600 bzw. 300 o. Die Wahl der 
D’s, d. h. der „positiven und negativen Differenzen zwischen NZ. und VZ.“ 
geschah nach den von G. E. Müller aufgestellten Grundsätzen. (Vgl. „Die 
Gesichtspunkte und die Tatsachen der psychophysischen Methodik“, 1904. 
S. 24ff.) Man muß aber relativ sehr große D’s wählen, ganz bedeutend größer 
als bei gewöhnlicher Untersuchung der U.-E. (nach der Konstanzmethode) 
zwischen zwei durch drei Signale irgend welcher Art begrenzten Zeitstrecken, 
damit deutliche Zeitunterschiede resultieren. Eine Differenz von + 506 bei 
einer NZ. von 600 o konnte selbst nach längerer Übung nur mit Unsicherheit 
erkannt werden. | 
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nis 1. und 2. in mehr als 40 Fallen besonders notiert, soll aber 
nach der Aussage des Beobachters viel öfter vorgekommen sein.) 

‘2. Andere Vpn. waren imstande, den Sinn einer jeweilig be- 
obachteten Änderung anzugeben. War die VZ. subjektiv kleiner 
oder größer als die NZ., so wirkte das dahin, daß die rechte Strecke 
kleiner oder größer als „normal“ erschien, wobei der dritte Licht- 
punkt meistens deutlich seinen Ort im Sehraum änderte. War die 
VZ. subjektiv gleich der NZ. (‚„Unbestimmtheitsurteil‘ und _,,posi- 
tives Gleichheitsurteil“), so bewirkte dies bei einer Vp. (beim 
Größenverhältnis 1 der Raumstrecken), daß die Lichtpunkte im 
gleichen Abstande vom mittleren Lichtpunkte erschienen; beim 
positiven Gleichheitsurteil stellte sich der Eindruck einer völligen 
Symmetrie des räumlichen und zeitlichen Geschehens ein. Solche 
(der Zeitverschiedenheit parallel gerichtete) Raumveränderungen 
wurden von manchen Vpn. in 25% aller Einzelversuche (von einer 
unter den Vpn. an einigen Versuchstagen noch viel öfter) zu Pro- 
tokoll gegeben. (Einige wenige Ausnahmen, bei denen die rechte 
Strecke nicht parallel der Zeitverschiedenheit verändert erschien, 
lassen größtenteils eine aus besonderen Verhaltungsweisen der-Vp. 
resultierende Erklärung zu, auf die wir hier der nötigen Kürze 
wegen nicht eingehen können.) 

3. Die Änderungsbeträge der rechten Strecke waren am größten 
bei dem Größenverhältnis 1, am. kleinsten bei dem Größenverhält- 
nis 2. 

II. Durch Beleuchtung des Spaltes von innen wurde die Ver- 
suchsanordnung sichtbar gemacht; die Vp. sah dauernd die Licht- 
kästchen, in denen die Lichtpunkte erschienen. Die unter I. er- 
wähnten subjektiven Änderungen in der räumlichen Konfiguration 
der Reize blieben nicht aus, wenn sie auch nicht ganz so oft auf- 
traten. Die Beträge der Änderungen, die die rechte Strecke erfuhr, 
waren im allgemeinen etwas geringer. Beim Zeiturteil „kleiner“ 
bzw. „größer“ schien der rechte Lichtpunkt, wenn verändert, wieder 
näher bzw. weiter vom mittleren Lichtpunkte aufzuleuchten, um in 
der Regel nach der Exposition sich an den durch die Versuchs- 
anordnung Objektiv bestimmten Ort zu „bewegen“ oder NE 
zuspringen“, zu „hopsen“. 

III. Jetzt sollte die Vp. die beiden Raumstrecken miteinander 
vergleichen. 


‘In einem verdunkelten Raum, in einer Entfernung von 350—400 cm 
von der Vp.. wurden drei horizontal oder vertikal auf einer. Geraden .sym- 
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metrisch angeordnete momentane Lichtpunkte in zeitlicher Aufeinander- 
folge geboten. Die Größe der einzelnen Raumstrecken wurde in verschiedenen 
Versuchsreihen variiert; sie betrug 25 bis 45 cm. Der in der Medianebene der 
Vp. gelegene Erscheinungsort des mittleren Lichtpunktes war wiederum in 
Augenhöhe und wurde fixiert?). 


1. War t, kleiner bzw. größer als t,, so wirkte das dahin, daß 
Sọ gewöhnlich, oft um große Beträge, kürzer bzw. größer als s, 
erschien). 

2. Die Änderungsbeträge von s, waren bei vertikaler Anord- 
nung der Lichtpunkte im allgemeinen größer und SeulieNer als 
bei horizontaler. 

3. Eine große Rolle spielt die Einstellung: Wurden meh- 
rere gleichartige Darbietungen, z. B. mehrere „t,—t,‘ hinterein- 
ander geboten und erschien s,>s,, so zeigte sich bei den folgen- 
den abgeänderten Darbietungen eine Tendenz zur Erscheinung 
„52> S1. Wurde bei einer folgenden Darbietung t,<t, gewählt, 
so blieb oft zunächst die Auffassung ,,s.>>s,‘‘ bestehen; wieder- 
holte man nun einige Male die Exposition „tz <t“, so verkürzte 
sich Sə, und oft so, daß sich die Verkürzung von Mal zu Mal 
steigerte und „sg > s4“ über „sg=s,“ in „S< sı überging. 

4. Eine bequeme Überschaubarkeit aller drei Lichtpunkte vor- 
ausgesetzt (bei Fixation des mittleren), kann im allgemeinen der 
Satz gelten: Je größer die durch die Lichtpunkte begrenzten Raum- 
strecken sind, um so größer erscheint (unter sonst gleichen Um- 
ständen) der Betrag, um den sich s, zu verkürzen bzw. zu ver- 
längern scheint. 

Die zuletzt erwähnte Tatsache ist nicht auf eine verschiedene 
Größe des Gesichtswinkels zurückzuführen: sie gilt auch bei zu- 


1) Zur Abkürzung diene folgendes: Die durch den ersten und mittleren 
Reiz begrenzte Raumstrecke =s,, die durch den mittleren und dritten Licht- 
punkt begrenzte Raumstrecke = s; die durch den ersten und mittleren Licht- 
punkt begrenzte Zeit=t,, die durch den mittleren und dritten Lichtpunkt 
begrenzte Zeit = tə. (Die positiven und negativen Differenzen zwischen tə 
und t, waren bedeutend größer als die entsprechenden Differenzen zwischen 
NZ. und VZ. bei den unter I—II genannten Versuchen.) 

2) Vgl. V. Benussi, „Zur Analyse des Zeitvergleichs I“. Arch. f. d. 
ges. Psychol., Bd. 9, S. 408ff.; und „Psychologie der Zeitauffassung“, 1913, 
S. 285ff. An der zuletzt genannten Stelle ist auf teilweise hierhergehörige 
Versuche hingewiesen. Zu ergänzen wäre eine zu Protokoll gegebene Be- 
obachtung bei R. Feilgenhauer, „Untersuchungen über d. Geschwindigkeit 
d. Aufmerksamkeitswanderung“. Arch. f. d. ges. Psychol., Bd. 25, S. 396. 
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nehmender scheinbarer Größe, bei Erhaltung des Gesichtswinkels 
(wieder unter der Voraussetzung einer bequemen Uberschaubarkeit). 

= IV. A. Wurde eine Raumstrecke (z. B. 40—50 cm) durch zwei 
in zeitlicher Aufeinanderfolge gebotene Lichtpunkte gebildet (s,, t,), 
und wurden nach einer kurzen Pause (300—2000 o) dieselben Licht- 
punkte wieder geboten, jetzt aber in langsamerer oder schnellerer 
Aufeinanderfolge (Sə, tə), so ergab sich nicht das unter III, 1 
genannte Resultat,). 

B. Wurde aber zuerst der linke, dann nach t, der rechte und 
dann wieder nach t, der linke Lichtpunkt geboten, so ergab sich 
wieder (jedoch seltener) das unter III, 1 Gesagte. 
© V. Drei momentane Lichtpunkte wurden in Form eines gleich- 
schenkligen Dreieckes (z. B. Basis=40 cm; Schenkel=52 cm) 
angeordnet: 


Ze 


® 
) x 


(Die Zeit zwischen dem Erscheinen des ersten und zweiten Licht- 
punktes=t,, die Zeit zwischen dem Erscheinen des zweiten und 
dritten Lichtpunktes=t,.) Bei Fixation eines Punktes, der in der 
Mitte des Dreiecks in gleicher Entfernung von allen drei Licht- 
punkten angebracht war, konnte oft folgendes beobachtet werden. 
War t, kleiner (größer) als t,, so erschien das Dreieck nicht sym- 
metrisch: der rechte Schenkel war kürzer (länger) als der linke, 
wobei entweder die Basis nach rechts oben (rechts unten) geneigt 
oder die Spitze des Dreiecks (Lichtpunkt 2) nach rechts (links) 
verschoben zu sein schien. 

Wurden unter sonst denselben Umständen die dargebotenen 
Lichtreize nicht momentan exponiert, sondern dauernd, d. h. so, 
daß jeder Lichtpunkt nach dem Aufleuchten sichtbar blieb, und 
nach der Exposition des dritten Lichtpunktes das ganze Dreieck 
noch eine kurze Zeit (ca. 2—3 Sekunden) da war, so trat dasselbe 
ein. Das Dreieck war ebenfalls oft nicht symmetrisch, im selben 
Sinne wie soeben gesagt. Nach der Exposition blieb es entweder 
unsymmetrisch oder es richtete sich allmählich in ein symme- 
trisches um. 

VI. Ähnliche Erscheinungen wie die hier erwähnten ergaben 
sich, zum Teil extremer im selben Sinne, auch auf dem Gebiete 


1) Der Fixationspunkt war in der Mitte der Raumstrecke. 


Versuche auf dem Gebiete der Zeit- und Raumanschauung. 41 


des Drucksinnes und der Schalllokalisation!). Eine eingehende 
Darstellung der Ergebnisse muß einer ausführlichen Veröffent- 
lichung vorbehalten bleiben. 

VI. Von dem aus den Versuchen resultierenden Material 
konnte hier nur das Wesentlichste skizziert werden. In kürzester 
Zeit wird das ganze Material und die Diskussion der in Betracht 
kommenden theoretischen Gesichtspunkte veröffentlicht werden. 
Immerhin sei in Kürze auch hier gegenüber einigen naheliegenden 
Theorien Stellung genommen. 

Daß Augenbewegungen die geschilderten Tatsachen nicht be- 
dingen können, ergab sich bei Anwendung der üblichen Methoden 
(z. B. Nachbildmethode, Ausfüllung des blinden Flecks). Außerdem 
zeigten sich ja die oben skizzierten Erscheinungen auch auf anderen 
Sinnesgebieten (wo keine Augenbewegungen und auch keine Inner- 
vationen derselben in Betracht kommen können), und sie zeigten 
sich so, daß eine gemeinsame Erklärung erforderlich scheint. 

Bloße Aufmerksamkeitsvorgänge (Konzentrierung, Verteilung, 
Wanderung) scheinen bei Variation besonderer Versuchsbedin- 
gungen, die wegen der hier nötigen Kürze nicht behandelt werden 
können, nicht den erschöpfenden Grund bilden zu können. Siehe 
auch oben IV. A. und IV. B. 

Es liegt nahe, an das Vorhandensein von „Urteilstäuschung“ 
(„Vergleichungstäuschung‘“, „Vergleichungseventualität‘‘ nach Be- 
nussi) zu denken. (So z. B. argumentiert V. Benussi a. a. O.: 
Unter den genannten Versuchsumständen sind die zeitlichen Ver- 
schiedenheiten viel auffälliger als die Raumstrecken. Erstere nun, 
„wiewohl der Intention nach vergleichsfremd“, erweisen sich „dem 
Ergebnisse nach sehr stark als vergleichsbestimmend“. Das dem 
Größenverhältnis nach beurteilte Material bilden die Zeitstrecken, 
die Aussage jedoch würde fälschlich auf die Raumstrecken be- 
zogen.) Hierzu ist zu bedenken: 1. Der sinnlich sich aufdrängende 
Eindruck der Bewegung, des Hinüberspringens usw. (siehe oben 11.). 
2. Die unter IV. A. genannte Tatsache, wo trotz der deutlichen 
‚Unterschiede in den (allerdings durch eine Pause getrennten) Zeit- 
distanzen nicht die der Zeitänderung parallele Änderung von Sə 
eintrat. 3. Gegen die These der Urteilstheorie, daß das Auffälligere 
die Aussage bestimme und daraus die Täuschung resultiere, konnten 
nicht schwer Versuchsbedingungen getroffen werden, unter denen 


1) Auf Anregung von Wolfgang Köhler habe ich Versuche (bisher noch 
wenige) auch auf diesen Gebieten angestellt. 
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die räumliche Anordnung der Lichtpunkte viel auffälliger wurde 
als die Zeitverhältnisse. Man brauchte nur durch drei hinter- 
einander gebotene Lichtreize zwei von Versuch zu Versuch variable, 
extrem verschiedene (darunter aber auch gleiche) Raumstrecken 
begrenzen, die Zeiten t, und t, aber dauernd gleich zu lassen. Er- 
teilte man nun der Vp. die Aufgabe, die Zeit zwischen dem zuerst 
und zuzweit erschienenen Lichtpunkte mit der Zeit zwischen dem 
zuzweit und zudritt erschienenen zu vergleichen!), so wäre nach 
der eben genannten These der Urteilstheorie zu erwarten gewesen, 
daß die verschiedene, sehr auffällige räumliche Anordnung der 
Lichtpunkte, als das Auffälligere, die Auffassung der Zeiten 
beeinflussen würde. Dies trifft aber unter solchen Umständen 
nicht zu. 

Auch ein anderer von Benussi?) ausgesprochener Ge- 
danke, „daß die zeitlichen Verschiedenheiten auch noch indirekter 
auf die scheinbare Raumverschiedenheit wirken, indem die rascher 
einander folgenden Punkte als Gruppe erfaßt werden, und das 
Erfassen als Gruppe, wie wir schon wissen, zeitlich wie 
räumlich im Sinne einer Verkleinerung des in ‚Gruppen- 
begrenzung‘ Enthaltenen wirkt,“ kann für uns als Erklärung 
deshalb nicht ausreichen, weil die Beträge der scheinbaren Größen- 
änderung, die durch ein „Erfassen als Gruppe“ bewirkt werden, 
sich nicht im entferntesten messen können mit den beobachteten 
Änderungsbeträgen in den oben geschilderten Versuchen. 


In welcher Richtung die positive Erklärung der hier berich- 
teten Tatsachen zu suchen ist, kann wegen der nötigen ausführ- 
lichen theoretischen Diskussion erst in der Veröffentlichung dar- 
gestellt werden. (Es sei bemerkt, daß die meiner Meinung nach 
richtige Erklärung wesentlich in der Richtung von (von Max 
Wertheimer entdeckten, aber noch nicht publizierten und mir 
später bekanntgewordenen) ,,Gestaltgesetzen“ liegt.) 


1) Selbstverständlich sind darunter auch Versuche mit kleinen positiven 
und negativen Differenzen zwischen NZ. und VZ. (Vexierversuche) an- 
gestellt worden. 

2) „Psychol. d. Zeitauffassung“, S. 288. 
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Empfindungsstörungen bei lokaler Narkose der Haut. 
Von 
Friedrich Hacker. 


Wenn wir nach der Lage der Aufnahmeapparate der Haut- 
sinnesempfindungen fragen, so können wir nur auf indirektem 
Wege eine Antwort erhalten, da die direkte anatomische Betrach- 
- tung uns keinen sicheren Aufschluß bietet. Bezüglich der Schmerz- 
nervenendigungen hat v. Frey die Annahme gemacht, daß den- 
selben die oberflächlichste Lage zukommen müsse, da die Schmerz- 
schwelle, in hydrostatischem Druck gemessen, innerhalb gewisser 
Grenzen nicht abhängig ist vom Querschnitt des Erregungsmittels, 
sondern proportional bleibt dem Quotienten aus Gewicht und Fläche. 
Diese Annahme findet eine wesentliche Stütze in folgender Be- 
obachtung. Das salzsaure Kokain lähmt bei Injektion alle Emp- 
findungsqualitäten, besonders stark die Kälte- und Schmerzempfin- 
dung. Reibt man sich aber das Kokain in ölsaurer Lösung auf die 
Haut ein, wobei nur ein Eindringen in die obersten Hautschichten 
stattfindet, so tritt lediglich eine Ausschaltung der Schmerzempfin- 
dung ein. Bei der Beförderung des Kokains in die Haut mit Hilfe 
des elektrischen Stromes kommt, da hierbei ein Tieferdringen des 
Mittels möglich ist, zur Lähmung der Schmerzempfindung schlieB- 
lich auch die der übrigen Qualitäten hinzu. 

Daß Schmerz- und Kälteorgane einen geringeren Schutz als 
die Wärme- und Tastorgane gegen Einwirkungen der verschieden- 
sten Art haben, läßt sich aus der Beobachtung folgern, daß das 
Kokain und andere Anästhetika in geringer Konzentration nur 
Schmerz- und, Kälteempfindung lähmen. Eine elektive Eigentüm- 
lichkeit der Alkaloide darin zu erblicken, ist unrichtig, denn die- 
selbe Erscheinung der geringeren Widerstandsfähigkeit von Schmerz- 
und Kälteempfindung tritt auch bei Injektion von Lösungen auf, 
die nur physikalisch durch Quellung oder Wasserentziehung auf die 
Zellen wirken. 

Eine Hitzeempfindung tritt bei Ausschaltung der Kälte- und 
Schmerzempfindung nicht auf, was für die Hypothese der Hitze- 
empfindung als einer kombinierten Empfindung spricht. Dagegen 
läßt sich bei Fehlen der Kälteempfindung die mechanische Er- 
regung der Wärmeempfindung besonders gut wahrnehmen und 
führt leicht zu der fälschlichen Annahme, daß es sich hierbei um 
eine paradoxe Wärmeempfindung handelt. 
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Die Berührungsempfindungen, die bei stärkerer Belastung auf 
Hautstellen entstehen, deren Druckpunkte auf Reizhaare nicht mehr 
ansprechen, sind nicht einem sogenannten tiefen Drucksinn zuzu- 
schreiben, sondern dem Übergreifen der Deformation auf die 
normalempfindende Umgebung. Daß hingegen der dumpfe Schmerz 
auf einer Tiefenwirkung beruht, läßt sich beim Fehlen der ober- 
flächlichen Schmerzempfindung gut nachweisen; je kleinflächiger 
das erregende Reizmittel ist, desto größer muß die Belastung sein, 
die zur Auslösung des dumpfen Schmerzes führen sell. 


Die experimentelle Feststellung individuell-psychischer 
Eigenschaften. 
Von 
G. Heymans (in Verbindung mit W. Stern und O. Lipmann). 


Für den theoretischen Fortschritt sowie für die praktische An- 
wendung der speziellen (differentiellen) Psychologie ist die Aus- 
bildung zuverlässiger experimenteller Methoden von großer Be- 
deutung. 

Die Zuverlässigkeit solcher Methoden läßt sich nur dadurch 
gewährleisten, daß in bezug auf möglichst viele Personen experi- 
mentelle Ergebnisse mit sicheren Daten über das Verhalten dieser 
Personen im Leben verglichen werden. 

` Dem einzelnen Forscher wird es kaum je möglich sein, für 
eine genügend große Anzahl von Personen das Material für diese 
Vergleichung zusammenzubringen. 

‘Darum wird zur Erreichung des erwähnten Zieles die organi- 
sierte Zusammenwirkung vieler Forscher nötig sein: der- 
gestalt, daß jeder einige wenige ihm genau bekannte Personen nach 
einem gemeinsamen Plane experimentell untersucht und des weite- 
ren zusammenstellt, was ihm aus eigener Erfahrung oder durch Mit- 
teilungen der Vp. selbst über deren entsprechendes Verhalten im 
Leben bekannt ist. Aus dem gesamten so gewonnenen Material 
würde sich dann ermitteln lassen, welche experimentelle Ergebnisse 
als mehr oder weniger sichere Kennzeichen für die Anwesenheit 
bestimmter Eigenschaften gelten dürfen. 

Als Gegenstand einer ersten hierher gehörigen Untersuchung 
ist die Fähigkeit zur willkürlichen Aufmerksamkeits- 
konzentration in Aussicht genommen worden. Eine auf die 
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Betätigungen dieser Fähigkeit im Leben sich beziehende Frage- 
liste mitsamt einigen einfachen Apparaten fiir die experimentelle 
Untersuchung soll jedem, welcher sich an der Arbeit beteiligen 
will, zugeschickt werden. 


Uber Grundfragen der Farbenpsychologie. 
Von 
E. R. Jaensch. 


1. Unter Farbenkonstanz der Sehdinge verstehen wir die Tat- 
sache, daß uns die Objekte der Außenwelt trotz des ausgiebigsten 
quantitativen und qualitativen Wechsels der Beleuchtung in an- 
nähernd konstanten Farben erscheinen. Die experimentelle Analyse 
der Erscheinung erfolgt mittels Maxwellscher Scheiben. Zwischen 
den Farbenkreiseln K, und K, steht ein Schirm. Der dem Fenster F 
benachbarte Kreisel K, ist dem nor- 
malen Tageslicht ausgesetzt, während 
K, unter quantitativ oder qualitativ 
abweichender Beleuchtung steht, also 
entweder beschattet ist oder durch 
eine zweite Lichtquelle L farbig be- Fig. 1. 
leuchtet wird (Nernst- oder Bogen- 
lampe mit vorgesetzten Gelatineplatten, Gaslicht usw.). Stellt man die 
Sektoren der beiden Farbenscheiben mit Hilfe eines Doppelschirms, der 
von jeder Scheibe nur einen kleinen Ausschnitt sehen läßt, so ein, daß 
beide Scheiben das gleiche Lichtgemisch ins Auge des Beobachters 
senden, so erscheinen die Scheiben nach Wegnahme des Doppel- 
schirmes ungleich. Ist die Scheibe K, beschattet, so erscheint sie, 
mit K, verglichen, heller; ist sie farbig beleuchtet, so erscheint sie 
nach der Komplementärfarbe der Beleuchtung verschoben. Die 
„Farbentransformation‘“, welche unter dem Einfluß verschiedener 
Beleuchtung auftritt, verhält sich durchweg so, als wenn wir die 
Beleuchtung berücksichtigten, uns z. B. bei der Betrachtung der 
beschatteten Scheibe sagten, ,,diese Scheibe ist beschattet, in Wahr- 
heit also heller (d. h. dem Weiß näherstehend) als sie jetzt er- 
scheint“, und als wenn dann diese Erwägung unsere Wahrnehmungen 
beeinflußte. Die Phänomene verhalten sich so, als ob diese Re- 
flexion stattfände; damit ist nomesweee gesagt, daß sie tatsäch- 
lich stattfindet. 
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Man wird mit Hering Zunächst daran denken, Kontrast und 
Adaptation als tatsächliche Gründe der Farbentransformation 
anzusehen. Nicht nur die Scheibe K,, sondern auch ihr Hintergrund 
Hə ist beschattet, also dunkler als H,. Infolgedessen müsse Ky 
gegenüber K, eine subjektive Aufhellung erfahren. — Diese Deu- 
tung läßt sich, wie Vortragender früher gezeigt hat, ausschließen. 
Die Transformation bleibt auch dann bestehen, wenn H, trotz 
seiner Beschattung heller ist als H,, d. h. wenn nach den Gesetzen 
von Kontrast und Adaptation K, eine subjektive Verdunklung, also 
gerade eine Transformation im entgegengesetzten Sinne erfahren 
müßte. Obwohl sich somi die unter dem Einfluß der Beleuchtung 
auftretende Farbentransformation nicht auf die Kontrastgesetze 
zurückführen läßt, so besteht doch, wie J. in seinem auf dem 
vorigen Kongreß gehaltenen Vortrag bewies, zwischen beiden Er- 
scheinungsgebieten eine einfache Beziehung. 

J. hatte die Kontrasterscheinungen und die ,,Transformations- 
farben“ nach einer besonderen experimentellen Methode unter- 
sucht, deren Prinzip in Folgendem bestand: 

Bei allen Kontrastversuchen werden bekanntlich entweder am 
Infeld (kontrastleidendes Feld) oder am Umfeld (kontrasterregendes 
Feld) gewisse Veränderungen vorgenommen. Die Farbenscheiben, 
welche bei den Versuchen über „Transformationsfarben“ dargeboten 
werden, sollen „Infelder‘ heißen, der Raum, in dem die Darbietung 
erfolgt, heiße ,,beleuchteter Raum“, also je nach der Beleuchtung 
„hell-, dunkel-, farbig-beleuchteter Raum“. Das Prinzip der von J. 
verwandten ‚Methode der Parallelversuche‘“ besteht nun darin, daß 
man bei den Versuchen über Transformationsfarben am Infeld die- 
selben Veränderungen ausführt, die bei den Kontrastversuchen am 
Infeld ausgeführt werden, und daß man bei den Versuchen über 
Transformationsfarben am „beleuchteten Raum“ dieselben Ver- 
änderungen vornimmt, die bei den Kontrastversuchen am ,,Um- 
feld“ ausgeführt werden. Die Untersuchung nach der Methode der 
Parallelversuche führte zu folgendem Hauptsatz: 

Grundgesetze des Kontrastes gehen über in Grund- 
gesetze der Transformationsfarben, wenn man in den Kon- 
trastgesetzen den Terminus „Umfeld“ ersetzt durch den 
Terminus „beleuchteter Raum‘. Von dem Satze gilt auch die 
Umkehrung. 

Unter den mannigfachen Einzelgesetzen, aus denen A 
jenen Hauptsatz ableitete, befand sich auch das von Pretori und 


Uber Grundfragen der Farbenpsychologie. 47 


Sachs ermittelte Grundgesetz des Farbenkontrastes nebst seinem 
Parallelgesetz. - 

Naeh den Versuchen von Pretori und Sachs gilt fiir den 
Farbenkontrast folgendes Grundgesetz: 

„Das in einem farbigen Umfeld neutral erscheinende Infeld 
bleibt neutral, wenn seine farbige und seine weiße Valenz propor- 
tional wachsen.“ — Nach den Versuchen des Vortragenden gilt für die 
Transformationsfarben das Parallelgesetz: 

„Das in einem farbig, beleuchteten Raum neutral erscheinende 
Infeld bleibt neutral, wenn seine farbige und seine weiße Valenz 
proportional wachsen“. Letzterer Satz gilt, wie alle vom Vortragen- 
den ermittelten Gesetze der Transformationsfarben, auch dann, 
wenn die Wirksamkeit des Umgebungskontrastes ausgeschlossen 
und die Möglichkeit einer Zurückführung des Gesetzes auf das 
analoge Kontrastgesetz abgeschnitten ist. 

Die Ursache des durch den Hauptsatz erwiesenen Zusammen- 
hangs beider Erscheinungsgebiete blieb dahingestellt; die Ermitt- 
lung dieser Ursache ist die Aufgabe gegenwärtiger Untersuchung. 

~ 2a. Durch eine einfache Umschreibung der Formeln 

ergibt sich, daß das Parallelgesetz zum Satze von Pretori 
und Sachs in der physiologischen Sprache der Valenzen 
nichts anderes ausdrückt als die Tatsache, daß von der 
farbigen Beleuchtung (sei es total oder partiell) abstrahiert 
wird. 

Um ein konkretes Beispiel zugrunde zu legen, nehmen wir 
an, es werde eine neutrale, d. h. farblos-graue Scheibe dargeboten; 
die Lichtquelle, der die Scheibe ausgesetzt ist, reflektiere etwa vor- 
wiegend rotes Licht. Wir fassen zunächst den Fall ins Auge, daß 
die Abstraktion von der farbigen Beleuchtung eine totale ist, 
nehmen also an, die neutrale Scheibe erscheine (trotz der far- 
bigen Beleuchtung) neutral, und zwar muß — immer unter der 
Voraussetzung einer totalen Abstraktion — jede beliebige Grau- 
nuance neutral erscheinen, wofern sie objektiv neutral ist, d. h. 
bei normalem Tageslicht neutral erscheinen würde. Bei unseren 
Versuchen erzeugen wir die verschiedenen Graunuancen durch Ein- 
stellung weißer und schwarzer Sektoren!). Eine scheinbar neutrale 
Farbenscheibe erhalte ich somit durch Einstellung von a Winkel- 
graden des weißen Sektors (aw). Angenommen, ich wollte mir nun, 


1) Die Weißvalenz des schwarzen Papieres ist natürlich stets zu berück- 
sichtigen. 
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von dieser ersten Einstellung ausgehend, auf dem Wege des Aus- 
probierens alle anderen neutral erscheinenden Nuancen herstellen, 
indem ich in der gegebenen Einstellung die Größenverhältnisse der 
Sektoren verändere und im Bedarfsfalle andersfarbige Sektoren hinzu- 
füge, so würde die Gesamtheit der Einstellungen, welche meiner For- 
derung genügt, in dem Ausdruck maw enthalten sein, wenn m eine 
beliebige ganze oder gebrochene Zahl bedeutet. Der Ausdruck ma w 
umfaßt die Gesamtheit der Nuancen, die unter der Beane Vor- 
aussetzung neutral erscheinen. 

Zum Zwecke der Valenzbestimmung drücken wir nun das von 
den Scheiben aw und maw ins Auge gesandte Lichtgemisch auf 
andere Weise aus. Wir stellen nämlich bei Tageslicht diejenigen 
Scheiben her, welche dasselbe Lichtgemisch aussenden wie die unter 
farbiger Beleuchtung stehenden Scheiben aw und mam!). Die 
farbigen Lichtquellen, deren wir uns bei unseren Versuchen über 
Farbenkonstanz bedienen (Nernstlicht mit vorgesetzten Glas- oder 
Gelatineplatten, Gaslicht, Glühlicht usw.), emittieren zwar überwiegend 
Licht von einer bestimmten Wellenlänge, außerdem aber auch Licht 
der allerverschiedensten Wellenlängen, also weißes Licht. Darum . 
sendet jeder Grad Weiß, den ich auf einer derartig ‘beleuchteten 
_ Scheibe einstelle, eine bestimmte Portion (ß) farbloses und daneben 
eine bestimmte Portion (y) farbiges Licht ins Auge. Stellen wir 
nun die der Tagesbeleuchtung ausgesetzte Scheibe so ein, daß sie 
dasselbe Lichtgemisch aussendet wie aw bei farbiger, z. B. roter 
Beleuchtung, so sind für jeden Grad Weiß der farbig beleuchteten 
Scheibe ß° Weiß und y° Rot der normal beleuchteten Scheibe ein- 
zustellen. Charakterisieren wir die auf der normal beleuchteten 
Scheibe eingestellten Sektoren durch große Buchstaben, so ergeben 
sich folgende Valenzgleichungen: 


aw = «(8% + YR) = aB W + ayR 
maw = ma (GBW + yR) = maB W + may R 


_ Die Scheiben at und maw erscheinen neutral; auf der rechten 
Seite der Gleichungen stehen ihre Valenzen. 
Bei dem Versuch, die neutral erscheinende Scheibe aw so ab- 
zuändern, daß wieder ein neutraler Eindruck entsteht, werde ich 
— wie soeben erwiesen — immer auf eine Scheibe der Mannig- 


1) In der Mitteilung, die ich dem vorigen Kongreß vorlegen durfte, habe 
ich mich dieses experimentellen Verfahrens, welches ich als „Methode der 
normalbeleuchteten Äquivalenzscheiben“ bezeichnete, mehrfach bedient. 
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faltigkeit maw hingeführt. Mit Benutzung der rechten Seiten 
unserer Valenzgleichungen heißt das: „Das in einem farbig be- 
leuchteten Raum neutral erscheinende Infeld bleibt neutral, wenn 
seine: farbige Valenz ay in may und zugleich seine weiße 
Valenz «BW in maß überführt wird.“ In der Sprache der Va- 
lenzen drückt sich also die Tatsache der Abstraktion von der far- 
bigen Beleuchtung in dem Satze aus: „Das in einem farbig beleuch- 
teten Raum neutral erscheinende Infeld bleibt neutral, wenn seine 
farbige und seine weiße Valenz proportional wachsen.“ Das aber 
ist gerade das Parallelgesetz zu dem Satze von Pretori und 
Sachs. 

:2b. Ein dem vorstehenden genau entsprechendes Resultat er- 
gibt sich, wie Vortragender ableitet, wenn die Abstraktion von der 
farbigen Komponente in der Beleuchtung nicht total ist, d. h. wenn 
die Objekte so gesehen werden, wie sie bei fehlender subjektiver 
Farbentransformation erscheinen müßten, wenn die farbige Kom- 
ponente der Beleuchtung nicht aufgehoben, sondern nur herab- 
gesetzt würde. 

3. Wir gehen nun zu dem Falle der beschatteten Scheibe über. 
Angenommen, wir bringen eine neutrale Scheibe, die im einfachsten 
Falle auf neutralem Grunde liegt1), im Schatten eines Schirmes an, 
so erfolgt eine je nach den psychologischen Versuchsbedingungen 
mehr oder weniger weitgehende Abstraktion von der Beschattung, 
und damit eine subjektive Aufhellung der Scheibe. Daß dieselbe 
nicht auf die Wirksamkeit des Umgebungskontrastes zurückgeführt 
werden kann, wurde oben dargelegt. Nehmen wir zunächst an, die 
Abstraktion vom Schatten sei eine totale gewesen, so wird die 
scheinbare Helligkeit (d. h. Weißlichkeit) der Scheibe unverändert 
bleiben, wenn wir die Beschattung aufheben. Wir können hierbei 
von den verschiedensten Graden der Beschattung ausgehen. Wofern 
nur die Abstraktion vom Schatten — der Voraussetzung gemäß — 
eine totale ist, muß sich stets das angeführte Resultat ergeben. Es 
sollen nun die Valenzen der Scheibe vor und nach der Beleuch- 
tungsänderung zum Ausdruck gebracht werden. Lassen wir auf | 
eine neutrale Scheibe einen Schatten fallen, so wirkt der Schatten 
im: physikalischen Sinne dahin, daß die Lichtmenge, welche von 


jedem Grade Weiß der Scheibe reflektiert wurde, auf * ihres ur- 





a 1) Alle nachfolgenden Schlüsse lassen sich in leicht ersichtlicher Weise 


auf ‘den Fall einer beliebigen Beschaffenheit des Hintergrundes übertragen. 
Bericht über den VI. Kongreß. 4 
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sprünglichen Betrages reduziert wird. Der Wert von n richtet sich 
nach dem Grade der Beschattung. Die Valenz der abnorm beleuch- 
teten — in diesem Falle beschatteten — Scheibe wird wieder da- 
durch zum Ausdruck gebracht, daß wir bei normalem Tageslicht 
eine Vergleichsscheibe herstellen, die dasselbe Lichtgemisch ins 
Auge sendet. Die auf dieser Scheibe eingestellten Sektoren sollen 
wieder durch große Buchstaben bezeichnet werden. Stellen wir auf 
der beschatteten Scheibe a° Weiß ein, so besitzt diese Scheibe (aw) 


vor Aufhebung der Beschattung die Valenz = W, nach Aufhebung 


der Beschattung die Valenz a%®. Der Voraussetzung nach sollte 
auch der Grund, auf dem die Scheibe dargeboten wird, in einem 
neutralen Felde bestehen. Wir bringen auch seine Valenz vor und 
nach der Beleuchtungsänderung zum Ausdruck. Besitzt der Hinter- 
grund bei normaler Tagesbeleuchtung, also nach der Aufhebung 


der Beschattung, die Valenz B®, so hatte er vorher die Valenz E. 


Wir sind jetzt in der Lage, den objektiven Helligkeitszuwachs, den 
Scheibe und Hintergrund durch die Aufhebung der Beschattung 
erfahren haben, mit Hilfe der Valenzen auszudrücken. Der Va- 
lenzzuwachs der Scheibe betrug: 


RB 2 9p — (1 z r)a% 
n n 
der Valenzzuwachs des Grundes: 
B a 1 
PB Éw — 4) sg 


Endlich benötigen wir noch das Verhältnis beider Zuwüchse. 
Bezeichnen wir den Valenzzuwachs der Scheibe mit As, den des 
Grundės mit Ag, so verhält sich: 

Œ 


S (1—— Jan 
| n 


Wir erteilen nun der Beschattung die allerverschiedensten 
Grade, d. h. wir setzen für n die allerverschiedensten Werte ein 
(n>1). Bei allen diesen Versuchen bleibt die scheinbare Helligkeit 
(Weißlichkeit) der Scheibe konstant, da wir den Fall einer totalen 
Berücksichtigung des Schattens voraussetzten. Führe ich den Ver- 


Uber Grundfragen der Farbenpsychologie. 51 


such in dieser Weise fiir die mannigfachsten Werte von n durch, 
und bilde ich mir nach Aufhebung der Beschattung das Verhältnis 


der Valenzzuwüchse = so erhalte ich für dieses Verhältnis nach 


der soeben abgeleiteten Formel immer den konstanten Wert k, 
welcher Wert von n auch zugrunde gelegt wurde. Es gilt somit 
der Satz: 

„Während bei einem Wechsel der Beleuchtung die Helligkeit 
des Infeldes subjektiv konstant bleibt, bleibt objektiv der Hellig- 
keitszuwachs des Infeldes und der des Grundes in einem konstanten 
Verhältnis.“ | 

Dementsprechend lautet das von Heß und Pretori ermittelte 
Grundgesetz des Helligkeitskontrastes: „Damit bei einer objektiven 
Änderung der Helligkeit die Helligkeit des Infeldes subjektiv kon- 
stant bleibe, muß objektiv der Helligkeitszuwachs des Infeldes und 
der des Grundes in einem konstanten Verhältnis bleiben“. 

Daß nun die scheinbare Helligkeit der Objekte infolge der Be- 
rücksichtigung des Beleuchtungswechsels konstant ist, während 
gleichzeitig der objektive Helligkeitszuwachs von Objekt und Grund 
in einem konstanten Verhältnis bleibt, ist ein Vorgang, der nicht 
nur. gelegentlich auftritt, sondern unser ganzes Leben kaum weniger 
kontinuierlich als irgend einer der periodischen Prozesse unseres 
Organismus begleitet. Ob ich ein Blatt weißes Papier auf die 
Platte meines Schreibtisches lege und zu meiner Schreibarbeit zu 
den verschiedensten Tageszeiten zurückkehre, ob ich, ein Buch in 
der Hand, zwischen der Fensterseite und dem Hintergrunde meines 
Zimmers auf- und abwandle, ob ich einen Stein am Weg betrachte, 
während ein Wolkenschleier über die Sonne zieht — überall bleibt 
die Farbe des Objektes, sei es das Weiß des Blattes, das Hellgrau 
des Steins, das Dunkelgrau der Druckbuchstaben, annähernd kon- 
stant, während sich gleichzeitig die objektive Helligkeit in der 
Weise ändert, daß der Helligkeitszuwachs des Objektes und der des 
Grundes in einem konstanten Verhältnis bleibt. 

Allerdings hatten wir die Annahme einer totalen Abstraktion 
gemacht; setzen wir aber die Vp. vor die Anordnung der obigen Figur, 
so erweist sich die Abstraktion vom Schatten im allgemeinen als nur 
partiell. Allein die Abstraktion vom Schatten wird fast immer zu einer 
annähernd totalen oder totalen, oft zu einer hyperidealen, wenn der Beob- 
achter, anstatt aus einiger Entfernung auf die Anordnung hinzublicken, 
seinen Kopf abwechselnd in den beleuchteten und den beschatteten 
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Raum selbst hineinbringt. Aber gerade dieser Fall, daß wir uns 
in dem der Beleuchtungsänderung unterworfenen Raum selbst be- 
finden, ist in der Mehrzahl jener Fälle des täglichen Lebens ver- 
wirklicht, beim Wechsel der Tageszeit ebenso wie bei der Ver- 
änderung unseres Standorts im Zimmer. 

4. Das Gesetz von Heß und Pretori gibt nur von dem Durch- 
schnittsverhalten des Helligkeitskontrastes Rechenschaft, so wie 
man es vorfindet, wenn man die verschiedensten Infelder und Um- 
felder der Untersuchung zugrunde legt. Nach den Ergebnissen einer 
noch nicht veröffentlichten Arbeit von E. A. Müller besteht ein 
völliger Parallelismus zwischen den Gesetzen des Helligkeits- 
kontrastes und denen der Berücksichtigung des Schattens auch 
dann, wenn man die Untersuchung mehr ins einzelne hineinführt. 
Muß man z. B. in der Anordnung der obigen Figur, um subjektive 
Gleichheit der (veränderlichen) normal beleuchteten und der (festge- 
gebenen) beschatteten Scheibe zu erhalten, auf K, a° Weiß, auf K] a° 


Weiß einstellen, und betrachtet man den Quotienten — als ein Maß 


der subjektiven Aufhellung, so wird der Quotient im allgemeinen 
um so kleiner, je kleiner der festgegebene Wert a der beschatteten 
Scheibe ist.. Helle Objekte werden also stärker aufgehellt als 
dunkle. Vergleicht man — zu den Kontrasterscheinungen über- 
gehend — ein in einem hellen und ein in einem dunklen Umfeld 
gelegenes Infeld, und drückt man wieder die relative Aufhellung 
des einen Infeldes gegenüber dem anderen durch den Quotienten 


, 


~ beider, bei subjektiver Gleichheit erhaltenen Einstellungen aus, 


so wird dieser Quotient wieder im allgemeinen um so kleiner, je 
kleiner der festgegebene Weifwert a des von dem dunklen Umfeld 
umgebenen Infeldes war. Somit werden auch hier helle Objekte 
stirker aufgehellt. — Daf das Parallelgesetz bei den Transformations- 
farben nicht auf das analoge Kontrastgesetz zurückführbar ist, wird 
wieder durch geeignete Wahl der Hintergründe gezeigt. Auf weiter- 
gehende Übereinstimmungen kann hier nicht eingegangen werden. 

5. Lassen sich die Phänomene der Farbentransformation bei 
wechselnder Beleuchtung nur durch Heranziehung psychischer 
Funktionen verstehen, so bestätigen sie andererseits von neuem das 
Zutreffende der physiologisch-optischen Grundvorstellungen, von 
denen die durch Hering begründete Theorie der Gegenfarben ihren 
Ausgang nimmt. Nach dieser Theorie entsprechen bekanntlich der 
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Gelb- und Blauempfindung entgegengesetzte, antagonistische Pro- 
zesse, desgleichen der Rot- und Grünempfindung und der Schwarz- 
und Weißempfindung. Mit jedem farbigen Prozeß ist immer eine 
Schwarz-Weißerregung verknüpft. Diese bleibt konstant, wenn wir 
allein den farbigen, z. B. den Gelbprozeß, herabsetzen. Biete ich 
also zunächst ein gesättigtes Gelb und lasse ich dann den Gelb- 
prozeß fortgesetzt abnehmen, so erfolgt eine fortgesetzte Sättigungs- 
abnahme des Gelb (d. h. eine immer zunehmende Annäherung des 
Gelb an das gleich helle Grau), bis dann von einem gewissen 
Punkte an eine immer mehr und mehr an Sättigung zunehmende 
Blauempfindung sich zeigt. An der Stelle, an der die Gelbempfin- 


dung in die Blauempfindung umschligt, Š 
sehen wir nicht Nichts, sondern Grau, Gr 
da ja die Schwarz-Weißerregung, die fn Seg ze "3 
an jeden farbigen Prozeß unablislich 6n A-3 on. 


geknüpft ist, unverändert fortbestand. 
Bei: normaler Beleuchtung nun wird 


jene Grauempfindung durch neutrales 6 
Licht erregt, während die gesättigte 6m 6m ni 
Gelb- oder Blauempfindung nur durch 5 63 6 53 
einen gesättigten gelben oder blauen 3, B; 8; 


Lichtreiz' hervorgerufen werden kann, 
d. h. durch einen Lichtreiz, in dem die 


gelben (bzw. blauen Strahlen) einen Bn-3 
relativ großen Bruchteil der gesamten 8 rg Bn 
3 Bn-3 N-3 
Strahlenmenge darstellen. Bn Bn Bn 
Um diese Verhältnisse an der Fig. 2a. Fie. 2b. 


Hand eines Modelles zu demonstrieren, 

stellen wir zwei gleiche Streifen her, in denen ein überall 
gleich helles, aber von oben nach unten an Sättigung abnehmendes 
Gelb (Gp, Gui... Ga... Go, G,) aufgetragen ist. Nachdem in der 
Mitte (N) des Streifens die Stelle des gleich hellen neutralen Grau 
erreicht ist, tragen wir von hier aus nach unten in immer zu- 
nehmender Sättigung die zum Gelb komplementären Blaunuancen 
auf (B,)... Bn). Der Streifen S, stelle die objektive Beschaffenheit 
des Lichtes dar, S, die Beschaffenheit der Empfindung. Bei nor- 
maler Beleuchtung ist dann die Zuordnung beider Mannigfaltig- 
keiten diese: Die neutrale Empfindung N’ — entsprechend dem 
Nullpunkt des Gelb-Blauprozesses — wird durch das neutrale Licht 
N, eine schwach gesättigte Gelb- oder Blauempfindung (z. B. G^, 
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B’,) durch ein schwach gesättigtes gelbes oder blaues Licht (z. B. 
G,, B,) erregt, eine stark gesättigte Gelb- oder Blauempfindung 
durch ein stark gesättigtes gelbes oder blaues Licht. Demnach sind 
die beiden Streifen einander so zuzuordnen, daß N neben N’, G, 
neben G’,, Gn neben G'a zu liegen kommt. Wenn jetzt bei gelber 
Beleuchtung eine Abstraktion von der Gelbempfindung stattfindet, 
so wird die neutrale Grauempfindung N’ nun ausgelöst durch ein 
Gelb von gewisser Sättigung, z. B. durch Gm; d. h. die Streifen 
sind so gegeneinander zu verschieben, daß Gm neben N’ zu liegen 
kommt. Alles weitere läßt sich aus dem Schema ableiten. Von 
einem Gelb, welches gesättigter ist als Gm, wird eine Gelbempfin- 
dung erregt, während ein Gelb, welches Gm an Sättigung nachsteht, 
eine Blauempfindung wachruft; die Sättigung der Gelb- bzw. Blau- 
empfindung wächst dann nach Maßgabe der Sättigung des Lichtes. 
Dieses aus dem Schema abzuleitende Verhalten deckt sich mit dem 
Ergebnis der Versuche. Der AbstraktionsprozeB, welcher bewirkt, 
daß das gleichförmig ausgegossene Gelb der Beleuchtung (Gm) nicht 
gesehen wird, wirkt also im Sinne einer Nullpunktsverschiebung 
des Gelb-Blauprozesses. Analoge Betrachtungen wären für den Fall 
des Rot-Grünprozesses und den des Schwarz-Weißprozesses durch- 
zuführen. 

Wie nun aber kommt es zu jenem Abstraktionsprozeß, der be- 
wirkt, daß die über die Objekte gleichförmig ausgebreitete Farbe 
entweder gar nicht oder nur in starker Abschwächung gesehen 
wird? Die nicht allzu fernliegende Berufung auf die Wirksamkeit 
der Daueradaptation wäre den Erscheinungen gegenüber vollkommen 
unzureichend. Abgesehen davon, daß Farbentransformation auch 
bei instantaner Darbietung auftritt, und daß sie auch dann nicht 
fehlt, wenn nur eine beschränkte, einen kleinen Teil des Sehfelds 
ausfüllende Objektengruppe unter abnormer Beleuchtung steht, tritt 
bei einer eingehenderen Analyse der Erscheinungen (z. B. in einer 
noch nicht veröffentlichten Arbeit von W. Gaedke) die Abhängig- 
keit der Erscheinungen von Verhaltungsweisen der Aufmerksam- 
keit in eklatanter Form zutage. Dies alles weist, vereint mit 
den Analogien in anderen Gebieten, auf apperzeptive Vorgänge 
als auf die wahrscheinlichen Grundlagen jenes Abstraktionspro- 
zesses hin. 

6. Wenngleich es nicht angeht, die Gesetze der Transformations- 
farben auf die Gesetze des Umgebungskontrastes zurückzuführen, 
so nötigt doch der Parallelismus der Sätze zu der Annahme einer 
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inneren Zusammengehörigkeit beider Erscheinungsgebiete. Eine 
solche Zusammengehörigkeit besteht in der Tat; aber das primäre 
Phänomen ist nicht die angeblich ursprüngliche und rein photo- 
chemisch zu erklärende Wechselwirkung der Netzhautstellen, son- 
dern der den Transformationsfarben zugrunde liegende Abstrak- 
tionsprozeB. Die Grundgesetze der Farbentransformation bei wech- 
selnder Beleuchtung, welche mit Hilfe des Umgebungskontrastes 
unter keinen Umständen erklärt werden können, sind nach den 
vorangegangenen Ableitungen nur ein anderer Ausdruck für die 
Tatsache, daß von der farbigen Beleuchtung bzw. vom. Schatten 
(total oder partiell) abstrahiert wird. Wir sehen die Dinge immer 
angenähert so, als wenn sie unter einer normalen, d. h. farblosen 
Beleuchtung mittlerer Helligkeit ständen. 

Die Kontrastphänomene sind Gedächtniserscheinungen (En- 
gramme). Mindestens auf psychophysischem Gebiet — wenn nicht 
in weiterem Umfang — gilt der Satz, daß ein Vorgang, welcher sich 
unter gewissen Begleitumständen B sehr häufig abgespielt hat, beim 
Gegebensein ähnlicher Begleitumstände B’ von neuem wieder auf- 
tritt. Ist die Beleuchtung bei den Versuchen über Farbentrans- 
formation beispielsweise gelb, ist also unter den Versuchsumständen 
B ein gleichförmiges Gelb über das Gesichtsfeld ausgebreitet, so 
sind die Versuchsumstände B, unter denen infolge des Abstrak- 
tionsprozesses eine Farbentransformation stattfindet, den Begleit- 
umständen B’ ähnlich, welche dann vorliegen, wenn ein Infeld auf 
gelbem Umfeld dargeboten wird. Dieses zwischen den Kontrast- 
erscheinungen und den Transformationsfarben bestehende Ab- 
hängigkeitsverhältnis erklärt ebensowohl die Tatsache, daß der 
quantitative Betrag der Farbenänderung beim Kontrast im allge- 
meinen unvergleichlich geringer ist als bei den Transformations- 
farben, wie auch die weitere Erscheinung, daß der quantitative Be- 
trag der Farbenänderung mit der Ähnlichkeit von B und B’ zu- 
nimmt. | 

‘In der Tat laufen alle Hilfsmittel, die zur Steigerung des Um- 
gebungskontrastes benutzt werden, darauf hinaus, die Versuchs- 
bedingungen der Kontrastversuche den Versuchsbedingungen bei 
farbiger Beleuchtung anzunähern oder geradezu farbige Beleuch- 
tung einzuführen (Homogenität des Umfeldes, Florkontrast — far- 
bige Schatten, sog. Spiegelkontrastversuch von Hering). 

.7. Das Ergebnis des Heringschen Grundversuches zur Wider- 
legung der Kontrasttheorie von Helmholtz (Zeitschr. f. Psychologie, 
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Bd. 1) ist darum vorauszusagen, weil die Reproduktionen nach Vor- 
stehendem an die Valenzen gekniipft sind, und weil sich die 
wechselseitige Unabhängigkeit der beiden Einzelaugen, die. bei 
jenem Grundversuch hervortritt, in ähnlicher Weise auch bei der 
primären Farbentransformation zeigt. Ä 

Die Untersuchung möchte an einem Beispiel zeigen, wie: die 
im Vordergrunde der philosophischen Diskussion stehende Frage 
nach dem Verhältnis der sog. höheren zu den sog. niederen seeli- 
schen Funktionen einer exakten Beantwortung een 
werden kann. 

(Die Arbeit und ihre Fortsetzung wird, mit den ihr voran- 
gegangenen Untersuchungen vereinigt, ausführlich veröffentlicht 
werden.) 


Fehler des Alltags. 
Von 
Paul Menzerath. 


Unter „Fehlern des Alltags‘ sollen verstanden sein alle kleinen 
Fehlleistungen, die, im allgemeinen wenig beachtet, selbst unbe- 
merkt bleiben, also: Verschreiben, Verlesen, Versprechen, Ver- 
hören, Versehen, Verrechnen, Falschgehen usw., kurz die Dinge, 
die wir als „Vertun‘ bezeichnen. 

Abgesehen von gelegentlichen Befunden in Arbeiten mit ab- 
weichender Fragestellung (Gedächtnis, Assoziation, Apperzeption) 
oder von Spezialabhandlungen (über ,,Kopierfehler“ als textkriti- 
sches Problem), wurde das Gesamtgebiet nur selten behandelt. Aus- 
führliche Arbeiten verdanken wir hauptsächlich Meringer und 
Mayer, dann Meringer allein, und schließlich Freud. 

‚Während es im allgemeinen ziemlich leicht ist, die theore- 
tischen Ansichten der Autoren kritisch gegeneinander abzuwägen, 
ist dies äußerst schwierig Freud gegenüber; ja, es wird sich als 
unmögliche Aufgabe herausstellen, Freud mit Hilfe der Selbst- 
analyse gerecht zu werden, und zwar vor allem dann, wenn man 
mit Freudscher Lehre bekannt ist und ihn dazu mit dessen Methode 
kontrollieren bzw. schlagen möchte. Die „Methode des freien Asso- 
ziierens‘“ mag tatsächlich hin und wieder Freud recht geben, man 
kann gelegentlich auf einen Komplex spezieller Art stoßen, nur ist 
es unmöglich für Freud, beweisen zu wollen, daß eben dieser Kom- 
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plex eine Rolle gespielt habe, und zwar bei irgend einem Fall von 
„Störung“, ob es sich dabei um eine Assoziationsstérung (in der 
man falschlich immer ein Komplexsymptom sieht) handelt oder 
um eine Fehlleistung anderer Natur, gilt gleich. Andererseits aber 
wird es auch dem Gegner unmöglich, durch Selbstanalyse einen 
strikten Beweis gegen Freud zu liefern, aus dem einfachen 
Grunde, weil wir das Prinzip der Determination selbst wieder auf 
die. Reihenassoziation ausdehnen müssen, im zustimmenden Falle 
also auf Freudsche Erklärung hinauskommen, im ablehnenden 
Falle aber eine Erklärung anderer Art finden, die übrigens zum 
mindesten ebenso befriedigt wie die Freudsche. 

Diese Frage scheidet also vorläufig als unlösbar aus. Von 
Einzelfällen abgesehen, ergibt sich als allgemeine Regel, daß ,,ge- 
läufigere Handlungen“ stets die Tendenz haben, ungeläufigeren vor- 
gezogen zu werden. Ferner gilt das Prinzip der Vereinfachung, d. h. 
eine einfachere Handlung ersetzt eine kompliziertere. 

Die einzelnen Gebiete, auf denen wir ein sehr reiches Material 
im Laufe der Jahre gesammelt haben — gut 8000 Fälle stehen uns 
zur Verfügung —, zeigen natürlich Verhältnisse, die ihnen eigen- 
tümlich sind; es wird sich also empfehlen, weniger auf ganz allge- 
meine Hypothesen auszugehen (wie Freud beispielsweise), als viel- 
mehr die Fehler mit spezifischer Einordnung zu untersuchen, d. h. 
das Verschreiben in Beziehung zu setzen mit dem Schreiben, das 
Verhören mit dem Hören (Verstehen), das Verlesen mit dem Lesen, 
das Versprechen mit dem Sprechen bzw. mit dem Denken usw. 
= Perseverationen, determinierende Tendenzen (einer Aufgabe 
entsprechend), Assimilationen (,Situationsworte‘“), reproduktive 
Vorstellungen werden vor allem zur Beobachtung kommen; dabei 
versteht sich natürlich von selbst, daß gelegentlich auch gefühls- 
betonte Komplexe in Wirkung treten können. 

Außer der Psychologie wird vor allem die Linguistik Nutzen 
ziehen aus diesen Untersuchungen, die den Mechanismus der 
sprachlichen Analogiebildung und Kontamination aufdecken, ferner 
die philologische Textkritik, da hier zu untersuchen sein wird, wann 
Schreibfehler entstehen und welchen Regeln sie folgen. 
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Demonstration einer Einrichtung für die Analyse von 
Erkennungs- und Benennungszeiten. 
Von 
Privatdozent Dr. M. Ponzo. 


Der Vortragende konnte in einer langen Reihe von Versuchen, 
bei denen mit Nennung des Namens eines exponierten Gegenstandes 
reagiert ward, in den resultierenden Zeiten außerordentlich große 
Schwankungen beobachten. Bei gleichzeitiger Registrierung der 
Atmungskurve ergab sich, daß in derselben Veränderungen auf- 
treten, welche nach dem Vortragenden erlauben, den Gesamtvorgang 
in seinen einzelnen Phasen zu verfolgen. 

Der Vortragende ist der Meinung, daß die Methode eventuell 
sowohl in der Pädagogik wie in der Psychiatrie von Nutzen sein 
kann. 


Untersuchungen über „Reaktive“. 
Von 
Dr. Poppelreuter. 


Macht man nach der passiven Methode Experimente über die 
Erlebnisse von Parataxen, d. h. die durch zwei oder mehrere sinn- 
volle Worte passiv hervorgerufenen Bewußtseinsinhalte, so kommen 
einzelne Fälle vor, in denen die Vp. angibt, „sie habe ein Bewußt- 
sein davon gehabt, daß die Worte Zusammenhang hätten, ohne daß 
deutlichere Reproduktion oder die bestimmte Art des Zusammen- 
hangs anschaulich oder unanschaulich aufgetreten seien“. Analog 
ist es mit dem Unzusammenhang. 


Zwei Beispiele: 1. Kaufmann — Schreibmaschine. ,,K. als be- 
kanntes Wort aufgefaßt, unanschauliches Bedeutungsbewußtsein,. das zweite 
Wort paßte dazu, ohne daß es anschaulich geworden wäre. Gefühl des Zu- 
sammenhangs der beiden Worte. Dann erst anschauliche Vorstellung: Bureau 
mit Schreibmaschine.“ 2. Ägypten — Laboratorium. „Hinter E. an- 
schauliche Vorstellung sowohl des Kartenbildes als auch der Landschaft, 
L. paßte gar nicht hinein, Bewußtsein des Unzusammenhangs, ohne daß 
irgendwie genaueres über L. gedacht worden wäre, was erst hinterher kam.“ 


Diese als Reaktive bezeichneten Erlebnisse, das Bewußtsein 
des Zusammenhangs, des Hineinpassens, des Unzusammenhangs 
usw. sind — die Frage nach ihrer elementaren Zusammensetzung 
einmal beiseite gelassen — spezifische Erlebnisse. Besonders deut- 
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lich beweisen die Reaktive ihre Existenz, wenn man die Vp. aus- 
drücklich auf sie determiniert, d. h. die Instruktion gibt, auf zwei 
hintereinander zugerufene Worte möglichst schnell mit ja oder 
nein zu reagieren: ob die Worte zusammenpassen oder nicht. Bei so 
provozierten Urteilen findet man eine überwiegende Mehrzahl von 
Fällen, in denen einzig und allein Reaktive das Urteil fundieren, 
wo also nur das Bewußtsein des Zusammenhangs oder Unzusammen- 
hangs auftritt, ohne daß klare Bedeutungserlebnisse oder die Art 
des Zusammenhangs festzustellen sind. Diese bloB durch Reaktive 
fundierten Urteile bilden einen scharfen Gegensatz zu den sachlich 
fundierten Urteilen, wo also erst auf Grund des sachlich erlebten 
Zusammenhangs geurteilt wird. Das letztere Verhalten läßt sich 
durch die Instruktion, „nur vollkommen überlegte Urteile ab- 
zugeben“, erreichen. Wenngleich hier die Reaktive nicht zur Ur- 
teilsfundierung verwandt werden, so sind sie trotzdem vorhanden. 
Besonders zeigt sich das in Fehlurteilen, wo doch bloß nach. Re- 
aktiven geurteilt wird. So wurde die Parataxe Goethe — Käse so- 
fort als unzusammenhängend und lächerlicher Unsinn mit nein 
beurteilt, obwohl doch der Zusammenhang, daß Goethe, wie andere 
Sterbliche auch, wohl Käse gegessen hat, bei ausdrücklicher späterer 
Überlegung gefunden zu werden pflegt. 

Es wird nun diskutiert, wie diese Reaktive theoretisch näher 
begründet werden können, ob sie bloß gemeinsam benannte oder 
identische Erlebnisse sind, ob und inwieweit sie emotionaler oder 
intellektueller Natur sind. Hierbei werden noch weitere Reaktive 
aufgezählt und die Reaktive der ,,Bekanntheitsqualitat und des 
„Reproduzierenkönnens“ besonders besprochen. Die Reaktive 
werden charakterisiert als nicht der direkten sinnlichen 
Erfahrung entstammende spezifische, aber zusammen- 
gesetzte Erlebnisse, mit denen das Bewußtsein auf be- 
stimmte Erlebniszusammenhänge reagiert. So entsteht das 
Reaktiv des Zusammenpassens, wenn zwei homogene oder konver- 
gente, das Reaktiv des Unzusammenhangs, wenn zwei heterogene 
oder divergente Reproduktionsmotive zeitlich zusammentreffen, und 
zwar bevor es noch zu klareren Reproduktionen kommt. 

Eine große Rolle spielen die Reaktive beim Beurteilen von 
Sätzen. Gerade bei Falschurteilen treten sie besonders deutlich her- 
vor. So reagierte eine Anzahl von Vpn. auf den Satz: Ist in 
Australien ein Opernhaus? mit nein auf Grund des Reaktivs 
des Unzusammenhangs, bei genauerer kritischer Überlegung natür- 
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lich mit ja. Einen bestimmenden Anteil haben die Reaktive beim Ver- 

ständnis des Symbolischen. Legt man z.B. der Vp. hinterher ein Qua- 

drat und ein Oval vor, nachdem man vorher 

. ausdrücklich determiniert hat zu urteilen, 

welche Figur den Mann und welche das 

Weib symbolisiere (man kann auch sagen 

sel’), so erfogt überwiegend das Urteil: 

das Quadrat ist der Mann, das Oval ist das Weib! In sehr vielen 

Fällen ist hier das Urteil ganz ohne jede ausdrückliche sachliche 

Begründung. Es besteht hierbei also in sehr vielen Fällen ein ent- 

sprechendes Reaktiv und damit eine Urteilsmöglichkeit, lange bevor 

die intellektuellen oder emotionalen gemeinsamen Beziehungen, die 

hier die Erfahrungsgrundlagen des Symbols bilden, der Vp: klar 
bewußt werden. 

Zusammenfassend wird ausgeführt, daß den Denkvorgängen, 
die auf Reaktiven beruhen, ein gewisser. Talmicharakter innewohnt. 
Die Reaktive spielen ihre ausschlaggebende Rolle beim ober- 
flächlichen Denken, das zu dem sachlich begründeten Denken 
in scharfem Gegensatz steht. Weitere Untersuchung ergibt, daß 
sehr viele Vorgänge dem oberflächlichen, auf Reaktiven beruhen- 
den Denken angehören, die man als „Denkvorgänge“ katexochen 
bezeichnet hat, z. B. das Verständnis von Sentenzen und isolierten 
philosophischen Sätzen. 


Zwei Demonstrationen: 

1. Projektivische Darstellung der Zöllnerschen Spalt- 
bilder. 

2. Methode zur Untersuchung des Verständnisses von 
sinnvoll zusammenhängenden Bildfolgen. 


Die visuelle Wahrnehmung von Figuren. 
Von 
E. Rubin. 


Wenn eine sinnlos geformte weiße Fläche sich auf einer 
schwarzen Fläche befindet, kann entweder die weiße oder die 
schwarze Fläche als Figur aufgefaßt werden, wobei die nicht als 
Figur aufgefaßte Fläche als Hintergrund aufgefaßt wird. Der Unter- 
schied zwischen Figur und Hintergrund ist deutlich in der Wahr- 
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nehmung zu erfassen. Man kann meistens willkürlich bestimmen, 
welche Fläche als Figur und welche als Hintergrund erlebt werden 
soll. Wenn die weiße (schwarze) Fläche als Figur aufgefaßt wird, 
werden wir die erlebte Figur positiv (negativ) nennen. Wenn eine 
Figur willkürlich positiv oder negativ eingeprägt worden ist, 
wird bei einer späteren Darbietung dieselbe Auffassungsart der 
Figur sich sehr oft unwillkürlich zuerst melden. Diese Nach- 
wirkung kann man die figurale Nachwirkung nennen. 

Wenn bei der Einprägung von einer Reihe von Figuren will- 
kürlich ein Teil der Figuren als positiv und ein anderer Teil als 
negativ erlebt wird, und bei der Prüfung mit Hinsicht auf das 
Wiedererkennen willkürlich ein Teil gleichartig, ein anderer Teil 
ungleichartig wie bei der Einprägung erlebt wird, dann werden 
unter den Umständen, wo die gleichartig aufgefaßten Figuren gut 
wiedererkannt werden, die ungleichartig aufgefaßten Figuren gar 
nicht wiedererkannt. Dies ist eine Folge von dem für die Forschung 
wichtigen, vorläufig nur regulativen Satz über das Wiedererkennen: 
Es ist eine notwendige Bedingung für das Wiedererkennen, daß die 
bei der Einprägung und der Prüfung erlebten Gegenstände ein- 
ander ähnlich sind. 

Die von Katz!) näher untersuchte Berücksichtigung der Be- 
leuchtung ist weniger vollständig bei dem Teil des Objekts, welcher 
als Hintergrund, als bei dem, welcher als Figur aufgefaßt wird. Der 
als Figur aufgefaßte Teil ruft unverhältnismäßig mehr Hilfen und 
Assoziationen hervor, als der als Hintergrund aufgefaßte Teil. 
Einzelheiten, die dem Hintergrund angehören, werden weniger gut 
behalten als solche, die der Figur angehören. Der als Hintergrund 
aufgefaßte Teil hat viel weniger den Charakter von Gestalt, als der 
als Figur aufgefaßte Teil. Überhaupt sind die als Hintergrund er- 
lebten Gegenstände mehr primitiv und weniger verarbeitet, als die 
als Figur erlebten. 

Bei den erlebten Figuren kann entweder die Fläche oder die 
Kontur dominieren. Die erlebten Gegenstände können, je nachdem 
die Fläche oder die Kontur dominiert, sich mit Hinsicht auf Anzahl 
der unmittelbar erlebten Bestandteile unterscheiden. Dominiert 
z. B. beim Viereck die Fläche, so erlebt man eine geformte Fläche, 
dominiert die Kontur, so erlebt man deutlich vier Bestandstücke. 
Hat die Kontur einen Doppelpunkt, so kann, wenn die Kontur im 


1) D. Katz, Die Erscheinungsweise der Farben. Z. f. Ps. Ergänzungs- 
band, 1911, Bd. 7. 
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Erlebnis dominiert, der Eindruck der Einheit, während, wenn die 
Fläche dominiert, der Eindruck der Mehrheit deutlich vorhanden 
sein. Der Abstand zwischen zwei einander gegenüberliegenden 
Teilen der Kontur ist von der Breite der Fläche verschieden; wenn 
Breite und Abstand verwechselt werden, können Täuschungen ent- 
stehen. Ein Rechteck kann plump oder schlank sein, wenn die 
Fläche dominiert, aber von Plumpheit oder Schlankheit zu reden, 
wenn man das Verhältnis der Konturstücke für sich beachtet, hat 
keinen Sinn. Das sind nur Beispiele, die dadurch, daß verschiedene 
Prädikate verwendbar sind, auf voneinander verschiedene Eigen- 
schaften der erlebten Gegenstände, je nachdem die Fläche oder die 
Kontur dominiert, hindeuten. 

Wenn die Kontur im Erlebnis dominiert, geschieht es meist in 
der Weise, daß man die Kontur verfolgt. Man kann die Kontur 
ohne Augenbewegungen verfolgen. Die „Empfindungen von Augen- 
bewegungen“, die hierbei auftreten, können nicht von Augenbewe- 
gungen herrühren. Eine Kontur zu verfolgen, nimmt Zeit in An- 
spruch, deshalb kann bei der tachistoskopischen Darbietungsweise 
die Kontur nicht dominieren, dagegen kann man deutlich eine 
Flächenfigur erleben. Wenn die Länge einer Fläche sehr groß 
gegenüber der Breite ist, wird sie als Strich bezeichnet. Werden 
solche Flächen unter einem genügend kleinen Gesichtswinkel be- 
trachtet, so haben die erlebten Gegenstände keine Breite. Striche 
mit oder ohne Breite können teils selbständig als Figuren auftreten, 
und teils kann die von den Strichen eingeschlossene Fläche als 
Flächenfigur im Erlebnis auftreten, daher kommt es, daß man 
Dinge durch Zeichen und Umrisse abbilden kann. 

Erlebte Flächenfiguren, die von einer und derselben objektiven 
Fläche bedingt sind, unterscheiden sich oft dadurch, daß die einzel- 
nen Teile der Fläche in den erlebten Figuren als in verschiedener 
Weise zusammengehörig hervortreten. Die erlebten Gegenstände 
können sich dadurch mit Hinsicht auf Anzahl der Bestandstücke 
voneinander unterscheiden und können auch oft ganz verschieden- 
artigen Charakter haben. Hiermit steht es in Zusammenhang, daß 
es beim Wiedererkennungsversuche oft geschieht, daß die Vp. 
zuerst eine eingeprägte Figur als neu bezeichnet und dann im 
nächsten Augenblick sagt: Jetzt werden die Teile anders zusammen- 
gefaßt, und die Figur wird bekannt; so habe ich sie auch gestern 
gesehen. Eine Bestätigung des oben angegebenen Satzes über das 
Wiedererkennen. | ara 
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Zum Problem der scheinbaren Größe. 
Von 
F. Schumann. 


Es ist in neuerer Zeit Neigung vorhanden, eine Grundfrage der 
Raumwahrnehmung kurzerhand zu entscheiden und anzunehmen, 
daß der scheinbaren Größe die Ausdehnung der Wahrnehmungs- 
bilder (die Sehgröße) einfach entspricht. Und in der Tat legen ja 
eine Reihe von bekannten Tatsachen diese Ansicht außerordentlich 
nahe. Lasse ich z. B. Vpn. das aus einer Entfernung von 1/3 m auf- 
genommene Nachbild eines Kreises von 1 cm Durchmesser auf eine 
10 m entfernte Wand projizieren, so erklären die meisten, jetzt eine 
große Scheibe zu sehen, deren Durchmesser ein starkes Vielfaches 
des zuerst beobachteten Kreises betrage. Fordere ich weiter auf, 
etwa auf einer Tafel (oder auch: mit dem Finger in der Luft), einen 
Kreis von gleicher Größe zu zeichnen, so ergibt sich gewöhnlich 
auch ein solcher, der mehr oder weniger angenähert den zwanzig- 
fachen Durchmesser hat. Ändert sich ferner die Größe eines 
Netzhautbildes beispielsweise um zirka das Zehnfache, indem 
sich mir eine Person, die zuerst 5 m entfernt ist, bis auf etwa 
1/, m rasch nähert, so habe ich doch nicht den Eindruck eines erheb- 
lichen Wachsens der Person. Wie ist das möglich, wenn nicht wirk- 
lich im ersteren Falle die Sehgröße sich so erheblich ändert und 
im zweiten Falle sich wenigstens annähernd gleich bleibt? Wir 
müßten uns ja sonst in gröbster Weise über die Ausdehnungen 
unserer eigenen Wahrnehmungsinhalte irren und eventuell außer- 
ordentlich große Änderungen der Sehgröße gar nicht bemerken. 

Nun will ich keineswegs behaupten, daß sich die Sehgröße gar 
nicht mit der scheinbaren Entfernung ändere. Eigene Versuchs- 
ergebnisse sprechen sogar durchaus dafür. Aber andererseits be- 
weist auch der folgende Versuch meines Erachtens, daß grobe 
Täuschungen über die Ausdehnungen unserer eigenen Wahr- 
nehmungsinhalte wirklich vorkommen. Und es erscheint mir am 
wahrscheinlichsten, daß die scheinbare Größe außer von der Seh- 
größe auch noch von anderen Faktoren abhängt. 

Ich stelle an die Wand eines größeren Zimmers eine weiße 
Scheibe von ca. 30 cm Durchmesser auf, in deren Mitte eine far- 
bige Scheibe von ca. 6 cm Durchmesser angebracht ist. Darauf 
stelle ich eine Vp. etwa 7 m von der Wand entfernt auf und lasse 
sie beurteilen, wie sich die Größe der farbigen Scheibe zu der- 
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jenigen eines Fünfmarkstücks, das sie zunächst nur in der Er- 
innerung haben darf, verhält (Vergleich nach der Erinnerung). 
Sie wird im allgemeinen angeben, daß die Scheibe eher etwas größer 
oder gleich, jedenfalls nicht kleiner ist. Darauf gebe ich der Vp., 
während sie den Arm nach unten gestreckt hält, ein Fünfmarkstück 
in die rechte Hand und lasse sie nun bei sukzessiver Betrachtung 
(und zwar aus Rücksicht auf den folgenden Versuch am besten. 
einäugig) das Geldstück mit der farbigen Scheibe vergleichen. Die 
Scheibe wird jetzt im allgemeinen für deutlich größer gehalten. 
Nunmehr lasse ich die Vp. einäugig etwa den rechten Rand der 
großen weißen Scheibe fixieren und dann das Geldstück mit aus- 
gestrecktem Arm von rechts her an die Gesichtslinie heranführen, 
wobei es jedoch nie einen Teil der Scheibe verdecken darf. Jetzt 
erklären die meisten Vpn., daß das Fünfmarkstück ausgedehnter ist 
als die große weiße Scheibe (Simultanvergleich). Dabei kommt es 
zwar vor, daß die Scheibe beim Heranführen des Geldstückes an die 
Gesichtslinie etwas schrumpft bzw. kleiner zu werden scheint, und 
daß das Geldstück etwas größer als normal erscheint, doch steht 
die Größenordnung dieser scheinbaren Änderungen in keinem 
Verhältnis zu dem Unterschiede der scheinbaren Größen beim vor- 
angegangenen Sukzessivvergleich. 

Aus diesem Fundamentalversuch folgt, daß entweder beim Er- 
innerungs- und Sukzessivvergleich, die ja in diesem Falle ungefähr 
dasselbe Ergebnis haben, oder beim Simultanvergleich die Aussage 
nicht dem wirklichen Größenverhältnisse der Wahrnehmungsbilder 
entspricht; oder es müßten die Ausdehnungen der beiden Wahr- 
nehmungsbilder bei der Heranführung des Geldstückes sich sehr 
erheblich ändern, ohne daß es bemerkt wird. Jedenfalls gibt es 
grobe Täuschungen über die Ausdehnungen unserer eigenen Wahr- 
nehmungsinhalte, und es erhebt sich die Frage nach dem Entstehen 
solcher Täuschungen. Da alle unsere Aussagen über räumliche 
Größen Vergleichsurteile sind, so kommt es darauf an, das Zustande- 
kommen der Vergleichsurteile zu untersuchen. 

Achte ich in einem Falle auf verschiedene Einzelheiten eines 
Objektes, ohne dabei an seine Größe zu denken, und beachte ich in 
einem zweiten Falle die Größe des Objektes besonders, so tritt in . 
letzterem Falle nicht etwa nur die abstrakte Eigenschaft der Aus- 
dehnung in den Vordergrund des Bewußtseins, die vorher auch vor- 
handen und nur nicht beachtet worden war, sondern es treten noch 
andere Erlebnisse hinzu. Man sucht sich die Größe in Metern oder 
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Zentimetern klar zu machen; oder man setzt das Objekt in Be- 
ziehung zu anderen, friiher wahrgenommenen Objekten gleicher Art, 
und es erscheint dann als groß oder klein oder von normaler Größe. 
Gezeichnete Figuren, Photographien erinnern an Objekte bekannter 
Größe. Überschaubarkeit (Jaensch) und Verhältnisschätzungen 
können eine Rolle spielen u. a. m. Auch ist zu beachten, daß Er- 
lebnisse in Frage kommen können, die sich zunächst noch der 
inneren Wahrnehmung entziehen und erst durch besondere Ver- 
suche ihr zugänglich gemacht werden müssen. So sind ja in neuerer 
Zeit früher unbeachtet gebliebene Erlebnisse häufiger aufgezeigt. 
Die abstrakte Eigenschaft der Ausdehnung braucht eben nicht 
allein die Grundlage des Größenurteils zu sein. 

Beim Sukzessivvergleich zweier räumlicher Größen soll ferner 
nach einer älteren Theorie ein vom ersten Eindruck zurückgeblie- 
benes Vorstellungsbild gleichsam auf den zweiten Eindruck gelegt 
werden. Ist dann das zweite Objekt entfernter als das erste, so soll 
letzteres in der Vorstellung verkleinert werden, und umgekehrt soll 
es vergrößert werden, wenn das zweite Objekt näher ist als das 
erste. Nun liegen mir Aussagen von Vpn. vor, die es wahrschein- 
lich machen, daß tatsächlich die Vorstellungsbilder sich in der an 
gegebenen Richtung verändern können, sobald sie in eine größere 
oder kleinere Entfernung projiziert werden. Die meisten Personen 
behalten jedoch, wie ich früher gefunden habe, kein bewußtes Vor- 
stellungsbild vom ersten zurück, das sie auf das zweite Wahr- 
nehmungsbild legen könnten. Aber ich fand, daß dafür beim Suk- 
zessivvergleich Übergangserlebnisse auftreten, die dem Größen- 
urteil zugrunde liegen und die dadurch entstehen, daß die vom 
ersten Eindruck zurückgebliebenen Residuen bei der zweiten Wahr- 
nehmung mitwirken. Es ist nun denkbar, daß diese Residuen eine 
gesetzmäßige Veränderung erleiden, wenn ich mit dem Blick von 
einem näheren zu einem ferneren Objekte übergehe oder umgekehrt. 

Von solchen Übergangserlebnissen habe ich früher zwei Arten 
unterschieden: 1. absolute Eindrücke der Größe bzw. Kleinheit; 
2. Eindrücke, die ich als Ausdehnung und Zusammenziehung der 
Aufmerksamkeit bezeichnete (entsprechend den von meinen Vpn. 
angewandten Ausdrücken). Eine Reihe optischer Täuschungen 
suchte ich darauf zurückzuführen, daß diese Übergangserlebnisse 
nicht nur durch die eigentlich zu vergleichenden Größen bedingt 
sind, sondern daß benachbarte Größen, die mit den ersteren ein 
einheitliches Ganzes bilden, die Entstehung mitbedingen. 

Bericht über den VI. Kongreß. 5 
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Die Ubergangserlebnisse der zweiten Art sind nun gewöhnlich 
nicht sehr deutlich und deshalb auch häufig übersehen worden. 
Aber sie lassen sich unter günstigen Versuchsbedingungen, die beim 
Vortrage demonstriert werden, ziemlich allgemein deutlich machen, 
und es läßt sich mindestens sehr wahrscheinlich machen, daß sie 
tatsächlich durch benachbarte Größen mitbedingt werden. Sie sind 
mindestens zum Teil identisch mit dem Bewegungsphänomen (9- 
Phänomen) Wertheimers. Wie bei der Beobachtung eines sich 
bewegenden Objektes nicht bloß das entsprechende Wahrnehmungs- 
bild im Sehraume eine Strecke durchwandert, sondern noch ein 
besonderes Bewegungsphänomen hinzukommt, so ist z. B. auch 
bei der kontinuierlichen Vergrößerung bzw. Verkleinerung eines 
Kreises nicht nur das an Größe zunehmende bzw. abnehmende 
Wahrnehmungsbild vorhanden, sondern außerdem noch ein prin- 
zipiell abzusonderndes Phänomen des Wachsens bzw. Schrumpfens 
(ein nach allen Seiten gerichtetes Bewegungsphänomen). 

Nun wäre zu erwarten, daß bei der raschen Näherung eines 
Objektes dieses Phänomen des „Wachsens“ sich zeigen würde, 
während es dort, wie schon erwähnt, im allgemeinen ausbleibt. Da- 
her liegt der Schluß nahe, daß das Wahrnehmungsbild in einem 
solchen Falle sich nicht verändert. Indessen gewisse Versuchs- 
ergebnisse machen es wahrscheinlich, daB das Ausbleiben des 
Wachsens einen anderen Grund hat. 


Die Theorie von zwei Faktoren. 
Bericht über den VI. Kongreß für experimentelle Psychologie. 


Von 
0. Spearman. 


Schon beim letzten Kongresse wurde von Hart und mir die 
Theorie aufgestellt, daß jede geistige Leistungsfähigkeit von zwei 
Grundfaktoren abhängt. Der eine davon kommt jeder besonderen 
Fähigkeit zu und läßt sich physiologisch deuten als die Tüchtig- 
keit der ihr zugeordneten Elemente der Hirnrinde. Der andere 
Faktor dagegen ist allen Fähigkeiten gemeinsam, und scheint seine 
physiologische Basis in der freien Energie der ganzen Rinde oder 
eines noch ausgedehnteren Gebietes des Nervensystems zu besitzen !). 


1) Eine klare Zusammenfassung dieser Ergebnisse findet sich im Be- 
richte von Wohlgemuth. Zeitschr. f. Psychologie, Bd. 67, S. 476. 
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Jetzt soll die seitdem durchgeführte Weiterentwicklung dieser 
Theorie mitgeteilt werden. Zunächst ist ihr Beobachtungsfundament 
noch verstärkt worden. Dieses lag bekanntlich in den Korrelationen, 
welche sich zwischen den verschiedenen experimentell geprüften 
Fähigkeiten ergeben hatten. Wenn man nämlich die Korrelations- 
koeffizienten gebräuchlicherweise in einer Tabelle aufschrieb, so 
stellte sich heraus, daß die parallelen vertikalen (oder horizontalen) 
Wertreihen nicht unabhängig voneinander verliefen, sondern eine 
hohe Korrelation untereinander erwiesen. DieseKorrelation zwischen 
Korrelationen belief sich nach Einführung der nötigen Korrelatio- 
nen fast genau auf den größtmöglichen Wert, plus 1. 

In den seitdem verflossenen zwei Jahren sind nun vier weitere 
derartige Untersuchungen vollendet worden. Alle vier bestätigen die 
früheren. Folgende Tabelle gibt einen summarischen Überblick über 
sämtliche diesbezüglichen Ergebnisse der experimentellen Psycho- 
logie, woraus erhellt, daß dieses Resultat außer allem vernünftigen 
Zweifel gestellt worden ist. 


Durchschnittliche 
Jahr Forscher Versuchspersonen Korrelation zwischen 
Korrelationen 

1889 Oehrn 10 Studenten > + 0,93 
1902 Thorndike 160 Knaben u. Mädchen -+ 1,04 
1904 Spearman 37 Knaben u. Mädchen -+ 1,16 
1904 Spearman 24 Knaben u. Mädchen -+ 1,01 
1906 Krüger u. Spearman 11 Studenten > -+ 0,96 
1908 Peterson 96 Studenten > + 0,94 
1909 Förster u. Gregor 11 Irrsinnige +1,12 
1909 Burt 30 Knaben | + 1,06 
1909 Burt 13 Knaben -+ 1,06 
1910 Brown 56 Knaben + 0,86 
1910 Brown 39 Madchen + 1,02 
1910 Brown 40 Knaben + 0,97 
1910 Brown 23 Studenten -+ 0,93 
1910 Brown 56 Damen -+ 0,89 
1910 Bonser 385 Knaben > + 0,97 . 
1910 Bonser 372 Mädchen > +0,96 
1912 Simpson ~ 37 Erwachsene + 0,97 
1913 Wyatt 75 Kinder + 0,97 
1914 Abelson 78 Kinder — 1,02 
1814 Webb 200 Studenten + 1,02 


Durchschnitt + 0,99 + 0,01 
5% 
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Dieses Resultat ist auch noeh in einer anderen Hinsicht be- 
kräftigt worden. Es hatten nämlich die Forscher selbst in der Mehr- 
zahl der angeführten Untersuchungen keine Bestätigung sondern 
vielmehr eine Widerlegung des betreffenden Verhältnisses erblickt. 
Hart und ich haben ihre Ergebnisse erst ganz anders mathematisch 
bearbeiten müssen. Jetzt aber ist die Berechtigung unserer Um- 
deutung auch von den anderen Forschern anerkannt worden. 

Ferner ist die mathematische Ableitung der psychologischen 
Theorie aus den auf diese neue Weise berechneten Beobachtungs- 
tatsachen, an deren Gültigkeit einige Autoren früher gezweifelt 
hatten, durch eine weitere Entwicklung so entscheidend bestätigt 
worden, daß nunmehr die Opposition verschwunden ist. 

Außer solehen Bestätigungen hat die Theorie auch positive 
Fortsehritte aufzuweisen. Das Verhältnis des gemeinsamen Faktors 
zur sogenannten „allgemeinen Intelligenz‘ ist klargelegt worden. 
Im groben deckt sich wohl der eine mit der anderen; doch sind auch 
beträchtliche Diskrepanzen zwischen ihnen vorhanden. Es hat sich 
insbesondere gezeigt, daß die gebräuchlichen von Lehrern, Mit- 
schülern usw. vorgenommenen Intelligenzschätzungen mit Fehlern 
einer ungeahnten Größe behaftet sind. Unsere beiden Faktoren 
dagegen haben sich als einer präzisen Abmessung zugänglich er- 
wiesen; außerdem lassen sich auch ihre wahrscheinlichen Fehler 
bestimmen. Beide Zwecke sind in den folgenden Formeln erfüllt: 


Sfr Tre +67 V 1—Tr’tg 
S x = fx ° yi — rp, ° 67 re g) 


wobei fx das Ergebnis der Prüfung irgend einer Fähigkeit des In- 
dividuums xX, gx seinen gemeinsamen Faktor und Sx seinen für 
diese Fähigkeit spezifischen Faktor bedeuten. reg ist die Korrelation 
zwischen der spezifischen Fähigkeit und dem gemeinsamen Faktor 
und wird als der „intellektuelle Sättigungskoeffizient“ dieser Fähig- 
keit bezeichnet!). 

Ferner und hauptsächlich ist nunmehr dem Einwande der 
Grund entzogen, nach welchem die rein formelle Beschaffenheit der 
Theorie ihren Nutzen für die Psychologie herabsetzen sollte. Denn 
es hat sich im Gegenteil gezeigt, daß der Begriff der zwei Faktoren 
sich auf alle Gebiete, nicht nur der individuellen sondern auch 


1) Die Berechnungsweise dieses Sättigungskoeffizienten. wird nächstens 
im „Journal for Abnormal Psychology“ veröffentlicht werden. 
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noch der allgemeinen Psychologie anwenden läßt; überall tritt er 
erleuchtend, korrigierend und ergänzend hinzu. 

Schließlich muß darauf hingewiesen werden, daß manche Psy- 
chologen immer noch nicht den Widerspruch eingesehen haben, der 
zwischen den sichergestellten Tatsachen und der von ihnen ver- 
tretenen Begabungslehre klafft. 


Versuche zum Nachweis des Antagonismus von 
Netzhauterregungen. 
(Ausgeführt im Göttinger psychologischen Institut.) 
Von 
Richard Strohal. 

Stellt man — um mit einem speziellen Falle zu beginnen — 
eine blaue und eine rote Fläche so her, daß beide den gleichen 
ebenmerklichen Weißzuwachs besitzen, und mischt zu dem Blau 
einerseits, zu dem Rot andererseits das nämliche Gelb, so wird der 
ebenmerkliche Weißzuwachs auf Blau + Gelb geringer sein als 
auf Rot 4 Gelb, wenn — wie die Heringsche Theorie behauptet 
— im Falle der Mischung Blau — Gelb eine gegenseitige Ver- 
nichtung von Erregungen stattfindet, das resultierende Grau also 
ein Restphänomen ist. In den Versuchen, über die hier berichtet 
wird, handelt es sich darum, die angedeutete Konsequenz der 
Heringschen Farbentheorie zu prüfen. 

Die farbigen Flächen wurden mittels eines Projektionsapparates 
hergestellt. Auf die Flächen wurde ein Streifen projiziert, der durch 
Episkotister an die Grenze der Merklichkeit gebracht wurde. “Als 
Lichtquelle diente eine Nernstlampe, und mit Hilfe zweier Spiegel 
war die Einrichtung getroffen, daß dieselbe Lichtquelle nicht nur 
zur Erzeugung der (im angeführten Beispiele) blauen bzw. roten 
Fläche diente, sondern auch zur Erzeugung des hinzugefügten Gelb 
sowie des weißen Zusatzstreifens. 

Um möglichen Einwänden zu begegnen, mußte nicht nur die 
Kombination der farbigen Flächen, sondern auch die Färbung des 
aufprojizierten Streifens variiert werden. Es wurden folgende Zu- 
sammenstellungen untersucht: 

Blau + Gelb und Rot + Gelb mit Weißzusatz (2 Vpn.), 

Blau —- Gelb und Rot — Gelb mit Rotzusatz (3 Vpn.), 

Blau + Grün und Rot + Grün mit Weißzusatz (2 Vpn.), 

Grün + Rot und Blau -- Rot mit Weißzusatz (2 Vpn.). 
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In allen Fällen zeigte sich tatsächlich, daß der Zusatz im Falle 
der Mischung zweier Gegenfarben schon bei geringerer objektiver 
Intensität die Ebenmerklichkeit erreichte als im Falle der Mischung 
anderer Farben, womit ein Antagonismus gewisser chromatischer 
Erregungen nachgewiesen erscheint. Mittels dieser Methode einen 
Antagonismus zwischen Schwarzerregung und Weißerregung auf- 
zuzeigen, gelang jedoch nicht. 


Eine experimentelle Kontrolle der astronomischen 
Mikrometer-Registrierung. 
Von 
W. Wirth, Leipzig. 


Im Jahre 1912 konstruierte ich einen Apparat, um die Be- 
obachtungsweise bei der astronomischen Mikrometerregistrierung 
von Meridiandurchgängen nachzuahmen und psychologisch zu ana- 
lysieren. Bei dieser Methode wird ein bei dem Okular des Fernrohres 
angebrachter Vertikalfaden, der mikrometrisch verschiebbar ist, mit 
dem Stern möglichst genau zur Deckung gebracht und durch kon- 
stante Fortbewegung des Fadens darin erhalten. An der Mikro- 
metertrommel sind Kontakte angebracht, die bei bestimmten Lagen 
des Fadens zum Meridian den Stromkreis des Chronographen 
schließen, dessen Zeitmarken daher bei genauer Deckung von Faden 
und Stern auf letzteren selbst bezogen werden können. Die Grund- 
tendenz besteht also darin, die sogenannte „persönliche Gleichung“ 
der älteren Methoden, d. h. der Auge- und Ohrmethode und der 
Tasterregistrierung, durch eine automatische Zeitmarkierung mög- 
lichst auszuschalten. Erst die neuere Form der Mikrometermethode 
kommt aber diesem Ziele durch eine wesentlich mechanische Fort- 
bewegung des Okularfadens so nahe, daß höchstens noch ähnliche 
Beobachtungsfehler zu erwarten sind wie bei der schnellen Ein- 
stellung eines Fadens auf ein ruhendes Objekt. Dagegen schließt 
die zuerst von Repsold eingeführte einfachste Form der Methode, 
bei welcher der Faden dem Stern ausschließlich durch Handbetrieb 
des Mikrometers nachgeführt werden muß, eigenartige Fehlerquellen 
in sich, deren Analyse auch ein selbständiges psychologisches Inter- 
esse besitzt. Das psychologische Problem ist natürlich viel um- 
fassender, da es jede Aufgabe einschließt, eine gegebene Bewegung 
mittels einer eigenen zu verfolgen. Einstweilen beobachteten wir 
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aber nur unter ähnlichen Bedingungen wie beim Meridiandurch- 
gang, zumal die leichte Anpassung des Handbetriebes an alle 
Deklinationen dieser einfachsten Mikrometerregistrierung auch 
einen bleibenden praktischen Wert sichern dürfte. Wir haben nun 
durch eine Doppelschreibung den ganzen Verlauf des künstlichen 
Sterndurchganges und der Einstellungsbewegung nebeneinander 
registriert, wobei die Einstellungsfehler 20fach vergrößert wurden!). 
Ihre arithmetischen Mittel blieben in den bisher ausgewerteten Be- 
obachtungen kleiner als 0,04 Sek. Die mittlere Schwankung inner- 
halb der Einzelbeobachtung sank nach einiger Einübung auf 0,02 
bis 0,03 Sek. Das Verfahren ist im ganzen mit der rein antizipieren- 
den Tasterregistrierung verwandt, bei der man die Bewegung wo- 
möglich gleichzeitig mit dem Sterndurchgang auszuführen sucht. 


Versuche zur Bestimmung der Gestaltzeit. 
Von 
Dr. Vittorio Benussi (Privatdozent an der Universität Graz). 


Die als geometrisch-optische Täuschungen bekannten Erschei- 
nungen sind von der einheitlichen Auffassung des gebotenen Kom- 
plexes abhängig. 

Ein isolierendes Verhalten setzt sie herab. Einheitliche Auf- 
fassung und isolierendes Verhalten sind zwei übbare Vorgänge; die 
Übung in der Aktualisierung des einen läßt die Täuschungsgröße 
zu einem Maximum steigen, die des anderen läßt sie auf Null 
sinken. 

Diese Schwankungen treten bei unveränderter Reizlage auf. 
Sie sind unabhängig vom äußeren Reiz. 

Diese Unabhängigkeit soll im folgenden von einer neuen Seite 
nachgewiesen werden. 

Dabei ist eine wesentliche Unterscheidung beim Gestalterfassen 
zu beachten. Es ist zu unterscheiden zwischen Einheitlichkeit 
des Gegenstandes, der Erscheinung, in der Anschauung, und 
gedanklich klar erfaßter einheitlicher Konstruktion einer 
Gestalt auf Grund vorausgegangener Anschauungen. 

Steht nun fest, daß die sogenannte Müller-Lyersche Täu- 
schung in erster Linie von der einheitlichen anschauungsmäßigen 


1) Die ausführliche Darstellung wird in einem der nächsten Hefte von 
Wundts Psychologischen Studien erscheinen. 
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Auffassung des gebotenen Linienkollektivs abhängt, so ist um- 
gekehrt der Schluß von Täuschungsgröße auf Realisierung dieses 
Verhaltens gestattet. 

Verfahre ich nun so, daß ich eine Linie konstant sichtbar 
lasse, auf diese andere Linien für variierbare Zeiten projiziere, die 
Vp. auffordere, nach Tunlichkeit die dazu erscheinenden Linien 
mit der konstant sichtbaren einheitlich zu erfassen, und verlange 
ich nun weiter von ihr, daß sie sich über das Größenverhältnis 
äußere, in welchem die zwei Teile der konstanten Linie durch die 
kurzdauernd hinzugekommenen geteilt werden, so kann ich be- 
stimmen, welche Expositionszeit der hinzukommenden 
Linien eine für die einheitliche Auffassung optimale ist. 

Jene ist die optimale, bei welcher einer Aussage „beide 
Hälften der konstanten Linie einander gleich“, eine maximale - 
objektive Verschiedenheit der zwei Linienteile entspricht. 

(Das wesentliche der Versuchsanordnung wird durch eine 
schematische Zeichnung auf der schwarzen Tafel veranschaulicht.) 

Die Versuche wurden nach der Konstanzmethode angestellt. 
Bis jetzt konnte ich vier Vpn. untersuchen. Aufsteigend, von einer 
Sitzung zur anderen, von kurzen (40c) zu immer größeren Ex- 
positionszeiten. und umgekehrt. 

Für zwei meiner Vpn. liegt das Maximum der Täuschung bei 
sehr kurzen Expositionen (80—162 o), für die zwei anderen bei 
sehr langen Expositionen (1000—1600 o). 

Jene sind der allgemeinen Anlage nach analysierende, diese 
synthetisierende Typen. Für jene werden die hinzukommenden 
Linien dann in der Funktion des „Teilens‘ aufgefaßt, wenn die 
Expositionszeit groß, für diese, wenn sie sehr klein ist. 

Die Aussage über das Größenverhältnis der Teile der konstant 
sichtbaren Linie stützt sich bis zu einer bestimmten oberen Zeit- 
grenze (Expositionsdauer) auf die Auffassung einer Teilungs- 
gestalt, wird dieser entnommen oder aus ihr abgelesen. 

(Die Zuordnung von Täuschungsgröße und Expositionszeit 
‚wird fiir je einen Typus durch ein Diagramm-Diapositiv veran- 
schaulicht.) 

Die Vorschrift: es ist nach Tunlichkeit bei willkürlicher Iso- 
lierung der konstant sichtbaren Linie immer nur das Teilungs- 
verhältnis zu beachten, konnte noch nicht untersucht werden. 

Die Versuche erfordern 20—40 Sitzungen: es ist schwer, eine 
Vp. mit Bestimmtheit für so lange Zeit regelmäßig zur Verfügung 
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zu haben. Daher kommt es, daß diese Versuche, die 1910/11 be- 
gonnen wurden, noch nicht abgeschlossen sind. 

Ihr Hauptergebnis ist die relative Unabhängigkeit des 
„Ansteigens“ der Gestaltvorstellung von äußeren Be- 
dingungen. Ähnliches fehlt auf dem Gebiete rein sinnlich ver- 
mittelter Farben oder Druckempfindungen. 

Ich füge einige charakteristische Aussagen hinzu. Aus ihnen 
geht wie aus den numerischen Daten hervor, daß der analytisch 
relativ langen Expositionen u. d. g. U. einer einheitlichen Auffassung 
fähig ist. 

Analytischer Typus. Die linke Hälfte der Horizontalen ist 
weit auffälliger (404 o). 

Die Schrägen geben nur einen auffälligen Schnittpunkt ab. Sie 
scheinen oft aus diesem herauszuwachsen: Begünstigung der Aus- 


den“: Begünstigung von 1> (1125 c). Wenn die Schrägen vorüber 
sind, taucht die Gestaltvorstellung auf, der phantasierte Teilungspunkt 
gleitet nach links (326 c). Beim Schwinden der Schrägen scheint 


sich der rechte Teil zusammenzuziehen (300: ; daraus: l>. Die 


einheitliche Auffassung ist dann vorhanden, wenn r in der Vor- 
_ periode als Stamm, aus dem die ganze Figur herauswachsen wird 
erfaßt wird. Alle diese Zeiten sind unangenehm. _ 

Alles einheitlich, ich vergleiche nicht, sondern weiß unmittel- 
bar aus der ganzen Gestalt wie meine Aussage lautet (72 o). 
Ich fange wieder an zu vergleichen: die Verschiedenheiten von 
l und r werden unklarer (92 o). | 

Synthetischer Typus. Die Schrägen teilen (40 o). Figur 
als — und — erfaßt (80 c). Aussagegewinnung durch Ablesen 
noch bei 288 c. Halbe Gestalt erfaßt, sehr gut (420 c). Man 
analysiert, und wird gestört (790 o). Über 1000 s hinaus gelingt 
die willkürliche Gestaltauffassung vollständig. 

Bei der Beurteilung solcher Versuche darf nicht außer acht 
gelassen werden, daß es sich um Gestaltauffassungsbestimmungen 
unter der der allgemeinen Determination zum Vergleichen handelt. 
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Zur Methode der psychologischen Untersuchung an Säugetieren. 
Beobachtungen am Hund. 
Von 
L. Edinger. 


Herr Edinger hat auf einer früheren Tagung dieses Kon- 
gresses sich bemüht zu zeigen, daB man eine fruchtbare Arbeits- 
methode gewinnt, wenn man die Leistungen des Urhirns von denen 
des Neuhirns trennt. Er hat inzwischen den Vorschlag gemacht, 
bei den ersteren Leistungen von Rezeptionen und Motus zu 
sprechen, während er als durch das Neuhirn geleistet Gnosien 
und Praxien ansieht. Unter Gnosien versteht er die nicht not- 
wendig bewußtwerdende Zusammenfassung mehrerer Sinnesein- 
drücke zu einer Art Gesamtbild, einem Konnex, der sich mit ver- 
wandten zu einem höheren Gnosienkomplex wieder verbinden kann. 
Praxien sind Handlungen, zusammengesetzt aus vielerlei Motus, 
und entstanden durch Gnosien; auch diese Handlungen setzen sich, 
wie namentlich Liepmann dargelegt hat, meist aus zahlreichen 
Teilhandlungen zusammen. Praxien und Gnosien stehen nicht 
notwendig im Licht des Intellektus, sie können jedenfalls ohne 
Annahme desselben studiert werden. Wir wissen, daß sie durch 
die Hirnrinde geleistet werden, und daß Wegfallen einzelner Teile 
der Rinde die Fähigkeit zu ganz bestimmten Gnosien und Praxien 
vernichtet. 

Über den Rezeptiones und Motus, über Gnosien und Praxien 
steht, wahrscheinlich auch von ganz anderen Teilen des Gehirns 
geleistet (Stirnlappen und andere Assoziationszentren. Flechsig), 
der Intellekt. Er kann wie die anderen Momente für sich studiert 
werden. Ä 

Der Vortragende hat 11, Jahre in stündlichem Konnex mit 
einem deutschen Schäferhund gelebt und versucht, ob man das 
psychologische Wesen dieses Tieres ausdeuten kann, wenn man die 
oben genannten Kategorien benutzt. Für die rein paläenzephalen 
Tiere kann man heute schon in den meisten Fällen voraussagen, 
welcher Motus eintreten wird, wenn eine bestimmte Rezeptio ge- 
geben war. An den Tieren mit Großhirn war solches bisher nicht 
möglich. Es hat überhaupt an einer Methodologie der Untersuchung 
gefehlt. 

Der Verfasser bemüht sich in einer Schilderung seines Hundes 
zu zeigen, daß man sich für diese Tiere sehr dem Ziel nähern kann, 
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welches dahin geht, sein psychisches Wesen erschöpfend dar- 
zustellen, und daß man bei der Anwendung der oben erwähnten 
Kategorien zur Anstellung von viel klareren Beobachtungen 
kommt, als bisher möglich war. Er schildert die Gnosien des 
Hundes auf den verschiedenen Sinnesgebieten und die Umstände, 
unter denen es zu Praxien kommt. Dabei erreicht er ein Gesamt- 
bild, welches ihm die eigentlichen Intellekthandlungen besser aus- 
zuscheiden gestattet, als dies bisher möglich war. 


Experimentelle Halluzinationen durch Anhalonium Lewini. 
Von 
Dr. Alfred Guttmann (Berlin-Wannsee). 


Experimentelle Halluzinationen, die durch narkotische Mittel 
(Opiate u. a.) hervorgerufen sind, sind ebenso bekannt wie die 
durch Alkohol verursachten. Das Charakteristische solcher medi- 
kamentösen Halluzinationen ist eine völlige Veränderung des 
körperlich-geistigen Habitus mit gleichzeitiger Trübung des Be- 
wußtseins, wobei Übergänge von der leichten Form der Exaltation 
bis zu Tobsuchtsanfällen oder von geringer Apathie bis zu tiefem 
Schlafe das Bild dieser Störung charakterisieren. Je stärker die 
halluzinatorische Wirkung des Medikaments, um so größer ist die 
Bewußtseinsstörung. 

Experimentelle Halluzinationen ohne jede Beeinträchtigung 
des Bewußtseins sind nach dem Genuß einer Kakteenart möglich, 
deren Existenz zwar schon lange bekannt ist, die aber zu wissen- 
schaftlichen Untersuchungen so gut wie nicht benutzt worden ist. 
Es handelt sich um die nordmexikanische Kaktee ,,Pejoti“ (fälschlich 
„Meskal“ genannt), die von den Eingeborenen zu Berauschungs- resp. 
Kultzwecken benutzt wird. Da die Pflanze außerhalb ihres Fundortes 
nur sehr schwer zu erhalten ist, sind wenige Forscher in den Besitz 
des Mittels gelangt. Einige amerikanische Autoren haben kurz be- 
richtet. In Europa ist damit am Menschen fast gar nicht experimentiert 
worden. Nur aus der Kräpelinschen Klinik liegen Berichte über 
Versuche mit einem aus der Pflanze gewonnenen Präparat vor. 

Durch die Freundlichkeit von Dr. v. Hornbostel bin ich in 
den Besitz einer größeren Menge des Pflanzenmaterials gelangt, mit dem 
ich im Winter 1913/14 Vergiftungsversuche an mir und Dr. Kohl- 
rausch, dem Assistenten des Berliner Physiologischen Instituts, 
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vornahm. Die Identität der Pflanze wurde mir von Prof. Dr. 
Lewin bestätigt, der als erster seinerzeit die Kaktee bestimmt, das 
erste Alkaloid (Anhalonium Lewini) rein dargestellt und an Tieren 
als Tetanus erzeugenden, strychninartig wirkenden Giftstoff aus- 
probiert hatte. Er hatte auch die Freundlichkeit, mir zu In- 
jektionszwecken das reine Präparat (salzsaures Anhalonin) zur 
Verfiigung zu stellen, mit dem Versuche am Menschen noch nie 
vorgenommen worden sind. Wir nahmen, mit geringen Dosen be- 
ginnend und in Zwischenpausen von 1—4 Wochen die zerkleinerte 
Pflanze selbst (zuletzt je 7 g), ferner ein Dekokt und schließlich 
mittels subkutaner Injektion das Anhalonin. Die subjektiven Er- 
scheinungen begannen nach 30—80 Minuten. Zuerst machte sich 
eine große Trägheit, Gleichgültigkeit, Redeunlust bemerkbar, die 
beim Auftreten der ersten Halluzinationen schnell verschwand und 
meist der gegenteiligen Stimmung wich. Die Erscheinungen waren 
überwiegend optischer Art; wir sahen (im stark verdunkelten 
Zimmer) leuchtende Punkte und Linien, meist in schönen Farben, 
Kreise, Sterne, Feuerwerkskörper (wie rotierende Sonnen); später 
wurden die Visionen lebhafter und leibhaftiger, es erschienen 
prachtvoll leuchtende Farbenflächen, sodann räumliche Gebilde, 
Körper, Wände, Kuppeln, die sich bewegten und veränderten. Ich 
hatte gelegentlich starke autokinetische Halluzinationen des Schwe- 
bens, Fliegens, Fallens. Bei allen Halluzinationen war — und das 
ist das Wesentliche! — das Bewußtsein völlig klar. Jeder von uns 
prüfte immer, ob es möglich war, durch den Willen, durch ab- 
sichtliche Störungen die Erscheinungen zu verändern, sie hervor- 
zurufen oder zu verhindern. Es erwies sich dies als völlig un- 
möglich. Eher gelang es dem protokollierenden Dr. v. Horn- 
bostel, durch Verbalsuggestion, durch rhythmisches Klopfen u.a. 
die Visionen von Dr. K. hinsichtlich ihrer Bewegungsrichtung zu 
beeinflussen. Die Prüfung der Intelligenz während der Vergiftung 
zeigt keinerlei Abweichung von der Norm; sowohl das Kopf- 
rechnen, wie höhere geistige Tätigkeit, z. B. die Besprechung 
wissenschaftlicher Probleme, war nicht verändert, auch das Ge- 
dächtnis war unverändert — eher gelang alles besser als sonst, in 
dem Sinne, daß psychische Hemmungen wegfielen, jedoch nicht 
in der Art wie bei Alkoholintoxikation, sondern bei klarer Einsicht 
in diesen Zustand. Mir fiel es oft schwer, bei der Sache zu bleiben 
und mich auf geistige Arbeit zu konzentrieren, wo das Behagen an 
dem sonderbaren Zustand durch das Nachdenkenmüssen gestört 
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wurde. Allmählich wurden die Visionen lebhafter, phantastischer: teils 
groteske, teils beunruhigende Halluzinationen traten auf, die Formen 
der Erscheinungen wurden komplizierter, Landschaften, Gemälde, Tier- 
und Menschengestalten in traumartigen Verwandlungen tollster Art 
wurden bei vollkommenem Wachsein in allen Einzelheiten gesehen 
und sofort zu Protokoll gegeben — falls es auf der Höhe der Ver- 
giftung bei der Fülle der sich jagenden Gesichte überhaupt ge- 
lang, alles, was man halluzinierte, so schnell zu formulieren. — 
Nach mehreren Stunden verblaßten die Erscheinungen und wurden 
seltener. — Dann unterbrachen wir die Versuche, um unseren am 
Versuchstage stets ungewöhnlich starken Hunger zu befriedigen. — 
Beim Fortgang aus dem Institut zeigte sich bei Tageslicht auf der 
Straße eine große Hyperästhesie für Farben und zugleich eine 
Unsicherheit der Orientierung, veranlaßt erstens durch eine starke 
Pupillenerweiterung und Akkomodatienslähmung, ferner durch eine 
geringe Ataxie der Beine, sowie durch eine heitere, um Konvention 
unbekümmerte Gemütslage, der eigentlich alles gleichgültig war: für 
Dritte machten wir den Eindruck, leicht alkoholisiert zu sein. — Beim 
Essen störten dann vielfach Parageusien, wobei die Speisen entweder 
unerträglich salzig oder ganz reizlos schmeckten. (Daß es sich 
auch hier um Halluzinationen handelte, ergab sich, abgesehen von 
der Kritik der andern Anwesenden auch aus der eigenen Beob- 
achtung, daß die „vollkommen versalzene“ Suppe keinerlei Durst- 
empfindungen hervorrief.) Im Laufe der nächsten Stunden traten 
noch oft vereinzelte visuelle Halluzinationen auf, mehr aber phan- 
tastische Traumzustände (beim Wachen!) bei völligem Mangel an 
Müdigkeit, aber starkem Faulheits- und Gleichgültigkeitsgefühl 
gegen die Pflichten des täglichen Lebens. Doch war auch ge- 
legentlich ein Tatendrang, oft zu unsinnigen Handlungen, zu kon- 
statieren. Einmal hatten wir beide einen wahren Farbenrausch, 
zugleich mit einem Glücksgefühl über das Ungewöhnliche des 
Erlebnisses und das traumhaft schöne Aussehen der Welt. Die 
gehobene Stimmung blieb 15—20 Stunden lang bis in die Morgen- 
stunden des nächsten Tages bestehen. Da keine Spur von Müdig- 
keit eintrat und das Schlafen nicht gelang, saßen wir bis etwa 
3—4 Uhr Nachts in lebhaftem, ungewöhnlich offenherzigem Ge- 
spräch beisammen, um nach wenigen Stunden Schlaf völlig frisch 
zu erwachen und am folgenden Tage sehr arbeitsfähig und in keiner 
Weise ‚„verkatert‘ zu sein. 

Akustische Halluzinationen wurden nie beobachtet, dagegen 
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Parästhesien, Parageusien, Ataxie geringen Grades u. a. Von 
objektiven Vergiftungssymptomen steht an der Spitze eine starke 
und andauernde Herabsetzung der Pulsfrequenz (von 74 resp. 66 
bis auf 54 Schläge pro Minute) ohne wesentliche Alteration des 
Befindens. Im Anfang litt ich mehrfach an Nausea mit Schwindel, 
wir hatten beide oft Frösteln, Dr. K. auch gelegentlich Atem- 
beschwerden. Der Blutdruck sank bei Dr. K. oft um 20 mm, bei 
mir sehr wenig oder gar nicht, Dr. K. war auch auf dem Höhe- 
stadium der Vergiftung meist weniger wohl als ich. Die erwähnte 
Sehstörung, die stundenlang anhielt, war recht unbequem. Auch 
Parästhesien, die sich noch nach 2—3mal 24 Stunden zeigten, 
waren unangenehme Begleiterscheinungen. Eine objektiv nach- 
weisbare Veränderung auf einem Sinnesgebiet konnte nicht fest- 
gestellt werden; insbesondere konnte eine nach früheren Berichten 
zu vermutende Steigerung des Farbensinns nicht konstatiert wer- 
den. — Weitere Untersuchungen sind in Aussicht genommen; sie 
müssen, entsprechend der Giftwirkung, in längeren Intervallen vor- 
genommen werden. | 

Die Bedeutung der bisherigen Versuche liegt darin, daß es 
mit dieser Methode möglich ist, bei klarem Verstand kritisch 
an sich selber abnorme Vorgänge des Seelenlebens zu 
beobachten, die man sonst nur aus der Beschreibung entnehmen 
kann, die von psychiatrischer Seite über das, was Patienten aus- 
gesagt haben, gegeben wird. Bei der relativen Seltenheit, daß ge- 
bildete, kritische Patienten, die nach ihrer mit Halluzinationen 
verbundenen psychischen Erkrankung gesund geworden sind, nach- 
träglich Interpretationen ihrer Halluzinationen geben konnten, ist 
es klar, daß man hierbei Einblicke in solche abnormen Seelen- 
zustände tun kann, die auf andere Weise nicht gewonnen werden 
‚können. Ebenso ist für die experimentelle Psychologie vielfach 
Gelegenheit, durch Vergleiche Erkenntnis zu gewinnen. Es sei 
nur auf die theoretische Deutung von Schlaf und Traum, auf die 
Untersuchung des Willens, der Assoziationen, des Gedächtnisses, auf 
die Frage nach dem Wesen von Vorstellung und Empfindung, 
Raum und Zeit sowie viele andere Fragen des normalen und ab- 
normen Seelenlebens hingewiesen. Auch für ästhetische Probleme 
(z. B. Einfluß solcher Halluzinationen auf künstlerische Produk- 
tion) kann mit dieser Methode manche Klärung erfolgen. Ebenso 
kann die Sinnesphysiologie Untersuchungen mannigfacher Art 
(Schwellenwertveränderungen, Einfluß solcher zentralen Störungen 
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auf vasomotorische Vorgänge u. a.) vornehmen. Schließlich ist die 
Arzneiwirkung des Mittels auf manche Depressions- oder Exaltations- 
zustände zu prüfen. : 


Untersuchungen zur Tonpsychologie. 
Von . 
E. R. Jaensch. 
(Mit 2 Figuren.) 


1. Vortragender berichtet über den Fortgang seiner mit der 
Selensirene angestellten Versuche, nach denen ein Vokal dann 
entsteht, wenn sämtliche aufeinanderfolgende Wellen eines Kurven- 
zuges, ohne einander zu gleichen, einem Durchschnittswerte nahe- 
bleiben, wobei die Qualität des Vokales (sein U-,.O-, A-, E-, I- 
Charakter) von der Durchschnittswellenlänge dieser „gemischten 
Sinuskurve“ abhängt. (Z. f. Psych. u. Phys. d. S., 2. Abt., Bd. 47.) 

2. Experimentelle Analyse des synthetischen 
Vokalversuchs von Helmholtz. Daß der bekannte synthe- 
tische Vokalversuch von H. v. Helmholtz trotz seiner zentralen 
Stellung in dem akustischen System jenes Forschers keine Wieder- 
holung gefunden hat, ist wohl weniger auf die Kostbarkeit der er- 
forderlichen Hilfsmittel als auf die Bemerkung Hermanns zu- 
rückzuführen, daß es ihm trotz mannigfacher, mit Pfeifen ange- 
stellter Versuche nie gelungen sei, durch die Synthese von Tönen 
ein Vokalphänomen von einiger Deutlichkeit herzustellen. Vor- 
tragender war in der Lage, im physiologischen Institut zu Straß- 
burg den Versuch genau nach den Angaben von Helmholtz mit 
besten Hilfsmitteln zu wiederholen!), und kann auf Grund der 
dabei angestellten Beobachtungen ebensowohl die Behauptung 
Helmholtz’ von dem befriedigenden Erfolg seiner Versuche 
wie die Bemerkung Hermanns bestätigen, daß der synthetische 
Vokalversuch, mit Pfeifen angestellt, im allgemeinen zu einem 
völligen Mißerfolg führt, indem er ein rein musikalisches Schall- 
phänomen hervorbringt. Zur Entscheidung der Frage, ob die 
Helmholtzsche Erklärung haltbar ist, und wie das Beobachtungs- 


1) Es ist mir ein herzliches Bedürfnis, Herrn Prof. Ewald und Herrn 
Prof. Gildemeister in Straßburg für die weitgehende Freundlichkeit, mit 
der. sie der Psychologie Hilfsmittel zur Verfügung stellten und Obdach ge- 
währten, auch an dieser Stelle zu danken. 
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phänomen anderenfalls zu erklären sei, wurde bei der experimen- 
tellen Analyse des Versuchs von dem einfachsten Falle aus- 
gegangen, daß nur zwei Töne zusammenwirken. Diese Verein- 
fachung ist darum gestattet, weil sich herausstellte, daß schon durch 
zwei elektromagnetisch erregte Stimmgabeln Vokalphänomene zu 
erzielen sind, ganz im Einklang mit der Bemerkung von Helm- 
holtz, daß es in erster Linie auf zwei Töne, nämlich auf den 
,charakteristischen“, ungefähr in der Höhe des Formanten ge- 
legenen Ton und auf den nächst höheren der von Helmholtz 
verwendeten Töne ankommt. Immer ist der charakteristische Ton 
stark, der höhere schwächer anzugeben. So entsteht schon bei 
Kombination von 512, dem etwa in der Höhe des O-Formanten ge- 
legenen Tone, mit 640 — immer unter Beobachtung der zahl- 
reichen bei dem Versuch einzuhaltenden Kautelen — ein unver- 
kennbarer Vokal O. Zur weiteren Analyse wurde der Versuch in 
eine Form gebracht, bei der die Inkonstanz des Vokaleindrucks, 
d. h. sein oftmaliger, nicht nur bei einer Anstrengung der analy- 
sierenden Aufmerksamkeit auftretender Zerfall in ein musikalisches 
Schallphänomen vermieden wird. 

Vortragender hat nun in einer neuerlichen Untersuchung jene aus 
dem Zusammenklang zweier elektromagnetisch erregten Königschen 
Gabeln resultierenden Schallphänomene mit den Schallphänomenen 
verglichen, welche man erhält, wenn man die entsprechenden 
Superpositionskurven mit verschiedenem Amplitudenverhältnis der 
Einzeltöne konstruiert und diese Kurven alsdann bei genau ein- 
zuregulierender Geschwindigkeit des Motors mittels der Selen- 
sirene darbietet. Ist das Verhältnis der Schwingungszahlen durch 
die geometrische Konstruktion festgelegt und die Gleichheit der 
absoluten Höhe beider Schallphänomene durch die Einregulierung 
des Motors gewährleistet, so hat man noch für die Übereinstimmung 
des Amplitudenverhältnisses in beiden Schallphänomenen Sorge 
zu tragen. Dieser Forderung ist darum unschwer zu genügen, 
weil eine gröbere Änderung der Amplitude durch eine Distanz: 
änderung der beiden, eine Gabel erregenden Elektromagnete be- 
werkstelligt werden kann, während sich eine feinere Einstellung 
der Intensität dadurch erzielen läßt, daß man die Gabel in der 
zur Verbindungslinie der Pole senkrechten Richtung verschiebt. 
Die Tatsache nun, daß die beiden Schallphänomene von musika- 
lischen Beobachtern für ununterscheidbar erklärt werden, beweist 
die Verwendbarkeit der Selensirene zur genaueren Analyse des 
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synthetischen Vokalversuchs und damit die Ersetzbarkeit dieses 
Versuchs durch ein Hilfsmittel, welches eine viel weitgehendere 
und bequemere Variierung der Versuchsbedingungen gestattet.. . 

Der aus zwei Tönen zusammengesetzte Vokal ist beim Gabel- 
wie beim Sirenenversuch nur bei passiver Verhaltungsweise der 
Aufmerksamkeit deutlich. Gleichzeitig tritt der Eindruck, daß 
ein Zweiklang und überhaupt ein musikalisches Schallphänomen 
vorliege, zurück, wofern er nicht ganz verschwindet. Je mehr man 
umgekehrt bestrebt ist, das Schallphänomen in die beiden Einzel- 
töne zu zerlegen, um so vollkommener zerfällt der Vokal, ohne daß 
eine deutliche Änderung seiner Qualität zu konstatieren wäre. Je 
vollkommener der Vokal zerfällt, um so mehr verschwindet der 
außermusikalische Charakter des Schallphänomens. Die © Vokal- 
qualität unterscheidet sich nicht merkbar von der Vokalqualität 
einer gemischten Sinuskurve, deren Durchschnittsschwingungszahl 
mit der Schwingungszahl des tieferen Einzeltones übereinstimmt; 
derselbe Ton liefert die Höhe des gehörten Vokales. 

Nach Helmholtz sind die Vokale musikalische Schall- 
phänomene, Klänge. Wie alle anderen Klänge sind sie charakte- 
risiert durch das Auftreten ganz bestimmter Obertöne; nicht allein 
der charakteristische Ton, auch die anderen Teiltöne müssen in 
ganz bestimmter Weise gewählt werden. In dem Gelingen des 
synthetischen Versuchs erblickt Helmholtz den Hauptbeweis für 
die Richtigkeit dieser seiner Ansicht. Indessen führt die experi- 
mentelle Analyse des Versuchs zu einem abweichenden Ergebnis. 
Nicht auf das Vorhandensein ganz bestimmter Einzeltöne kommt 
es an. Der Helmholtzsche Versuch führt nur darum zu Vokalen, 
weil durch die Kombination eines stärkeren tieferen Tones mit 
schwächeren höheren Tönen eine Schallkurve erzeugt werden kann, 
deren einzelne aufeinanderfolgende Wellen etwas verschiedene 
Längen besitzen, aber dabei sämtlich dem Durchschnittswert der 
Wellenlängen nahebleiben; m. a. W., es wird hier durch die Super- 
position von Tonwellen eine Geräuschkurve hervorgebracht, bei 
der die mittlere Variation der aufeinanderfolgenden Wellenlängen 
klein ist. Einer solchen Schallkurve aber entspricht, wie Vortragen- 
der a. a. O. bewiesen hat, ein Vokalphänomen. 

` Daß die Superpositionskurven, welche befriedigenden Vokal- 
charakter zeigen, jene geometrische Beschaffenheit besitzen, lehrt 
schon der Anblick. Recht deutlichen Vokalcharakter ergab z. B, 


die Gabelkombination 512 und 640 (Verhältnis der une 
Bericht über den VI. Kongreß. 
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zahlen 4:5), ebenso die Kombination 384 und 512 (Verhältnis 
3:4), wobei stets der tiefere Ton stärker anzugeben war. Die Sinus- 
kurve des tieferen Tones istin den Figuren punktiert; die ausgezogenen 
Kurven stellen die aus der Zusammensetzung resultierenden Kur- 
ven dar; je nachdem diese Kurven die Indizes 1, 2 oder 3 tragen, 
stehen die Amplituden der superponierten Einzeltöne im Verhält- 
nis 4:1, 2:1 oder 1:1. 

Fassen wir z. B. den Fall des Amplitudenverhältnisses 4:1 
(Kurve 1) ins Auge, welcher hinsichtlich der Ausgeprägtheit des 





Fig. 2. Amplitudenverhältnis 3: 4. 


Vokals unter den drei Fällen der günstigste ist, so stehen die ein- 
zelnen aufeinanderfolgenden Wellenlängen, wie wir sie auch messen 
mögen, der Wellenlänge des tieferen Einzeltones nahe, ohne mit 
ihr übereinzustimmen. Wir können entweder (1.) den Abstand der 
absolut größten positiven oder (2.) den Abstand der absolut 
größten negativen Ordinaten messen (Messung von Maximum zu 
Maximum oder von Minimum zu Minimum), endlich (3.) kann 
als Maß der Wellenlänge der Abstand der Punkte dienen, in denen 
der Schwingungsvorgang im gleichen Bewegungssinne die 
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Abszissenachse schneidet (Messung des Abstands korrespondierender 
Gleichgewichtslagen). Folgende auf die Kurve 1 der Fig. 1 be 
züglichen Werte sind aus den für die Sirenenversuche in großem 
MaBstab entworfenen Originalkurven abzulesen: 

1. 618, 688, 649, 605. 

2. 649, 688, 618, 605. 

3. 616, 664, 664, 616. 

Der Mittelwert stimmt natürlich in allen Fällen mit der 
Wellenlänge des tieferen Tones (640) überein. Es. ist also zu er- 
warten, daß diese Superpositionskurve dieselbe Vokalqualität liefern 
werde wie die a. a. O. behandelten gemischten Sinuskurven, vor- 
ausgesetzt, daß deren Durchschnittswellenlänge mit der Wellen- 
länge des tieferen Einzeltones übereinstimmt. Beim Hinzukommen 
noch weiterer höherer Töne nimmt die Kurve einen noch unregel- 
mäßigeren Charakter an, insofern jetzt auch die nach der dritten 
Methode bestimmten Wellenlängen innerhalb einer Periode im all- 
gemeinen nicht mehr paarweise übereinstimmen, ein Umstand, der 
zur weiteren Erhöhung der Deutlichkeit des Vokales beiträgt. 
Ganz analoge Ergebnisse erhält man mit den übrigen Kurven). 


1) Bei den — übrigens nur schwach vokalischen Kurven — mit dem 
Index 3 (Amplitudenverhältnis 1:1) treten, wie die Figur zeigt, noch weitere 
Maxima und Minima auf. Gehen wir durch eine Steigerung der Amplitude 
des höheren Tones von der Kurve 1 allmählich zur Kurve 3 über, so werden 
die anfangs allein vorhandenen Maxima (Minima) der Resultierenden gegen- 
über den Maxima (Minima) des tieferen Einzeltones immer weiter in seit- 
licher Richtung verschoben und dabei in ihrem absoluten Betrage vergrößert. 
Diese Maxima und Minima, welche bei einer kontinuierlichen Stärkezunahme 
des höheren Tones aus den Maxima und Minima der Kurve des tieferen Ein- 
zeltones durch eine kontinuierliche Vergrößerung und Seitenverschiebung ent- 
stehen, sollen ,,Hauptmaxima bzw. „Hauptminima“ heißen; die bei weiterer 
Stärkezunahme des höheren Tones neu hinzutretenden Maxima und Minima 
wollen wir als „Nebenmaxima“ und ,,Nebenminima“ bezeichnen. Der höhere 
Ton ist beim synthetischen Versuch subjektiv und somit, da die scheinbare 
Tonstärke in diesem Bereich bei gleicher Amplitude mit der Höhe zunimmt, 
erst recht objektiv schwächer anzugeben als der tiefere Ton; darum müssen 
die neu hinzukommenden Maxima und Minima ihrem absoluten Betrage, 
nach jedenfalls kleiner sein als in den Kurven 3. Nun hat aber Vortragender 
bei der experimentellen Analyse der Hermannschen Vokalkurven gefunden, 
daß Wellen, deren Amplitude, mit den Hauptmaxima und Hauptminima ver- 
glichen, so klein ist, für den Charakter des Vokalphänomens so gut wie ganz 
irrelevant sind. Man darf sich also darauf beschränken, die Abstände der 
Hauptmaxima und Hauptminima zu messen, wobei man ein dem obigen ganz 
analoges Ergebnis erhält. 


6* 
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Es entspräche indessen wenig der Wichtigkeit des Gegen- 
standes, wollte man sich bei der Interpretation eines zentralen 
Versuchs in Helmholtz’ Lehre von den Tonempfindungen mit 
dem Aufweis bloßer Möglichkeiten begnügen. Der synthetische 
Stimmgabelversuch ist, wie bewiesen wurde, ersetzbar durch den 
entsprechenden Versuch mit der Selensirene. Die eingehendere 
Variation der Versuchsbedingungen, welche hierdurch ermöglicht 
wird, erhebt die oben aufgewiesene Möglichkeit zur Gewißheit. 

Zur Abgrenzung der Einzelwellen in der resultierenden Kurve 
bedient man sich am einfachsten der dritten der obengenannten 
Methoden. Nachdem man die Wellen der resultierenden Schall- 
kurve in dieser Weise gegeneinander abgegrenzt und dabei eine 
1., 2., 3., 4. Welle erhalten hat, setzt man diese Wellen in anderer 
Reihenfolge aneinander, wobei man die verschiedenen Permu- 
tationen der vier Elemente bildet. Ferner ersetzt man die ein- 
zelnen Wellen durch Sinuswellen von entsprechender Länge, wobei 
man wieder die Reihenfolge in der verschiedensten Weise permu- 
tieren kann. Alle diese neuen Kurven, welche wir als „abgeleitete“ _ 
bezeichnen wollen, stimmen hinsichtlich der Durchschnittswellen- 
länge und der mittleren Variation ebensowohl untereinander wie 
mit der ursprünglichen Kurve überein. Die Fourieranalyse hin- 
gegen würde in diesen Schallkurven ganz verschiedenartige Einzel- 
wellen nachweisen, und von ihrem Standpunkt aus erscheinen die 
entsprechenden Schallphänomene als ganz verschiedenartige Ton- 
kombinationen. 

Die Vokalqualität aller Kurven, der abgeleiteten und 
der ursprünglichen, stimmt überein; nur ist die Vokal- 
qualität bei den abgeleiteten Kurven im allgemeinen aufdring- 
licher als bei der ursprünglichen, was offenbar damit zusammen- 
hängt, daß die ursprüngliche Kurve viel leichter in Einzeltöne 
zerfällt als die vom Standpunkte der Fourieranalyse aus kompli- 
zierter gebauten abgeleiteten Kurven. Ändert man hingegen die 
Durchschnittsschwingungszahl, indem man die Umdrehungs- 
geschwindigkeit des Motors variiert, so ändert sich sofort die Vokal- 
qualität, und zwar in der Richtung auf A bei einer Steigerung, in 
der Richtung auf U bei einer Herabsetzung der Geschwindigkeit. 
Die Vokalqualität hängt somit nur von der Durchschnittsschwin- 
gungszahl ab. Die Sinuskurve, welche die Fourieranalyse in der 
ursprünglichen Kurve außer der Sinuskurve des (tieferen) charak- 
teristischen Tones nachweist, und ebenso die zahlreichen derartigen 
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Sinuskurven, welche aus den abgeleiteten Kurven auf geometrischem 
Wege herausanalysiert werden könnten, dienen lediglich als 
„Störungsreize‘ in dem in meiner Abhandlung „Über die Natur 
der Sprachlaute“ definierten Sinne, d. h. sie übernehmen nur die 
Aufgabe, eine von dem Werte Null verschiedene mittlere Variation 
der aufeinanderfolgenden Wellenlängen herbeizuführen und damit 
die Tonkurve in eine Geräuschkurve zu verwandeln; eine andere 
Bedeutung für den Charakter der Vokalqualität fällt ihnen 
nicht zu. 

3. Vortragender berichtet über neue Selenversuche, durch 
welche der Punkt der optimalen Ausgeprägtheit eines Vokales von 
bestimmter Qualität ermittelt wird. 

4. Die Erzeugung der Sprachlaute. Unser Sprachorgan be- 
steht aus einer Gegenschlagpfeife nebst Ansatzrohr; letzteres ist 
nach der Helmholtzschen Theorie der Spracherzeugung ein Reso- 
nator, nach der Formantentheorie eine besondere Art von Pfeife, 
die durch den aufsteigenden Luftstrom angeblasen wird. Nach der 
Resonatortheorie muß das Auftreten eines Vokalphänomens auch 
dann erwartet werden, wenn man das Ansatzrohr von der Pfeife 
trennt und nach der Art gewöhnlicher Resonatoren ans Ohr bringt, 
natürlich unter Berücksichtigung der durch das Ansatzrohr her- 
vorgebrachten Vertiefung des Pfeifentones (Joh. Müller). Nach 
der Formantentheorie hingegen muß das Vokalphänomen verschwin- 
den, wenn man die Verbindung zwischen Pfeife und Ansatzrohr 
aufhebt, so daß letzteres nicht mehr angeblasen wird. Die Ver- 
suche, welche Vortragender gemeinsam mit Prof. E. Göppert zu- 
nächst an einem zerlegbaren Modell der Gutzmannschen Vokal- 
röhre, dann an der menschlichen Leiche angestellt hat, nee im 
Sinne der Formantentheorie. 

5. Sprachlaute und Tonpsychologie. Die PEN 
Analyse des synthetischen Vokalversuchs zeigt, daß sich das Ohr 
gegenüber einer zusammengesetzten Sinuskurve in verschiedener 
Weise verhalten kann und daß es zum Teil von zentralen Faktoren 
abhängt, welche Verhaltungsweise im Einzelfalle eingeschlagen 
wird. Das Ohr ist in vielen Fällen imstande, eine zusammen- 
gesetzte Sinuskurve zu analysieren, aber es besitzt daneben auch 
die Fähigkeit einer synthetischen Auffassungsweise, bei welcher 
uns nur der Mittelwert der aufeinanderfolgenden Wellenlängen zu 
Bewußtsein kommt, während für die von der Fourieranalyse zu ermit- 
telnden Komponenten ein psychisches Äquivalent nicht nachweisbar 
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ist. Unsere Untersuchungen verbieten somit eine vorzeitige Bindung 
- an jene rein mechanische Vorstellungsweise, welche die übliche 
Erläuterung der Resonanztheorie durch den Hinweis auf das System 
der Klaviersaiten wörtlich nimmt, und sie nötigen andererseits, den 
psychologischen Gesichtspunkt, der sich, im Einklang mit gewissen 
Leitgedanken von Helmholtz, im Gebiete der Raumwahrnehmung 
und in dem des Lichtsinns als grundlegend erwiesen hat, auch in 
der Lehre von den Tonempfindungen im Auge zu behalten. 

(Die Arbeit nebst ihrer Fortsetzung wird in ausführlicher Form 
veröffentlicht werden.) 


Über einige Versuche im Anschluß an die Tonwortmethode 
von Karl Eitz. 
Von 
D. Katz. 


Es handelt sich um Versuche, die einen Beitrag zur Frage 
nach dem absoluten Gehör darstellen. Sie wurden angestellt mit 
24 elfjährigen Schülern der 5. Klasse der Göttinger Mittelschule, 
welche etwa neun Monate lang von Herrn Lehrer Rehkopf nach 
der Tonwortmethode von Karl Eitz Gesangunterricht erhalten 
hatten. 

Diese Methode verwendet ein Tonwortsystem, welches sich 
als eine keine Ausnahmen kennende musikalische Kunstsprache 
darstellt, die die zwischen den Tönen bestehenden musikalischen 
Beziehungen zum Ausdruck bringt. Beispielsweise lauten die Ton- 
wörter der C-Dur-Tonleiter: bi to gu su la fe ni bi. Im Unterricht 
werden die Töne stets auf Tonworte gesungen, so daß sich innigste 
Assoziationen zwischen den Tönen und den Tonworten ausbilden 
müssen. Dies scheint zur Folge’zu haben, daß sich auch bei den 
Schülern, die nicht über ein angeborenes absolutes Gehör ver- 
fügen, nach gar nicht langer Übungszeit eine Art absolutes Gehör 
einstellt. 

Wir stellten mit den Schülern zwei Gruppen von Versuchen 
an. Die erste Gruppe sollte darüber entscheiden, ob ein dem 
Schüler genanntes Tonwort die richtige Intonation auslösen, die 
zweite Gruppe, ob eine richtige Notierung von vorgesungenen 
Tönen stattfinden würde. Genannt wurden in der ersten Gruppe 
von Versuchen die Töne cis,, eo, fis,, hy, und zwar, von wenigen 
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Ausnahmen abgesehen, in dieser Reihenfolge, die entsprechenden 
Eitzschen Tonworte sind ro, gu, pa, ni. Es war dafür Sorge ge- 
tragen worden, daß die Schüler sich über die mit ihnen einzeln 
angestellten Versuche keine Mitteilung machen konnten. Es fand 
nie eine Intonation eines Tones von unserer Seite statt. Über 
Richtigkeit des intonierten Tones wurde mit Hilfe einer vom 
Schüler nicht vernehmbaren Stimmpfeife entschieden. 

Im ganzen erhielten wir nun 55 richtige und 41 falsche Into- 
nationen. Zu den richtigen haben wir auch die um 14—1/, Ton 
zu hoch oder zu tief intonierten Töne gezählt, die aber wenig zahl- 
reich waren. Zwei von den Schülern haben alle vier Töne richtig 
intoniert. 

Nach einigen Tagen wurde die zweite Gruppe von Versuchen 
veranstaltet. Es wurden dieselben vier Töne wie in der ersten 
Gruppe von Herrn Rehkopf gesummt, und dieselben Schüler 
(mit Ausnahme eines gerade fehlenden) hatten sie in Notenschrift 
zu notieren. Wir erhielten 41 richtige und 51 falsche Notierungen. 
Bei einem Schüler waren alle Notierungen richtig. Das Verhältnis 
der richtigen zu den falschen Fällen hat sich also hier gegenüber 
dem Fall der Intonation von Tönen nahezu umgekehrt, d. h. die 
Intonation von Tönen ihrer absoluten Höhe nach gelang bei Nen- 
nung des Tonwortes leichter als die richtige Bezeichnung von into- 
nierten Tönen. Dieses Resultat steht im Einklang mit Versuchen, 
die Fr. Bennedick (Die psychologischen Grundlagen der musi- 
kalischen Gehörsbildung mit Beziehung auf die pädagogische Be- 
deutung der Tonwortmethode von Eitz, Jena 1914) mit drei Kin- 
dern über das absolute Tongedächtnis angestellt hat. 

Nach den mitgeteilten Resultaten ist es wohl berechtigt zu 
sagen, daß die von uns untersuchten Kinder das absolute Ton- 
gedächtnis bis zu einem gewissen Grad besitzen. Während man 
bis jetzt das absolute Tongedächtnis fast allein als auf angeborener 
Grundlage beruhend ansah, muß hier von einem teilweisen Er- 
werb desselben durch Übung gesprochen werden. Einstweilen läßt 
sich zur Erklärung dieser Tatsache nur darauf hinweisen, dab 
durch die stets wiederholte eindeutige Zuordnung von Ton und 
Tonwort eine so innige Verschmelzung eintritt (welche Ton und 
Tonwort als abstrakte Momente eines Ganzen erscheinen läßt), wie 
sie nach keinem anderen Verfahren erzielt wird, welches auf asso- 
ziativem Wege zum Erwerb des absoluten AOLESREHNBEGE hin- 
führen soll. 


88. or ~.. Géza Révész. 


Über musikalische Begabung. 
0°. Von 
Géza Révész. 

Die Untersuchung, die ich mit dem jungen hochbegabten 
ungarischen Komponisten E. Nyiregyházi in den letzten Jahren 
vorgenommen habe!), indem ich die verschiedensten Seiten seiner 
musikalischen. Begabung während einer verhältnismäßig langen 
Periode seiner Entwicklung verfolgte, brachte mich zu der Über- 
zeugung, daß es möglich wäre, zuverläßliche Methoden für die 
Konstatierung und Prüfung der musikalischen Begabung und An- 
lage aufzustellen. 

Bei dieser Untersuchung war mein Augenmerk nicht darauf 
gerichtet, Methoden für die Bestimmung und Anhaltspunkte für 
die Bewertung hochentwickelter musikalischer Begabung ausfindig 
zu machen, vielmehr darauf, noch nicht zur Entfaltung gelangte 
musikalische Fähigkeiten, besonders bei nicht musiktreibenden, 
musikunkundigen Kindern und Jugendlichen, durch geeignete Me- 
thoden auszukundschaften und den Grad dieser Fähigkeiten fest- 
zustellen. Es ist ohne weiteres einzusehen, daß mich hierbei so- 
wohl wichtige theoretische wie auch praktische Gesichtspunkte 
geleitet haben, denn es ist ohne weiteres klar, welche Bedeutung 
eine Methode haben muß, die die musikalische Anlage und bis zu 
einem gewissen Grade auch die Entwicklungsmöglichkeiten der 
musikalischen Fähigkeiten noch vor dem musikalischen Unter- 
richt mit großer Wahrscheinlichkeit anzugeben vermag. 

Bei einer solchen Untersuchung besteht die erste Aufgabe 
darin, zu entscheiden, ob die akustischen und musikalischen Eigen- 
schaften, die man für gewöhnlich mit der musikalischen Begabung 
in Beziehung zu setzen pflegt, wirklich mit derselben in einem 
funktionalen Zusammenhang stehen, so daß sie entweder Bedin- 
gungen oder wenigstens Symptome der musikalischen Begabung 
darstellen. Zum Zwecke der Bestimmung der Korrelation habe ich 
mehrere musikalische Eigenschaften mit einer relativ großen An- 
zahl von Schülern und Schülerinnen geprüft. Die große Schwierig- 
keit, aber zugleich der größte Vorzug aller dieser Versuche liegt vor 
allem darin, daß — zumal wenn es sich vorwiegend um musikalisch 
ungeschulte Menschen handelt — nicht die allerauffälligsten und für 


1) Siehe meine soeben unter Druck befindliche Monographie über dienes 
Kind. Verlag von Veit & Co., Leipzig. | 
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die Existenz und für den Grad der musikalischen Begabung am meist 
charakteristischen Äußerungen geprüft werden können, wie z. B. die 
musikalische Auffassung beim. Vortrage eines Meisterwerkes, das musi- 
kalische Schaffen, die Fertigkeit im Transponieren, sondern nur 
solche Fähigkeiten, die ohne besonders darauf gerichtete Übung 
und ohne technische und theoretische Kenntnisse zum Gegenstand. 
einer exakten Prüfung gemacht werden können. 

Eine weitere Aufgabe ist das Prüfungsmaterial, die soge- 
nannten Tests, schon von vornherein sorgfältig auszuwählen. Es 
wird sich meist als notwendig erweisen, da deren Güte und An- 
wendbarkeit sich jedoch erst nach Betrachtung der Versuchsergeb- 
nisse herausstellen wird, daran nachträglich zu bessern. Da ich 
für jede der zu untersuchenden Fähigkeiten eine größere Anzahl 
von Proben, Fragen anstellte, konnte ich für jede Fähigkeit eine 
sich nach zunehmender ‚Schwierigkeit geordnete -Testreihe ent- 
werfen,.und damit die Untersuchten in eine Rangordnung bringen, 
d. h. sie nach ihrer Leistungsfähigkeit innerhalb des untersuchten 
Gebietes zu klassifizieren. — Aber nicht nur die einzelnen Tests 
innerhalb einer Testserie, sondern auch die den verschiedenen 
musikalischen Fähigkeiten entsprechenden Fragereihen konnten 
nach einem weiteren Vergleich in eine der Begabungsstufen ent- 
sprechende Rangordnung gebracht werden. Die empirischen Er- 
gebnisse und anschließend theoretischen Erwägungen gestatten 
jeden Test ein: festes Gewicht beizulegen. 

Bis zum gegenwärtigen Zeitpunkt habe ich die folgenden 
Fähigkeiten und Eigenschaften einer Untersuchung unterworfen. 

1. Auffassung und unmittelbare Reproduktion akustisch dar- 
gebotener rhythmischer Gebilde (Die Rhythmen wurden einmal 
durch Händeklatschen, ein anderes Mal durch musikalisch-rhyth- 
mische Figuren gegeben. Die Wiedergabe erfolgte jedoch in beiden 
Fällen durch Händeklatschen. Die letztere Art der Vorführung stellte 
sich selbstverständlich als die schwierigere und mit der Musikalität in 
engerer Beziehung stehende Leistung dar.) 2. Absolutes Gehör auf 
Grund des Höhenmerkmals der Tonempfindungen’). (Anschlagen eines 
stellte sich als die schwierigere und mit der Musikalität in engerer 
Beziehung stehende Leistung dar.) 2. Absolutes Gehör auf Grund 
des Höhenmerkmals der Tonempfindungen!). (Anschlagen eines 
Tones mit der Aufforderung, denselben am Klavier anzugeben.) 

1) Vgl. meine „Zur Grundlegung der Tonpsychologie“, S. 90ff. Leipzig 
1912. | cz | = 
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3. Einen in der mittleren Lage des Gesangsregisters angegebenen 
Klavierton in einer höheren und tieferen Oktave durch Singen 
wiederzugeben. 4. Analyse von Zwei- und Mehrklängen. 5. Musi- 
kalisches Gedächtnis. 6. Auffassung und Merkfähigkeit von ein- 
fachen und komplizierteren Melodien. (Die Wiedergabe erfolgte 
durch Nachsingen.) 7. Transposition von Intervallen durch Singen. 
(Vorstufe des relativen Gehörs.) 8. Gute Dienste haben ferner bei 
gänzlich Unkundigen und Ungeübten das Herausbringen be- 
kannter Melodien am Klavier geleistet. — Weitere Untersuchungen 
sind im Gang. 

Die ausführliche Diskussion des Prüfungsmaterials, die der 
Berechnung zugrunde liegenden Prinzipien, die Stärke der Korre- 
lation zwischen den einzelnen Fähigkeiten, dann die Verhaltungs- 
weisen der Kinder während der Untersuchung, Anhaltspunkte für 
den Entwicklungsgang der musikalischen Begabung, ferner die 
Rolle der Alters- und Geschlechtsunterschiede und die Bedeutung 
der allgemeinen geistigen Fähigkeiten für den Ausfall der Ergeb- 
nisse, Beschreibung der extremen Fälle, den Einfluß des musi- 
kalischen Unterrichts und des musikalischen Milieus werden in 
meiner demnächst erscheinenden Arbeit in gebührender Weise 
erörtert. 


Neue Versuche über binaurale Tonmischung. 
Von 
Géza Révész. 


Die Untersuchungen, die ich mit P. v. Liebermann im 
Jahre 1912 angestellt habe und die zum erstenmal in den Nach- 
richten der Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen ver- 
öffentlicht wurden, beziehentlich auf Erscheinungen, die wir nicht 
ohne Recht mit dem Namen Tonmischung bezeichneten. 

Der Beobachter litt zu jener Zeit an einer Parakuse, infolge- 
dessen er gewisse Töne mit veränderter Qualität wahrgenommen 
hat. Da die beiden Ohren durch den Krankheitsprozeß des Ge- 
hörs nicht im gleichen Maße in Mitleidenschaft gezogen wurden, 
entstand eine größere Verstimmung zwischen den beiden Gehör- 
organen. Ein einziger objektiver Ton erzeugte also Qualitäten, 
deren eine dem einen, deren andere dem anderen Ohre zugehörte. 
Wurde nun der objektive Ton gleichzeitig den beiden Ohren zu- 


Neue Versuche über binaurale Tonmischung. 91 


geführt, so entstand trotz der Verschiedenheit der Tonqualitäten 
ein Ton, ein binauraler Mischton, dessen Qualität zwischen den 
der beiden monauralen Töne lag. Der genaue Ort der binauralen 
Qualität läßt sich durch einen einfachen quantitativen Zusammen- 
hang bestimmen. Waren die beiden Ohren in ungleichem Maße 
an der Erzeugung des Mischtones beteiligt, so lag seine Qualität 
der des stärker beteiligten Ohres näher (analog der Farben- 
mischung). | 

Da diese Erscheinung von der größten theoretischen Bedeu- 
tung ist, habe ich dieselben Versuche unter etwas abweichenden 
pathologischen Bedingungen wiederholt und die von uns beschrie- 
benen Erscheinungen im wesentlichen bestätigt gefunden. Es ist 
nur zu bemerken, daß die Behauptung, daß die verschiedenen 
Qualitäten der monauralen Töne in derselben Hohe) liegen, 
nicht mit aller Strenge nachgewiesen, sondern nur durch manche 
Beobachtungen und Überlegungen gestützt werden konnte. 

Zwar scheinen mir die Ergebnisse, die wir bei der Prüfung 
anomaler Gehörsfunktionen erhalten, von zwingender Beweiskraft, 
doch habe ich einen großen Wert darauf gelegt, dieselben Erschei- 
nungen — wenn auch nicht in so ausgeprägter und durchsichtiger 
Weise — auch unter normalen, physiologischen Bedingungen 
demonstrieren zu können. Zu diesem Zwecke habe ich mit mehre- 
ren musikalischen Beobachtern Versuche in gleicher Weise an- 
gestellt. Es hat sich zuerst herausgestellt, daß die Mehrzahl der 
mit normalem Gehör ausgestatteten Beobachter in der Gegend des 
zweigestrichenen h (ca. 1000 Schwingungen) Ohrendifferenzen — 
oft sogar bis zu einem halben Ton — haben. Durch diesen 
Umstand war also die erste Bedingung für das Eintreten der 
Tonmischung geschaffen. Wurde nun der objektive Ton den: 
beiden Ohren sukzessiv zugeführt, so nahmen die Beobachter 
— falls sie eine ausgeprägte Verstimmung hatten — einen 
Qualitätsunterschied wahr, der sich als Intervalleindruck 
äußerte. Wurde jedoch der Ton den beiden Ohren gleichzeitig 
gegeben, so entstand eine Tonempfindung von einer Qualität, die 


1) Qualität nenne ich die Eigenschaft der Tonempfindungen, die ihren 
musikalischen Namen bestimmt und eine periodische Funktion der Schwin- 
gungszahl ist, und Höhe (nach Brentano Helligkeit) die Eigenschaft, die 
sich mit zunehmender Schwingungszahl in gleichbleibender Richtung ver- 
ändert. Siehe G. Révész, Zur Grundlegung der Tonpsychologie. Leip- 
zig 1912, Veit & Co. 
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von den monauralen Qualitäten verschieden war. Durch geeignetes 
Variieren der Intensitäten des rechten und linken Tones 
ließ sich die binaurale Qualität (die Qualität des sogenannten 
Mischtones) zwischen den monauralen Qualitäten verschieben. 
Unter gewöhnlichen Verhältnissen stand der binaurale Ton dicht 
neben dem Tone des stärker beteiligten Ohres. Welchen Einfluß 
die bekannte Qualitätsänderung bei angeborener Intensitätsdifferenz 
beider Ohren und bei willkürlicher Veränderung der Intensitäten 
ausübt, wird gegenwärtig untersucht. | 

Eine Summation der Intensitäten der monauralen Töne 
konnte beim binauralen Ton durchwegs beobachtet werden. 

Obzwar also die pathologischen Verhältnisse besonders gün- 
stige Bedingungen für die Beobachtung der Tonmischungserschei- 
nungen gewähren, kann durch ein geeignetes Verfahren auch bei 
Normalhörenden, insofern sie genügend ausgesprochene binaurale 
Qualitätsdifferenzen haben, die Tonmischung deutlich demönstriert 
werden. 


Über den besten Eindruck von taktilen Raumstrecken _ 
und Schallintensitäten. 
Von 
Th. Ziehen. 


Die Versuche wurden teils an Kindern, teils an Erwachsenen 
vorgenommen. Die Versuchsanordnung war bezüglich der taktilen 
Raumstrecken eine ähnliche, wie in den früheren Untersuchungen 
des Vortragenden (Fortschr. d. Psychol., Bd. 1, S. 283). Neben 
ausgefüllten kamen auch unausgefüllte Strecken zur Verwendung, 
Die Schallreize wurden von einem Schallpendel geliefert. Die 
Methode entsprach im wesentlichen einer modifizierten Konstanz- 
methode. Bald wurden zwei ungleiche, bald zwei gleiche, bald 
nur ein Reiz gegeben. Die Vp. hatte sich nicht nur über Gleich: 
heit bzw. Ungleichheit, sondern auch über den absoluten Eindruck 
nach jedem Einzelversuch zu äußern. Öfters reproduzierte sie den 
Langeneindruck auch zeichnerisch. Die wichtigsten Ergebnisse 
bezüglich des absoluten Eindrucks sind unter den angegebenen 
Versuchsbedingungen: 

1. Es gibt mehrere, ziemlich scharf unterschiedene Formen des 
absoluten Eindrucks. 
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. 2. Für taktile Raumstrecken ergeben sich gelegentlich enorme 
Scheinvergrößerungen und -verkleinerungen. 

3. Die Entscheidung über eine Mitwirkung des absoluten Ein- 
drucks bei dem an zweiter Stelle dargebotenen Reiz ist auf Grund 
der Selbstbeobachtung sehr schwierig. Jedenfalls ist ein Über- 
wiegen des absoluten Eindrucks bei dem an zweiter Stelle dar- 
gebotenen Reiz nicht durchgängig nachzuweisen. — Der absolute 
Eindruck ist oft falsch. Ä 

4. Eine Beziehung des absoluten Eindrucks der taktilen 
Raumstrecken auf die Vorstellung der Länge des untersuchten 
Körperteils fehlt oft ganz. 

5. Für die allgemeine Analyse des Vergleichungsakts ergeben 
sich aus diesen Tatsachen, namentlich der unter 1. angeführten, 
einige bemerkenswerte Gesichtspunkte; vor allem ist dieser Akt 
in vielen Fällen noch komplizierter, als seither gewöhnlich an- 
genommen wurde. 


Psychologie und Philosophie. 
Von 
‘ Heinrich Maier. 


Der „universitätspolitische‘ Streit um die Psychologie hat die 
Aufmerksamkeit wieder auf das sachliche Verhältnis von Psy- 
chologie und Philosophie gelenkt. Einigkeit ist heute darüber erreicht, 
daß die Psychologie eine Erfahrungswissenschaft ist. Und auch 
darüber herrscht wohl im ganzen Übereinstimmung, daß sie zu den 
„Geisteswissenschaften“ zu zählen ist. Wenigstens können die 
Einwände, die dagegen erhoben worden sind, nicht als stichhaltig 
betrachtet werden. Gehört die Psychologie also in den Kreis der 
Einzelwissenschaften herein, so ist damit doch über ihre Bezie- 
hungen zur Philosophie noch nicht das letzte Wort gesprochen. 

Welche Bedeutung sie in der Tat für die philosophische Arbeit 
hat und haben kann, wird sich nach einer Seite zeigen, wenn wir 
uns ihre Stellung im System der Geisteswissenschaften 
vergegenwärtigen. . | 

Drei Gesichtspunkte sind es, unter denen die geisteswissen- 
schaftliche Forschung die Tatsachen des menschlichen Geisteslebens 
betrachtet: der genetisch-historische, der theoretische und der nor- 
mativ-kritische. Dementsprechend zerfällt jede der speziellen 
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Geisteswissenschaften — Sprach-, Wissenschafts-, Religions-, Kunst-, 
Rechts-, Staats-, Gesellschafts-, Wirtschaftswissenschaft usw. — in 
drei Teildisziplinen. Ihr nächstes Interesse gilt den Tatsachen in 
ihrer individuell-geschichtlichen Konkretheit. So haben sie alle 
einen historischen Teil (Sprachgeschichte, Religionsgeschichte, Ge- 
schichte der Wissenschaft, der Religion, des Rechts usw.). Vom 
theoretischen Gesichtspunkt aus ferner, dem sich auch das syste- 
matisch-beschreibende Interesse unterordnet, ergeben sich die theo- 
retischen Teile der Geisteswissenschaften, die das Wesen, die typi- 
schen Formen und Gesetzmäßigkeiten der geistigen Realitäten auf- 
suchen: sie sind, sofern ihre Forschungsmittel psychologischer Art 
sind, psychologische Theorien (Sprachpsychologie, Religionspsy- 
chologie, Sozialpsychologie = Soziologie, Kunstpsychologie = theo- 
retische Kunstwissenschaft usw.). Der dritte Gesichtspunkt endlich 
führt zu den normativ-kritischen Disziplinen (kritische Wissen- 
schaftslehre, Ästhetik, normative Religionsphilosophie, normative 
Rechts-, Staats-, Wirtschaftslehre usw.): die Geisteswissenschaft 
hat gegenüber ihren Tatsachen, die zuletzt menschliche Betätigungen 
sind oder auf solche zurückgehen, zugleich das Bedürfnis, die Ziele, 
denen die verschiedenen Arten von Betätigungen zustreben, in 
systematisch-kritischer Arbeit ideal festzulegen und die Bedin- 
gungen und Voraussetzungen, unter denen dieselben vollkommen 
erreicht werden können, zu ermitteln. Die drei Teile der speziellen 
weisen nun aber auf drei fundamentale Geisteswissenschaften zu- 
rück, und diese sind einmal die allgemeine Geschichte, der indessen 
nach der Naturseite des Geistes die generelle Entwicklungs- 
geschichte der psychophysischen Organisation des Menschen ein- 
zufügen ist, sodann die Psychologie, und endlich die Ethik, die 
Lehre vom menschlichen Lebensideal, das alle Seiten des indi- 
viduellen und sozialen Geisteslebens umfaßt. 

Daraus geht hervor, in welch naher Beziehung die Psy- 
chologie zu einer Reihe von Wissenschaften steht, die 
herkömmlicherweise als philosophische bezeichnet wer- 
den. So zunächst zur Sprachphilosophie, Wirtschaftslehre, Kunst-, 
Religions-, Rechts-, Staats- und Wirtschaftsphilosophie. In jeder dieser 
„philosophischen“ Wissenschaften sind zwei Disziplinen ineinander 
gemischt: eine theoretisch-psychologische und eine normativ- 
kritische. Offenbar nun steht die psychologische Forschung mit den 
theoretisch-psychologischen Disziplinen, die ihrerseits in einer um- 
fassenden Geschichts- oder Kultuspsychologie ihre Einheit finden, 
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in unmittelbarer Wechselwirkung: die Psychologie, und zwar nicht 
bloß die deskriptive, sondern die ganze mit allen ihren Forschungs- 
weisen, ist die Grundlage der kulturpsychologischen Theorien, und 
andererseits liefern die letzteren der allgemeinen Psychologie nicht. 
allein wertvolles Material, sondern vor allem eine „objektive“ Me- 
thode (kulturpsychologische, nicht völkerpsychologische Methode), 
die freilich ihrerseits ohne die subjektiv-psychologischen Verfah- 
rungsweisen nicht anwendbar ist. Wichtige Dienste leistet die Psy- 
chologie indessen auch der normativ-kritischen Wissenschaft, zumal 
der universalen Normwissenschaft, der Ethik, die ja gleichfalls 
‚immer noch als eine „philosophische“ Disziplin gilt. Voraussetzung 
der kritischen Normierung ist überall die Kenntnis der tatsächlichen 
Betätigungen und ihrer faktischen Intentionen, und diese kann 
schließlich auf keinem anderen Weg als dem der psychologischen 
Analyse und Deskription gewonnen werden. Die letztere aber muß 
auch die gesamten Hilfsmittel und Ergebnisse der erklärenden 
Psychologie für sich verwerten. Das ist unbedenklich, solange das 
deskriptive Ziel selbst im Auge behalten wird. | 

Die bisher berührten „philosophischen“ Disziplinen, die in 
Wirklichkeit in das System der besonderen Wissenschaften herein- 
gehören, können als „sekundärphilosophische‘ bezeichnet werden. 
Die eigentliche Philosophie selbst ist die Wissenschaft von 
den Normen des Denkens und dem Wesen des Seins. Zu ihr steht 
die Psychologie sachlich in keinem anderen Verhältnis als die 
anderen positiven Wissenschaften auch. Dennoch hat sie für die philo- 
sophische Forschungsarbeit eine ungleich größere Bedeutung als 
diese alle. Das wird sich zeigen, wenn wir ihren Beziehungen zu 
den philosophischen Grunddisziplinen, der Logik, der Erkenntnis- 
theorie und der Metaphysik nachgehen. 

Die Logik, auf die die normative Wissenschaftslehre unmittel- 
bar hinausweist, ist die kritische Wissenschaft von den Normen und 
idealen Formen des giiltigen Denkens. Indessen ist giiltiges Denken 
nicht identisch mit wahrem Denken. Auch die „emotionale“ Gel- 
tung fällt in den Normierungsbereich der Logik. 

Die Normen des erkennenden Denkens selbst lassen sich 
nicht mit den ,,absolutistischen“ Logiken auf Seinsgesetze, die das 
absolute Bestehen der ‚an sich“ geltenden Wahrheiten konstituieren 
würden, zurückführen. Das angebliche „absolute Gelten“ der Wahr- 
heiten, die ewigen Bestand haben sollen, auch wenn es keine denken- 
den Individuen gibt, die sie erfassen, beruht auf einer Hypostasie- 
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rung der von unseren Urteilsakten fir die Urteile angestrebten 
Momente der logischen Notwendigkeit und Allgemeingültigkeit, wie 
die Zuordnung eines „reinen“, „überempirischen‘“ Ich oder eines 
reinen „Vernunftbewußtseins“ zu den absoluten Wahrheiten eine 
Hypostasierung des den allgemeingültigen Urteilen entsprechenden 
Subjekts ist. Die obersten Normen der Logik aber sind und 
bleiben Normen, die ein „Sollen“ aussprechen. Das von ihnen 
angestrebte Ideal, das seinerseits im sittlichen Begehren des 
Menschen wurzelt und keineswegs in einem: absoluten kosmi- 
schen „Wert“ hypostasiert werden darf, sind schlechthin denknot- 
wendige, d. h. durch ein transzendent (bewußtseinsfremd) Gegebenes 
schlechthin geforderte Denkfunktionen. Und die Formen selbst, die 
die Logik herausstellt, sind Formideale, die die kritische Reflexion 
erarbeitet, indem sie die Gebilde des tatsächlichen Denkens an 
jenem logischen Ideal mißt und sie so gestaltet, wie es diesem ent- 
spricht; sie sind als solche eben nur Normobjekte. Ä 

Damit ist der Psychologie die Rolle vorgezeichnet, die sie im 
Rahmen der logischen Arbeit an den Formen des erkennenden 
Denkens zu spielen hat. 

Voraussetzung für die normativ-kritische Arbeit der Logik ist 
die Kenntnis des tatsächlichen Denkens und seiner Intentionen. 
Nun kann kein Zweifel sein, daß die logische Reflexion das tat- 
sächliche Denken der Erkenntnis da aufzusuchen hat, wo es sich 
in relativ vollkommenster Weise betätigt, nämlich im wissenschaft- 
lichen Erkennen. Wichtig ist ferner die Reflexion auf die Formen 
der Sätze, wie die vergleichende Syntax der verschiedenen Sprach- 
gruppen sie uns nahe bringt. Aber fruchtbar, ja überhaupt durch- 
führbar werden beide Verfahrungsweisen nur, wenn die Denk-' 
gestalten des wissenschaftlichen Erkennens und die Sprachformen 
psychisches Leben gewinnen, d. h. wenn wir die Denkfunktionen 
kennen, auf welche jene zurückgehen. M. a. W.: der Schlüssel zur 
Anwendung der objektiven Methoden liegt auch hier in der psy- 
chologischen Forschung. 

Das Ziel der psychologischen Vorarbeit der Logik ist ein 
deskriptiv-analytisches. Wieder aber ist nicht bloß die beschreibende, 
sondern auch die erklärende Psychologie heranzuziehen. In den 
„Gesetzen“ der letzteren sind doch nur Allgemeinbegriffe von Ab- 
hängigkeitsbeziehungen zwischen psychischen Erlebnissen oder Er- 
Jebniselementen festgelegt. Und ohne die Kenntnis dieser Abhängig- 
keitsbeziehungen, auf die die beschreibende Analyse auch von ihrer 
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Seite trifft, wird ein erschépfender Einblick in das Wesen des tat- 
sächlichen Denkens nie zu erreichen sein. Die Gefahr des „Psy- 
chologismus‘ aber wird wieder vermieden, wenn nur das deskriptive 
Ziel festgehalten wird. Dagegen hat die analytisch-deskriptive Vor- 
arbeit der Logik nicht an dem ganzen tatsächlichen Verlauf des er- 
kennenden Denkens gleiches Interesse. Ihr Augenmerk richtet sich 
auf die von dem Bewußtsein der logischen Notwendigkeit und All- 
gemeingültigkeit unmittelbar beleuchteten Seiten desselben. Sie unter- 
sucht darum in erster Linie die Endeffekte der Urteilsakte, die „Urteile“, 
nicht die Urteilsakte selbst. Immerhin werden jene ohne die letzteren 
nicht ganz verständlich. Die Untersuchung muß ferner von dem 
gewohnheitsmäßigen, mechanisierten Denken, das die ,,Denkpsy- 
chologie“ der Külpeschen Schule fast allein berücksichtigt hat, 
auf die ursprünglichen, in voller anschaulicher Evidenz sich voll- 
ziehenden Denkfunktionen zurückgehen — dann wird auch der 
Schein verschwincen, als ob es ein „reines“, d.i. völlig vorstellungs- 
loses$Denken gäbe. Auch das primäre Denken aber bietet sich in 
der Hauptsache der psychologischen Beobachtung dar, und soweit 
dies nicht der Fall ist, treten Erfahrungsschlüsse ergänzend ein, 
Inwieweit hier das Experiment fruchtbare Ergebnisse liefern kann, 
lasse ich dahingestellt. In jedem Fall hat in diesem Gebiet die 
Analyse zufällig aufgetretener Erlebnisse, wenn sie nur rationell 
angestellt wird, ihr gutes Recht. | 

Von hier aus läßt sich auch zu Husserls Phänomenologie und 
ihrer „Intuition“ Stellung nehmen. Die „Wesensschauung“ ist, so- 
weit sie wissenschaftlich unanfechtbar ist, deskriptive Psychologie, 
die aber insofern einseitig bleibt, als sie die Hilfe der erklärenden 
Psychologie ablehnt. 

Noch größer ist die Bedeutung der Psychologie für die logische 
Bearbeitung des emotionalen Denkens, die die Logik endlich 
einmal in Angriff nehmen sollte. Hier ist fast noch alles zu tun. 
Auch in die Logik des erkennenden Denkens aber kommt volles 
Licht erst, wenn das emotionale Denken durchforscht ist. Die 
logischen Ideale selbst, auch die des erkennenden Denkens, sind 
emotionale Denkobjekte. Und wenn man sich deren Natur klar- 
gemacht hätte, so wären die absolutistischen Irrtümer vermieden 
worden. Aber sollte es nicht gerade heute, wo man so sehr dazu neigt, 
die Logik als Gegenstandstheorie zu behandeln, besonders nahe- 
liegen, auch die „Gegenstände“ des emotionalen Denkens, die 


ästhetischen Illusionsobjekte, die religiösen Glaubensobjekte, die 
Bericht über den VI. Kongreß. 7 
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sittlichen Ideale, die Rechtsbegriffe usw. logisch zu untersuchen? 
Auch der Begriff der ,, Werte“, mit dem so viel Mißbrauch getrieben 
wird, würde dann ganz verständlich werden. Ebenso kann die Logik 
den verschiedenen 'Arten von Sätzen erst gerecht werden, wenn sie 
auch das emotionale Denken kennt. Die normativ-kritische Wissen- 
schaftslehre selbst wird immer lückenhaft bleiben, solange dieses 
Versäumnis nicht gutgemacht ist. 

Für die Kenntnis der tatsächlichen Formen des emotionalen 
Denkens aber ist die psychologische Forschung schlechtweg un- 
entbehrlich. Denn hier ist die Aufgabe der analytischen Vorarbeit 
nicht bloß die Aufklärung der Denkfunktionen selbst, sondern auch 
die Erforschung der Art, wie die emotionalen Vorstellungsdaten dabei 
ins Bewußtsein treten: ohne die Gefühls- und Begehrungspsychologie 
ist hier nichts zu erreichen. 

Die zweite philosophische Grunddisziplin ist die Erkenntnis- 
theorie. Ihre zentrale Frage ist das Seinsproblem, um das sich 
Realismus und Idealismus streiten. Ihr nächstes Untersuchungs- 
objekt ist das Wirklichkeitsbewußtsein in unseren Urteilen. Die 
erkenntnisiheoretische Aufgabe ist aber nicht lediglich dessen 
logische Normierung. Eine kritische Würdigung seines Geltungs- 
werts ist überall nur die Voraussetzung. Die Erkenntnistheorie 
will das Wirklichkeitsbewußtsein vielmehr erklären — nicht psy- 

“chologisch, sondern transzendental erklären. Und sofern dieses Mo- 
ment sich über alle Seiten der Wirklichkeitsvorstellungen aus- 
breitet, ist die Erkenntnistheorie eine transzendentale Theorie des 
Erkennens. Sie geht überall dem ,,Gegebenen“, dem „Bewußtseins- 
transzendenten“ nach, das in unseren Urteilen „aufgefaßt‘‘ wird, 
dem Gegebenen, das den Vorstellungen physisch-objektiver und den 
Vorstellungen psychisch-subjektiver Wirklichkeit „zugrunde liegt“. 
Auf diesem Wege kann sie hoffen, auch die Frage zu entscheiden, 
wie das Transzendente zu ,,Erscheinungswirklichkeit“ wird und in 
Wirklichkeitsvorstellungen zur Erscheinung kommt. 

So wenig nun die Erkenntnistheorie psychologische Theorie 
ist, so ist doch so viel klar, daß ihre Arbeit in allen ihren Teilen 
an die Erkenntnispsychologie anknüpfen muß. Es ist ja die kritisch 
eingeschätzte tatsächliche Erkenntnis, die transzendental begriffen 
werden soll. Und diese muß, ehe die erkenntnistheoretische Arbeit 
beginnen kann, in ihrem ganzen Bestand psychologisch durch- 
leuchtet sein. 

An die Erkenntnistheorie aber schließt sich die Metaphysik 
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an. Sie fußt durchaus auf der erkenntnistheoretischen Arbeit. Wäh- 
rend aber die Erkenntnistheorie eine transzendentale Theorie des 
Wirklichkeitsmoments in unseren Erkenntnisvorstellungen anstrebt, 
sucht sie eine systematisch-transzendentale Theorie der Gesamtwirk- 
lichkeit zu gewinnen. Sie rückt die Ergebnisse des gesamten Kom- 
plexes der theoretischen Wissenschaften in die Beleuchtung der 
erkenntnistheoretischen Einsichten. Zur Psychologie steht sie in 
unmittelbarer Beziehung, sofern sie sich auf der Erkenntnistheorie 
aufbaut. Im übrigen verwertet sie die Resultate der Psychologie 
ganz ebenso wie die der übrigen theoretischen Disziplinen. 

Das Ergebnis ist, daB die Psychologie trotz ihres einzelwissen- 
schaftlichen Charakters auch zu den eigentlichsten Aufgaben der 
Philosophie in engem, unlöslichem Zusammenhang steht. Dem 
Philosophen, der sich von der Psychologie abwendet, bleibt nur 
übrig, sich eine eigene Psychologie zurechtzumachen. Ob aber die 
philosophische Arbeit bei diesem Tausch gewinnt, ist sehr die 
Frage. Drei große Tendenzen haben der deutschen Philosophie in 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts ihr Gepräge gegeben: die 
empiristische, die kritische und die psychologische. Sie haben jede 
für sich zu offenkundigen Einseitigkeiten geführt: zum Positivis- 
mus, zum Agnostizismus und zum Psychologismus. Und gewiß ist 
die Reaktion, die sich seit einiger Zeit diesen Extremen machtvoll 
entgegenstellt, berechtigt. Verhängnisvoll aber wäre es, wenn dar- 
über die berechtigten Motive jener Bewegungen vergessen oder in 
den Wind geschlagen würden. Ein Unglück wäre es insbesondere, 
wenn das Band, das Psychologie und Philosophie aneinander 
knüpft, zerschnitten würde — ein Unglück für die Philosophie, 
und ich glaube auch für die Psychologie. 
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Am Mittwoch, den 15. April, morgens 91/, Uhr eröffnete der 
Vorsitzende der Gesellschaft, Herr G. E. Müller, den VI. Kongreß 
für experimentelle Psychologie im Auditorium maximum der Uni- 
versität zu Göttingen mit folgender Ansprache: 

„Meine Damen und Herren! Indem ich sie im Namen des 
Lokalkomitees herzlichst begrüße und für Ihr Erscheinen an dieser 
Stätte danke, möchte ich einige Worte, im Grunde Worte recht- 
fertigender Art, über die Art und Weise beifügen, wie wir diesen 
Kongreß organisiert haben. Die bisherigen Kongresse haben alle 
nicht bloß durch die auf ihnen dargebotenen wissenschaftlichen 
Leistungen ihren Aufgaben vollauf genügt, sondern auch durch ihr 
äußeres Arrangement bedeutende Wirkungen erzielt. Ein glänzende 
Namen mit umfassendes, vielgliedriges Lokalkomitee, Dekoration 
des Bahnhofes und der beim Kongresse benutzten Gebäude, die 
Anwesenheit von hohen Regierungsbeamten und von Vertretern 
sonstiger Behörden bei den Kongreßeröffnungen, feierliche Ansprachen 
an dieselben und durch dieselben und anderes der Art mehr haben 
nicht verfehlt, den bisherigen Kongressen eine gewisse höhere Weihe 
zu verleihen. Und die Apparatausstellungen, die in mehr oder 
weniger großem Umfange auf den meisten der bisherigen Kongresse 
stattfanden, haben vielen nützliche Belehrungen gewährt. Von alle- 
dem wird Ihnen nun leider in Göttingen sehr wenig geboten, und 
zwar aus folgenden Gründen. 

Ich bin sicher, daß von denjenigen von uns, welche bisher die 
Veranstaltung eines Kongresses übernommen haben, kaum einer 
sich gegenwärtig bereit finden dürfte, einen Kongreß abermals zu 
übernehmen, einfach deshalb, weil die bisherigen Kongresse ihren 
Veranstaltern eine zu gewaltige Menge von Arbeit und Scherereien 
auferlegt haben, ja sogar teilweise direkt gesundheitsschädlich ge- 
wirkt haben. Wenn man nun bedenkt, wie beschränkt die Zahl 
der Orte ist, die für unsere Kongresse in Betracht kommen, daß 
wir bei den nun folgenden Kongressen mit manchen Orten zu 


rechnen haben werden, wo den Vertretern der Psychologie weder 
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ein Assistent noch eine sonstige offizielle Hilfskraft zur Verfügung 
steht, und daß in einiger Zeit doch wieder auf die alten Kongreß- 
orte wird zurückgegriffen werden müssen, so ergibt sich, daß es 
die höchste Zeit ist, daß wir unseren Kongressen, soweit als tun- 
lich, einen einfacheren, an ihre Veranstalter weniger Ansprüche 
stellenden Charakter geben. Wir Göttinger haben daher auf eine 
Hauptquelle der Überanstrengungen des Lokalkomitees, auf eine 
seitens des Lokalkomitees und unter dessen Verantwortung zu ver- 
anstaltende Ausstellung von Apparaten völlig verzichtet, wobei wir 
jedoch der Geschäftsordnung unserer Kongresse entsprechend an- 
gekündigte Vorträge mit Demonstrationen keineswegs ausgeschlossen, 
sondern möglichst unterstützt haben. Dementsprechend haben wir 
auch ganz davon Abstand genommen, uns dadurch besondere Be- 
mühungen zu bereiten, daß wir unser Institut für etwaige Besich- 
tigungen in einen besonderen Zustand versetzten. Es steht so da, 
wie es eben dazustehen pflegt, wenn der größte Teil der darin Ar- 
beitenden für kurze Zeit in die Ferien gereist ist oder der Nach- 
folger für ein soeben frei gewordenes Zimmer seinen Einzug noch 
nicht gehalten hat. Die Apparate befinden sich, soweit als tunlich, 
in den Schränken, die weniger kostbaren Bestandteile der Versuchs- 
anordnungen dienen dazu, den Eindruck wissenschaftlicher Unord- 
nung zu erwecken. 

Abgesehen von seiner Magnifizenz dem Prorektor, dem wir 
für die Überlassung dieser Räume für unsere Zusammenkünfte Dank 
schulden, sind Ehrenpersonen zu unseren Sitzungen nicht einge- 
laden worden, weil die rednerischen Formalitäten, welche die An- 
wesenheit solcher mit sich zu bringen pflegt, ein Quantum von Zeit 
in Anspruch nehmen, das besser den Vorträgen und den Diskussionen 
der Vorträge erhalten bleib. Auch pflegen die Vorbereitungen 
jener rednerischen Formalitäten für die dabei zunächst Beteiligten 
einen Zeitaufwand zu bedingen, der besser wissenschaftlichen oder 
beruflichen Verrichtungen zugewandt werden kann. 

Wenn Sie endlich finden sollten, daß wir, abgesehen von dem 
Göttinger Wappen auf dem Titelblatte des Kongreßprogrammes, das 
Sie den vereinten Bemühungen von meiner Frau und Dr. Katz 
verdanken, für die ästhetisch Empfänglichen unter Ihnen zu wenig 
getan haben, so bitte ich dies mit dem Göttinger Wirklichkeitssinn 
zu entschuldigen, der die finanzielle Seite der Sache nicht aus dem 
Auge lassen mag. Der Berliner Kongreß hatte wegen der Besonder- 
heit des Orts, an dem er stattfand, besondere repräsentative Ver- 
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pflichtungen, die er in vollem Maße erfüllt hat. Mit der repräsen- 
tativen Wirksamkeit ist aber nicht eine entsprechende finanzielle 
Bekömmlichkeit für unsere Gesellschaft verbunden gewesen. Wir 
haben den anderen Verhältnissen entsprechend mehr Gewicht auf 
diese Bekömmlichkeit gelegt. 

Eine unerwartete Steigerung erfuhren die zur Vorbereitung 
des Kongresses zu treffenden Arbeiten durch die neue Bestimmung, 
daß die Vortragsreferate zur Kongreßzeit gedruckt vorliegen sollen. 
Der Umstand, daß die Manuskripte der Referate gerade zur Zeit 
des Semesterschlusses abgeliefert sein sollten, wurde als sehr er- 
schwerend und direkt als hinderlich empfunden. Manche ange- 
kündigte Vorträge wurden infolge dieses Umstandes zurückgezogen, 
für andere konnten die Manuskripte nur mit Verzögerung fertig- 
gestellt werden. Wir mußten durch mancherlei Schreibereien und 
entgegenkommende Maßregeln die Sache noch knapp zu Rande zu 
bringen suchen. Aber trotz des erwähnten Mißstandes haben wir 
leider doch noch einige Vorträge, die wohl geeignet erschienen 
Interesse zu erwecken und belehrend zu wirken, als zu spät an- 
gemeldet zurückweisen müssen. Denn wir hatten es uns zur Haupt- 
aufgabe gemacht, endlich einmal einen Kongreß zustande zu bringen, 
bei dem nicht mehr der bisher übliche Hetz stattfinde, der schließ- 
lich für eine Anzahl von Vorträgen überhaupt kein Wort der Dis- 
kussion zuließ. Bei der Abweisung einzelner Vorträge haben wir 
uns, wie schon angedeutet, streng an die zeitliche Reihenfolge der 
Anmeldungen, sowie an die Bestimmung gehalten, daß Vorträge 
von Nichtmitgliedern der Genehmigung des Vorstandes der Gesell- 
schaft bedürfen. | 

Ich muß hervorheben, daß trotz der Komplikationen, welche 
die vorhin erwähnte neue Bestimmung mit sich gebracht hat, infolge 
der von uns festgehaltenen Einschränkungen der Kongreßvorbereitung 
die Lasten, welche der Kongreß uns auferlegt hat, doch recht er- 
trägliche gewesen sind. Und ich kann nach diesen Erfahrungen 
den Kollegen die Übernahme eines in unserem Sinne zu gestaltenden 
Kongresses nur empfehlen. Wie wenig diese Lasten erdrückende 
gewesen sind, davon werden Sie sich am besten überzeugen, wenn 
Sie die beiden Hauptstützen dieses Kongresses, die Herren Katz 
und Baade noch in bester Form und Verfassung als Vortragende 
vor sich sehen werden. Ich bin diesen Herren, die in der Tat die 
Hauptarbeit des Lokalkomitees getan haben, zu großem Dank ver- 
pflichtet. Auch den Herren Maier und Klieneberger habe ich 
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für das Interesse, mit dem sie unsere Bemühungen unterstützt 
haben, zu danken. Herr Kollege Schultze, dessen erfahrene organi- 
satorische Kraft uns von hohem Nutzen gewesen wäre und wahr- 
scheinlich auch dem Kongresse einen splendideren Verlauf gesichert 
haben würde, ist leider durch Krankheit verhindert gewesen, uns 
seine Unterstützung zu leihen. 

Von denen, welche mir ihre Beteiligung an diesem Kongresse 
ankündigten, haben einige sich dahin geäußert, daß es ihnen von 
Interesse wäre, die Stätte unserer experimentellen Wirksamkeit 
kennen zu lernen. Ich möchte nun doch sogleich bei dieser Ge- 
legenheit einiges bemerken, um die Erwartungen etwaiger in dieser 
Hinsicht Interessierter in die richtigen Wege zu leiten. Was zunächst 
die Räumlichkeiten anbelangt, die wir mit Aufwand einiger Hart- 
näckigkeit für unsere Zwecke erworben haben, so ist es vielleicht 
ein wenig übertrieben, wenn einst ein höherer Regierungsbeamter 
bei einer gelegentlichen Besichtigung äußerte, daß dieselben nur 
noch mit den Räumlichkeiten vereinzelter Armenanstalten in eine 
Linie zu stellen seien. Indessen setzen sich die im Institute Ar- 
beitenden sehr bald über diesen Mangel hinweg, und von solchen, 
welche die Prachträume anderer psychologischer Institute gesehen 
haben, habe ich wiederholt die Äußerung vernommen, daß sie 
nicht begriffen, wie man in einem Institute, in dem man sich schon 
genieren müsse, einen Nagel in den Fußboden einzuschlagen, über- 
haupt experimentell arbeiten könne. Die Zahl der Räume entschädigt 
einigermaßen für ihre mindere Beschaffenheit. 

Weit ungünstiger ist die Entwicklung unseres Instituts und 
die Arbeit in demselben durch den unglaublichen Tiefstand seines 
regelmäßigen Jahresetats beeinflußt worden. Der Jahresetat des im 
Jahre 1887 gegründeten psychologischen Instituts belief sich bis 
1901 auf 500 M., von da bis 1908 auf 700 M., von da bis zur 
Gegenwart auf 1200 M. Für das jetzige Etatsjahr ist eine Er- 
höhung desselben auf 1500 M. in Aussicht gestellt worden. Um 
diese Summen richtig bewerten zu können, muß man wissen, daß 
von unserem Etat jederzeit die Kosten der Reinigung der Räume, 
der Beleuchtung, der Heizung usw. mit bestritten werden mußten, 
gegenwärtig überdies auch alle auf dem Hause lastenden Abgaben. 
Wenn z. B. vor unserem Hause die Straße gekehrt wird oder die 
Schornsteine des Hauses gereinigt werden, so wird dadurch nach 
der Ausdrucksweise einer vorgeordneten Behörde eine sächliche 
Ausgabe der psychologischen Abteilung des Philosophischen Seminars 
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bewirkt. Auf diese Weise haben die laufenden Ausgaben des In- 
stituts zurzeit die Höhe von ca. 1060 M. erreicht, so daß der 
Etat für Apparatanschaffungen "jährlich ca. 140 M. übrig läßt. 
Und wir glauben im vergangenen Jahre einen Dürftigkeitsrekord 
aufgestellt zu haben, insofern der Etat für jede im Gange befind- 
liche wissenschaftliche Untersuchung unseres Instituts pro Semester 
einen Betrag von 5—6 M. für Apparatanschaffungen zur Verfügung 
stellte. Wenn sich nun trotz alledem eine nicht ganz unbeträcht- 
liche Anzahl von Apparaten im Institute vorfindet, so ist dies teils 
durch Zuwendungen einzelner im Institute tätig gewesener — ich 
begnüge mich damit, den uns leider durch einen frühen Tod ent- 
rissenen Jacobsohn zu nennen — teils durch die außerordent- 
lichen Zuschüsse zu erklären, welche ein hohes Ministerium oder 
auch das K. Kuratorium der Universität auf eingereichte Gesuche 
in verschiedenen Jahren bewilligt hat. Im Laufe von 26 Jahren 
sammelt sich auch auf diesem Wege mancherlei an. Auch ein 
diesen Dingen ganz fernstehender Laie erkennt indessen, daß bei 
einem derartigen fast völligen Angewiesensein auf unsichere oder 
unverhoffte Zuschüsse eine normale, geregelte Entwicklung und 
Betätigung eines wissenschaftlichen Instituts ausgeschlossen ist. 
Für andere Institute von gleichem oder auch geringerem Um- 
fange des Betriebes ist selbstverständlicherweise ein Institutsdiener 
oder ein Institutsmechaniker oder auch sowohl ein: Institutsdiener 
als auch ein Institutsmechaniker angestellt. Wie uns vor kurzem 
mitgeteilt worden ist, stehen dem Würzburger Institute neben einem 
die Heizung und Reinigung besorgenden Hausmeister ein Ober- 
mechaniker, ein zweiter Mechaniker und ein Mechanikerlehrling 
zur Verfügung. Wir können alle dem nur Hand in Hand mit 
einer zugleich auch die Heizung besorgenden Reinemachefrau 
gegeniibertreten. Mancherlei Dinge, die anderwärts selbstverständ- 
lich der Institutsdiener oder auch der Institutsmechaniker besorgt, 
finden bei uns durch den Assistenten, mitunter sogar durch den 
Direktor des Instituts ihre Erledigung. Es mag bemerkt werden, 
daß auch die Assistentenstelle für das Institut erst im Jahre 1901 
erreicht werden konnte. Eine ganze Reihe von Jahren hindurch 
gehörte, abgesehen von dem Scheuern der Zimmer und dgl., alles 
-zu meinen Obliegenheiten. Die fiskalische Sparsamkeit scheint mir 
nur dann als eine löbliche Sache, wenn sie erstens von der Ein- 
sicht geregelt wird, daß auch ein ökonomisches Verhalten in Be- 
ziehung auf die zur Verfügung stehenden geistigen Kräfte Pflicht 
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ist, und wenn sie zweitens sich nach den verschiedenen Seiten hin 
mit einer gewissen, der jeweiligen Sachlage angepaßten Gleichmäßig- 
keit bekundet, insonderheit nicht darauf erpicht ist, gerade das 
Göttinger psychologische Institut als eine Zufluchtsstätte der alt- 
‘preußischen Sparsamkeit zu erhalten. 

Auch unsere Lehrtätigkeit im Gebiete der Psychologie ist durch 
die Dürftigkeit unserer Verhältnisse erschwert und behemmt. Das 
kleine Auditorium des psychologischen Instituts dient lediglich 
Spezialvorlesungen für psychologisch näher Interessierte. Die all- 
gemeinen Vorlesungen über Psychologie müssen gemäß dem Inter- 
esse, das die Psychologie an hiesiger Universität findet, in diesem 
Saale abgehalten werden. Demonstrationen zu diesen Vorlesungen 
können in ausreichender Weise nur dadurch gegeben werden, daß 
an bestimmten Tagen die Zuhörer aufgefordert werden, sich gruppen- 
weise in das Institut zu begeben, und dort in kleineren Abteilungen 
von dem Assistenten und mir und einigen im Institute arbeitenden 
Herren die betreffenden Demonstrationsobjekte Versuchsanordnungen 
und Versuche vorgeführt erhalten. Sollen praktische Übungen abge- 
halten werden, so müssen die Apparate hierfür zum größten Teile aus 
den Versuchsanordnungen im Gange befindlicher Untersuchungen her- 
ausgenommen worden. Es ist unter diesen Umständen dahin gekommen, 
daß wir auf praktische Übungen für einen größeren Kreis immer 
mehr verzichten und unser Institut immer mehr nur als ein 
_ Forschungsinstitut ansehen, allerdings als ein solches, das infolge 
des erwähnten Mißstandes nur für eine beschränkte Anzahl von 
Forschungsgebieten über die erforderlichen Untersuchungsmittel 
verfügt. Hauptsächlich sind es die Gebiete des Gedächtnisses und 
des Optischen, für welche unser Institut eine Ausstattung von ge- 
wisser Reichlichkeit besitzt. 

Leider mußte ich Sie mit diesen Ausführungen über unsere 
Institutsverhältnisse belästigen. Denn es wird wohl mancher von 
Ihnen seinen verwöhnteren Blick in unserem Institute umherwandern 
lassen und über diese oder jene Mangelhaftigkeiten seiner Aus- 
stattung erstaunt sein. Ich war es uns schuldig, erkennen zu lassen, 
wo die Quelle dieser Mangelhaftigkeiten ihren Sitz hat. 

Von dem altersschwachen Gebäude des Göttinger psychologischen 
Instituts wenden wir unseren Blick zu einem jugendfrischen, auch - 
starke Belastungsproben vertragenden Gebäude, zu dem Gebäude, 
dessen Grundlagen zu festigen und dessen Ausstattung zu ver- 
feinern das Ziel unserer Gesellschaft ist, zu dem Gebäude der ex- 
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perimentellen Psychologie. Möge auch unser Kongreß dazu dienen, 
den Ausbau dieses Gebäudes zu fördern und zu zeigen, daß unsere 
Wissenschaft trotz der ihr bereiteten äußeren Hemmnisse durch 
Verschärfung, Vertiefung und Ausbreitung ihrer Forschungen stetig 
fortzuschreiten weiß. Mit diesem Wunsche eröffne ich hiermit den 
VI. Kongreß für experimentelle Psychologie.“ 


Die Generalversammlung der Gesellschaft für experimentelle 
Psychologie fand am Freitag, den 17. April statt. 

I. Der Vorsitzende erstattete den Geschäftsbericht: 

Die Zahl der Mitglieder ist von 177 auf 193 gestiegen. Durch 
den Tod wurden uns leider entrissen die Herren Prof. Dürr, Prof. 
Jodl und Dr. Salow. 

Der Kassenbestand betrug zur Zeit des letzten Geschäfsbe- 
richtes 2636,96 M. Dazu kamen 335 M. Mitgliederbeiträge, die 
bis zum April d. J. direkt an den Herrn Schriftführer eingesandt 
waren, und 147 M. Zinsen. Die Ausgaben betrugen 912,75 M. 
(518,70 M. Defizit des Berliner Kongresses; 300 M. als Beitrag 
für die Ausgaben des Instituts für angew. Psychologie; 93,95 M. 
für Verschiedenes). Der Gesamtbestand beträgt demnach gegen- 
wärtig 2206,21 M., wobei die bei Gelegenheit dieses Kongresses 
entrichteten Beiträge noch nicht mitgezählt sind. 

Der Vorstand hat es für angemessen gehalten, dem Herrn 
Prof. Wundt zur Feier seines 80. Geburtstages am 16. August 1912 
im Namen unserer Gesellschaft folgende Glückwunschadresse zu 


übersenden: 
Seiner Exzellenz 


dem Wirklichen Geheimen Regierungsrat 
Professor 
DE. WILHELM WUNDT 
zur Feier seines 
80. Geburtstages 
am 16. August 1912 
überreicht 
von der Gesellschaft 
für experimentelle Psychologie. 


Hochgeehrter Herr Jubilar! 
„Den Tag, an welchem Sie Ihr 80. Lebensjahr vollenden, will 
und kann die unterzeichnete Gesellschaft nicht vorbeigehen lassen, 
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ohne Ihnen ihre wärmsten und herzlichsten Glückwünsche dar- 
zubringen.“ 

„Unsere Gesellschaft, die sich die Pflege und Förderung der 
experimentellen Psychologie zur Aufgabe gestellt hat, scheint ‘an 
erster Stelle dazu berufen, an diesem Tage dem Manne zu danken, 
dessen rastlosem Eifer es gelungen ist, der experimentellen Psycho- 
logie ihre erste eigene Werkstätte zu verschaffen, und in dem zahl- 
reiche über den ganzen Erdkreis verstreute Vertreter unseres Faches, 
darunter nicht wenige Mitglieder unserer Gesellschaft, ihren Lehrer 
und Meister verehren.“ 

„Sie haben nicht bloß die Ihnen überlieferten Ansätze zur ex- 
perimentell-psychologischen Forschung zur reichen Entfaltung ge- 
bracht und neue Aufgaben dieses Gebietes in fruchtbringender 
Weise verfolgt und so der experimentellen Psychologie eine breite 
Basis und ein weites Feld geschaffen, sondern in frühen Jahren 
ein Forscher im Gebiete der Physiologie, im späteren Alter um- 
fassenden völkerpsychologischen Untersuchungen über die wichtig- 
sten Erscheinungen der menschlichen Kultur hingegeben, haben Sie 
durch Ihre Werke den Zeitgenossen den ganzen Umfang und die 
volle Höhe der Aufgaben vor Augen geführt, die der naturwissen- 
schaftlich und geisteswissenschaftlich zugleich verpflichteten Psy- 
chologie gestellt sind. Neben der erstaunlichen Tätigkeit im Sinne 
dieser Aufgaben hat Ihr unermüdlicher Geist auch noch das Gebiet 
der Logik und der Methodologie der Wissenschaften sowie der 
Ethik in großem Stile bearbeitet und in einem Systeme der Philo- 
sophie die Konsequenzen der eigenen Untersuchungen für die Welt- 
anschauung zusammengefaßt. Wahrlich, nur wenigen ist es ver- 
gönnt gewesen, am Abende ihres Lebens auf ein so weites Gebiet 
der Wissenschaft als das Feld erfolgreicher eigener Leistung zu- 
rückzublicken !“ 
| „Möge ein gütiges Geschick Ihnen noch viele Jahre hindurch 

die Fülle der Schaffenskraft erhalten, die wir alle an Ihnen be- 
wundern, und die Sie so rastlos in den Dienst der Wissenschaft 
stellen !“ 

I. Der stellvertretende Vorsitzende, Herr Geh.-Rat Prof. 
R. Sommer, erstattete den Bericht über die unter seiner Leitung 
stehende Sammlung von Apparaten und Untersuchungsmethoden 
aus dem Gebiete der experimentellen Psychologie. Die Sammlung 
von experimentell psychologischen Apparaten und Untersuchungs- 
methoden in Gießen ist vielfach zur Verwendung gekommen und 
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wird besonders von denjenigen Mitgliedern der Gesellschaft benutzt, 
die sonst kein Institut zur Verfügung haben. Dabei sind einer- 
seits vielfach Apparate und methodische Zusammenstellungen nach 
auswärts verliehen worden, andererseits wurde die Sammlung oft 
in Gießen von Besuchern zum Studium einzelner Methoden ver- 
wendet. Öfter ist nach dieser vorläufigen Beschäftigung mit einem 
Apparat später eigene Anschaffung erfolgt. Die Zuweisung von 
Schenkungen oder Leitangaben aus diesem Gebiet (Apparate, Modelle, 
Zeichnungen, Separatabdrücke usw.) ist sehr erwünscht. 

IH. Darauf erstattete Herr Prof. Stern einen Rechenschafts- 
bericht über das Institut für angewandte Psychologie und psycho- 
logische Sammelforschung (Institut der Gesellschaft für experimen- 
telle Psychologie): 

- Der Hauptfortschritt seit dem letzten Rechenschaftsbericht 
besteht in der Einrichtung der ständigen Ausstellung unserer 
Sammlung, die uns dadurch ermöglicht wurde, daß uns in der dem 
Preußischen Kultusministerium unterstehenden Deutschen Unter- 
richtsausstellung (Berlin N. Friedrichstr. 126) ein Raum überwiesen 
wurde Hier finden sich die im Inland und Ausland benutzten 
Prüfungsmittel zur differentiellen und Individualspychologie (Test- 
materialien, Fragebogen, Individualitätenlisten) in sonst nicht vor- 
handenem Umfang vereinigt; auch psychologisch interessante Pro- 
dukte (von Kindern, Primitiven usw.) sind vorhanden. Bei der 
ständigen Erweiterung der Sammlung werden wir erfreulicher- 
weise auch durch Schenkungen (z. B. des Instituts Jean Jacques 
Rousseau in Genf) unterstützt. Ein Bericht über die Sammlung 
aus der Feder von Dr. O. Lipmann ist enthalten in dem Buche: 
„Die Deutsche Unterrichtsausstellung“ (Leipzig, Quelle & Meyer), 
S. 65—72. Die Sammlung ist wochentäglich von 4—6 Uhr nach 
vorheriger Meldung bei Dr. Lipmann (Telephon: Potsdam Nr. 8) 
zu besichtigen. 

Auch an einer anderen Ausstellung war das Institut beteiligt. 
Bei Gelegenheit des im Oktober 1914 in Breslau abgehaltenen 
III. deutschen Kongresses für Jugendbildung und Jugendkunde 
wurde eine „Ausstellung zur vergleichenden Jugendkunde der 
Geschlechter“ veranstaltet. Deren zweite Abteilung bestand aus 
einer Sammelausstellung unseres Instituts: „Statistische und experi- 
mentelle Resultate über psychische Geschlechtsunterschiede“, zu- 
sammengestellt von Dr. Otto Lipmann. Vgl. den Bericht des- 
selben in dem Führer durch die Ausstellung (Arbeiten des Bundes 
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für Schulreform 7, Lpzg. 1913, S. 47—54). Das psychologische 
Ergebnis der statistischen Untersuchungen enthält der Kongreß- 
Vortrag von Lipmann: „Die statistische Untersuchung an psychi- 
schen Geschlechtsunterschieden‘“ (Arbeiten des Bundes für Schul- 
reform 8, Lpzg. 1914, S. 156—166). Das von Dr. Lipmann aus- 
gestellte Kurvenmaterial befindet sich jetzt in der Sammlung 
des Instituts; außerdem sind verschiedene Materialien aus der ersten 
Abteilung jener Kongreßausstellung dem Institut überwiesen worden. 

Im Zusammenhang mit den Sammlungen steht auch die aus 
dem Institut hervorgegangene Publikation: F. Giese, Das freie 
literarische Schaffen von Kindern und Jugendlichen. (Beiheft 7 
zur 2. f. ang. Ps., S. 220 und 242, Leipzig 1914.) Der Verfasser hat 
zu einem/Teil die vom Institut bereits gesammelten Literaturerzeug- 
nisse von Kindern und Jugendlichen benutzt, zu einem andern 
Teil die von ihm selbst zusammengebrachte Sammlung dem Institut 
überwiesen. 

Das Thema der Intelligenzprüfung hat während der Berichts- 
zeit das Institut ununterbrochen beschäftigt. Herr Dr. Bobertag 
hat die Testmaterialien zu der von ihm erprobten Modifikation der 
Binet-Simon-Methode vervielfältigt und eine kurze Anleitung zu 
deren Gebrauch verfaßt. Beides ist vom Institut an eine sehr 
große Zahl von Interessenten abgegeben worden. Außerdem hat 
das Institut die Organisation einer Arbeitsgemeinschaft übernommen, 
die von der „Sektion für Jugendkunde im Bunde für Schulreform“ 
veranstaltet wird. Es handelt sich um die Schaffung einer idealen 
Testserie zur Intelligenzprüpfung von Kindern und Jugendlichen; 
zu ihrer Vorbereitung müssen bestimmte Tests von verschiedenen 
Mitarbeitern an vielen Kindern durchgeprüft und geaicht werden. 
Eine größere Reihe von Instituten und Einzelpersonen haben er- 
‘freulicherweise ihre Mitarbeit zugesichert. — Durch diese Unter- 
nehmung wird zugleich einer (im vorigen Bericht erwähnten) An- 
regung des interationalen medizinischen Kongresses entsprochen, die 
für psychiatrische Intelligenzprüfungen nötigen Vergleichswerte an 
Gesunden zu beschaffen. 

Eine andere Arbeitsgemeinschaft hat das Institut auf Anregung 
von Prof. Heymans (Groningen) in die Wege geleitet: ihr Gegen- 
stand ist die gleichzeitige experimentelle und psychographische 
Prüfung der willkürlichen Beherrschung der Aufmerksamkeit. Da 
Prof. Heymans über diesen Plan auf dem Kongreß selbst berichtet 
hat, kann obige Nennung des Themas genügen. 
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: Das vom Institut in Angriff genommene psychographische 
Generalschema hat, obwohl es noch unvollständig ist, bereits mehr- 
fach zu psychographischen Arbeiten (auch außerhalb des Instituts) 
Anregung gegeben. Erwähnt sei außer dem schon früher genannten 
Psychogramm Hoffmanns von Margis das Teilpsychogramm 
Hebbels von Lewin, sowie die in Ausarbeitung begriffenen Teil- 
schemata über Aufmerksamkeit, Stellungnehmen, mathematische und 
musikalische Begabung. | 

Der vom Institut herausgegebene erste Teil der „Vorschläge zur 
psychologischen Untersuchung primitiver Menschen“ ist von For- 
schungsreisenden und Lehrern in den Kolonien in Benutzung ge- 
nommen worden. Die Herausgabe des zweiten Teils wird hoffent- 
lich bald erfolgen können. Mit dieser Instruktion (bzw. ihren vom 
Institut redigierten Vorläufern) stehen in engem Zusammenhang die 
. Untersuchungen von R. Thurnwald, die unter dem Titel „Ethno- 
psychologische Studien an Südseevölkern“ als 6. Beiheft der Z. f. ang. 
Ps. (Leipzig 1913, 163 Seiten und 21 Tafeln) erschienen sind. 

Die in letzter Zeit so betonte Bedeutung, welche die Psycho- 
logie für die Jurisprudenz gewonnen hat, gab dem Institut zu einer 
orientierenden Publikation Anlaß: „Die Psychologie und die Vor- 
bildung der Juristen. Nach den Ergebnissen des 31. Deutschen 
Juristentages bearbeitet von W. Stern.“ Die Abhandlung wurde 
als Sonderdruck an juristische Interessenten versandt und ist bereits 
vergriffen. 

Als bibliographische und methodologische Auskunfts-, Beratungs- 
und Ausleihstelle wird das Institut in fortwährend steigendem Maße 
in Anspruch genommen. 

In den Personalien und in der Finanzlage des Instituts ist seit 
dem letzten Bericht keine Änderung eingetreten. 

IV. Durch Abstimmung wird beschlossen, daß der nächste 
Kongreß in Turin vom 26.—29. April 1916 (Mittwoch bis Samstag 
nach Ostern) stattfinden soll; der Empfangsabend ist am 25. April. 
Die Verhandlungssprache ist deutsch, wie es in den Statuten der 
Gesellschaft vorgeschrieben ist. | 

V. Der Antrag von Prof. Dr. G. E. Müller: „Es soll ent- 
schieden werden, ob die neue Bestimmung, daß die Vortragsreferate 
zur Kongreßzeit gedruckt vorliegen sollen, beizubehalten sei, bzw. 
wie selbe zu modifizieren sei“, wurde dahin angenommen, daß die 
Vortragsreferate dem nächsten Kongreß gedruckt vorzulegen sind. 
Die Manuskripte sind rechtzeitig in Schreibmaschinenschrift 
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einzusenden. Das Lokalkomitee tibernimmt alle Korrekturen. Die 
Art der Ausführung und Festsetzung des äußersten Termins, bis zu 
dem die Manuskripte einzusenden sind, bleibt dem Lokalkomitee 
überlassen. 

VI. Einstimmig wurde ein Antrag von Prof. Schumann 
angenommen, der Vorstand solle möglichst dahin wirken, daß in 
einer ihm geeignet erscheinenden Weise eine Untersuchung der 
Elberfelder Pferde durch sachverständige Psychologen stattfindet. 

VII. Der Antrag von Dr. Ettlinger und Dr. Kafka, künftighin 
die tierpsychologischen Vorträge sämtlich auf den letzten Vormittag 
zu verlegen, wurde abgelehnt. 

VII. Der Antrag von Dr. Menzerath „falls ein Redner zwei 
Vorträge halte, so sei der zweite Vortrag als letzter des Tages zu 
stellen“, sowie der Antrag von Dr. Guttmann „es sollten weniger 
Vorträge angenommen, stets aber einige zur Reserve bereit gehalten 
werden“, werden dem Turiner Lokalkomitee zur Berücksichtigung 
überwiesen. 

IX. Die Versammlung erklärt sich einverstanden: Sollte die. 
Gesellschaft für experimentelle Psychologie das Bedürfnis haben, 
alljährlich zu tragen, so tritt sie dem Vorschlage, mit der allgemeinen 
Naturforscherversammlung gemeinsam zu tagen, näher. 

X. In den Vorstand der Gesellschaft werden die bisherigen 
Mitglieder wiedergewählt. 


Mitglieder der Gesellschaft. 
(Durch * sind die Mitglieder bezeichnet, die am Kongreß teilgenommen haben.) 
1. Vorstand: | 
Herr Dr. *G. E. Müller, Prof, Geh. Rat, Vorsitzender, Göttingen, 
Bergstr. 4. | 
» 9 S. Exner, Prof., Hofrat, Wien VIII, Schlösselgasse 12. 
» x  O. Külpe, Prof., München, Elisabethstr. 13. 
» » *K. Marbe, Prof, Würzburg, Crevennastr. 8. 
» 9» *F. Schumann, Prof., Schriftführer, Frankfurt a. M., 
Jordanstr. 17. 
‘s » *R. Sommer, Prof., Geh. Rat, stellvertr. Vorsitzender, 
GieBen, Frankfurter Str. 99. | 
»  » *C. Stumpf, Prof., Geh. Rat, Berlin W, Augsburger Str. 45. 
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2. Mitglieder: 


. *A. Aall, Prof., Kristiania, Drammensveien 82. 


A. H. Abbott, Prof., Toronto (Kanada), Universität. 

*O. Abraham, Frauenarzt, Berlin C, Gentiner Str. 22. 

N. Ach, Prof., Königsberg i. Pr., Goltzallee 22. 

*G. v. Allesch, Berlin, Rankestr. 32 (Gartenhaus). 

*S. Alrutz, Dozent, Upsala, Universität. 

W. Ament, Bamberg, Ottostr. 5. 

E. v. Aster, Prof., München, Elisabethstr. 38. 

*W. Baade, Göttingen, Feuerschanzengraben 15. 

Stefan Baley, Berlin, Psychologisches Institut, Ber- 
lin NW 7, Dorotheenstr. 80. 

*M. Bauch, Würzburg, Martinstr. 7. 

Cl. Bäumker, Prof., München, Franz-Josef-Str. 30. 
E. Becher, Prof., Münster i. W., Maximilianstr. 39. 

*V. Benussi, Privatdozent, Graz, Heinrichstr. 54. 
B. Berliner, Schöneberg-Berlin, Grunewaldstr. 54. 
W. Betz, Mainz, Leibnizstr. 1. 

*E. Bischoff, Hamburg-Langenhorn. 

*Stefan Blachowski, Lemberg, Universität. 

O. Bobertag, Assistent, Klein-Glienicke b. Potsdam, 
Wannseestraße. 

*T. J. de Boer, Prof., Amsterdam, Jac. Obrechtstraat 78. 
K. Brodmann, Privatdozent, Tübingen, Universität. 
K. Bühler, Privatdozent, München, Georgenstr. 25. 

*E. Claparède, Prof., Genf, Champel 11. 

*J. Cohn, Prof., Freiburg i. B., Güntherstal, Weilersbach- 
weg 18. 

R. Cords, Augenarzt, Bonn, Schumannstr. 149. 

M. Dessoir, Prof., Berlin W 30, Speyererstr. 9. 

*G. Deuchler, Dozent, Tübingen, Neckarhalde 48. 

*O. Dittrich, Prof., Gautzsch b. Leipzig, Oststr. 28. 

*H. Driesch, Prof., Heidelberg, Universität. 

Dürr, Professor, Bern. 

Dyroff, Prof., Bonn, Richard-Wagnerstr. 7. 

*L. Edinger, Prof., Frankfurt a. M., Leerbachstr. 27. 
Eggert, Prof., Frankfurt a. M., Habsburger Allee 55. 
J. Eisenmeier, Privatdozent, Prag-Smichow, König- 
str. 44. 

*Th. Elsenhans, Prof., Dresden, Technische Hochschule. 
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P.Ephrussi, Petersburg, Wassili Ostrow, 1 Linie N.12/14, 

Kv. 4. 

B. Erdmann, Prof., Geh. Rat, Berlin-Groß-Lichterfelde, 

Marienstr. 6. 

M. Ettlinger, Privatdozent, München, Schellingstr. 67. 

H. Feilchenfeld, Arzt, Berlin, Potsdamer Str. 63. 

*M. v. Frey, Prof., Würzburg, Physiologisches Institut. 

J. Friedrich, Schulinspektor, Frankental (Pfalz). 
*Fröbes, Prof., Ignatius Kolleg, Valkenburg, (Limburg) 

Holland. 

A. Gallinger, Privatdozent, München, Franz-Josefstr. 16. 
*M. Geiger, Privatdozent, München, Ainmüllerstr. 13. 
*A. Gelb, Assistent am Psycholog. Institut, Frankfurt a.M., 

Jordanstr. 17. 

A. Gemelli, Dozent der Psychologie, Mailand, Via Ma- 
roncelli 23. 

*W. Gent, Osnabrück, Eisenbahnstr. 8. 

H. Giering, Schulinspektor, Berlin, Kurfürstenstr. 83. 
*H. Goldschmidt, Privatdozent, Münster i. W., Melchers- 

str. 54. 
K. Groos, Prof., Tübingen, Steinlachstr. 17. 
A.Grünbaum, Bonn, Psychol. Institut der Univ. 
*A. Guttmann, Berlin W 15, Württembergische Str. 36. 
*H. Gutzmann, Prof., Berlin W, Schöneberger Ufer 11. 
K. Haardt, Geh. Med.-Rat, Emmendingen (Baden). 

L. Habrich, Seminaroberlehrer, Xanten a. Rh. 

*F. Hacker, Göttingen, Psychiatrische Klinik. 

*y, Hattingberg, München, Rauchstr. 12. 

*R. Heine, Odenwaldschule, Oberhambach b. Heppenheim 
(Bergstr.). 

W. Hellpach, Prof., Karlsruhe, Techn. Hochschule. 

*H. Henning, Assistent, Frankfurt a. M., Jiigelstr. 9. 
*R. Herbertz, Prof., Bern, Universitat. | 
E. Hering, Prof., Geh. Rat, Leipzig, Liebigstr. 16. 
*G. Heymans, Prof., Groningen, Universität. 
Fr. Hillebrand, Prof., Innsbruck, Felsegg. 
*Hösch-Ernst, Godesberg a. Rh., Goethestr. 21. 
*E. v. Hornbostel, Steglitz-Berlin, Arndtstr. 40. 
H. Hughes, Soden i. Taunus. 

M. Isserlin, Privatdozent, München, Triftstr. 11. 
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A. Jaederholm, Euskede h. Stockholm. 

*H. Jaeger, Geh. Schulrat, Offenbach a. M., Isenburg 12. 

*E. R. Jaensch, Prof, Marburg i. H. Bezirk Kassel, 
Weißenbursstr. 11. 

*Jerusalem, Prof, Geh. Rat, Wien XII, 1. 

K. Jesinghaus, Buenos Aires, Valentin Gomez 3162. 
E. Jones, Toronto, Brunswick-Avenue 407. 

*U. Josefovici, Leipzig, Ferdinand-Rhode-Str. 37 I. 

*G. Kafka, Privatdozent, Miinchen, Wiedenmayer 51. 

*D. Katz, Privatdozent, Göttingen, Planckstr. 18. 

J. Kelchner, Berlin-Halensee, Kurfiirstendamm 102. 
F. Kemsies, Prof., Berlin- Heidmannslust, Kurhaus- 
straße 41. 

*F. Kiesow, Prof., Turin, Via Po 18. 

O. Kirschmann, Prof., Toronto (Kanada), Universität. 

*G. Kispert, San.-Rat, München, Keuslinstr. 7 II. 

*O. Klemm, Prof., Leipzig, Schwägrichenstr. 5. 

*Klieneberger, Privatdozent, Göttingen, “Geiststr. 5. 

St. Kobylecki, nn Smolnja 15, Psycholog. Ge- 
sellschaft. 
K. Koffka, Privatdozent, Gießen, Bismarckstr. 45. 

A. Kowalewski, Prof., Königsberg i. Pr., Tragh. Pulver- 
straße 9. 

W. Köhler, Privatdozent, Frankfurt a. M., Jordanstr. 17. 

F.Kramer, Privatdozent, Berlin, Psychiatr. Klinik d. Charité. 
O. Kraus, Prof., Prag, Heuwagsplatz 8. 

*A. Krogius, Dozent d. psycho-neurologischen Instituts, 

St. Petersburg, Station Udelnaja, Knjasheskaja, Haus 
Alexeiew. 
Kroiss, Direktor, Würzburg, Taubstummenanstalt. 
F. Krüger, Prof., Halle a.S., Henriettenstr..21 A. 
A. Kühn, Charlottenburg, Kirchstr. 30. 

H. S. Langfeld, Boston, Beaconstr. 535. 

W. A. Lay, Seminaroberlehrer, Karlsruhe. 

J. Larguier des Bancels, Lausanne, Rue de Bourg 29. 
Legowski, Pfarrer, Gr. Radowisk, Kreis Briesen, West- 
Preußen. 

P. E. Leuckfeld, Prof., Charkow, Universität. 

R. v. Leupoldt, Stabsarzt, Teupitz (Kr. Teltow), Branden- 
burg. 
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M. Levy-Suhl, Arzt, Wilmersdorf-Berlin, Kaiserallee 157. 
A. Loechen, Prof., Christiania, Incognitogade 17. 


*P. Linke, Privatdozent, Jena, Westendstr. 2a. 


O. Lipmann, Klein-Glienicke b. Potsdam, Wannseestr. 
G. F. Lipps, Prof., Zürich, Universität. 
Th. Lipps, Prof., München, Friedrichstr. 4. 

W. Mac Dougall, Lecturer, Oxford, Universität (Physiol. 
Inst.). | , 
v. Mäday, Assistent, Prag, Physiol. Inst. der deutschen 

Universitit. | 

*H. Maier, Prof., Göttingen, Herzberger Chaussee. 

W. Maier, Oberarzt, Zürich-Burghölzli. 

*K, v. Maltzew, Berlin-Tegel, Kaiser-Alexander-Heim. 

P. Margis, Charlottenburg, Droysenstr. 16. | 
L. Martin, Prof., California U.S.A., Leland Stanford 
Jun. University. 

A. Marty, Prof., Prag II, Mariengasse 35. 

*A. Mayer, Kreisschulinspektor, Baireuth. 

G. Martius, Prof., Kiel, Hohenbergstr. 4. 

A.v. Meinong, Prof., Graz, Hilgergasse 8. 

*P, Menzerath, Uccle-lez-Bruxelles (Le Fort Jaco). 

E. Meumann, Prof., Hamburg, Park-Allee 5. 

A. Michotte, Prof., Louvain, Rue des Flamands 1. 

C. Minnemann, Oberlehrer, Königsberg, Louisenallee 59. 
P. Möller, Berlin-Lichterfelde-West, Bernerstr. 9. 
Moskiewicz, Breslau, Charlottenstr. 12. 

H. Münsterberg, Prof., Harvard University, Cambridge 
(U.S.A.). 

R. Müller-Freienfels, Berlin-Halensee, Joachim-Fried- 
rich-Straße 2. 
S. Myers, Prof., Galewood Tower, Great Shelford, 
Cambridgeshire, England. | | 

*Läszlö Nagy, Prof. Budapest, Uelloi-Ut. 16 B. 

A. Netschajeff, Prof., Petersburg, Fontanka 10. 

G. Neuert, Reallehrer, Heidelberg, Kleinschmidtstr. 56. 
E. v. Nießl-Mayendorf, Privatdozent, Leipzig, Wind- 
mühlenweg 20. 

H. Obersteiner, Hofrat, Prof., Wien XIX, Billroth- 
straße 69. | 

K. Oesterreich, Privatdozent, Tübingen, Universität. 
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. *M. Offner, Prof, München, Arcisstr. 47. 


*Ohms, Stadtschulrat, Gotha, Gartenstr. 52. 
*J. Orth, Stadtschulrat, Ansbach (Bayern). 

R. Pauli, Privatdozent, München, Kufsteiner Platz 4. 
W. Pöters, Privatdozent, Würzburg, Bibrastr. 3. 
*Q. Panipat, Berlin NW 7, Schumannstr. 11. 

A. Pick, Hofrat, Prof., Prag, Jungmannstr. 26. 

A. Pilzecker, Heidelberg, Schloßberg 10a. 

J. Plaßmann, Prof., Minster i. W., Nordstr. 19. 
*Ponzo, Privatdozent, Turin, Via Po 18. 
*W. Poppelreuter, Charlottenburg, Mommsenstr. 38. 

P. Ranschburg, Professor, Budapest, Deäkgasse 15. 

E. Reinhard, University of Madison, Wisconsin U.S.A. 
*G, Révész, Budapest, Attila-Körut 2. 

K. Rieger, Prof., Würzburg, Psychiatr. Klinik. 

E. L. J. Ritterhaus, Hamburg, Kleiststr. 9. 

H. Roetteken, Prof., Würzburg, Sartoriusstr. 2. 
*H. Rupp, Privatdozent, Berlin NW, Dorotheenstr. 80. 
Yasusaburo Sakaki, Prof., Fukuoka (Japan). 
*F. Sander, Leipzig, Psychologisches Institut. 

K. L. Schäfer, Prof., Berlin- Groß- Lichterfelde, Booth- 
straße 29. 

Fr. Schmidt, Oberlehrer, Würzburg, Alleestr. 4. 

E. Schultze, Prof., Göttingen, Rosdorferweg 54. 
*O. Schultze, Privatdozent, Frankfurt a. M., Amt 1 Land, 

Grafenstr. 3. 

H. Schwarz, Prof., Greifswald, Wilhelmstr. 41. 

Segal, Warschau, Hoza 62. 
*Q. Selz, Privatdozent, Bonn, Baumschulallee 38. 
*C. Spearman, Prof, London W, Kensington, Gardens 

Square 71. 

W. Specht, Privatdozent, München, Universität. 
*W. L. Stern, Prof., Breslau V, Hohenzollernstr. 27/29. 
G. Störring, Prof, Bonn, Universität. 

J. G. Talen, Gymn.-Lehrer, Zwolle (Holland), Koestr. 20. 
E. Teichmann, Redakteur, Frankfurt a. M., Steinlestr. 33. 
Thiöry, Prof., Louvain, Rue des Flamands 1. 

A. Thumb, Prof., Straßburg i. E., Universitätsstr. 28. 

T. Thunberg, Prof., Lund, Universität. 


*A, Titius, Prof., Göttingen, Nikolausbergerweg 66. 
9* 
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S. Tschelpanow, Prof., Moskau, Tschernyschewskaja- 
straße 9. 

A. v. Tschermak, Prof., Prag II, Albertov 5. 

K. Twardowski, Prof., Lemberg, Universitit. 

*Chr. Ufer, Rektor, Elberfeld, Kurfiirstenstr. 26. 

E. Utitz, Privatdozent, Rostock, Universität. 

A. Vierkandt, Prof., Berlin-Groß-Lichterfelde (Ost), 
Wilhelmstr. 22. 

O. Vogt, Direktor, Berlin W, Magdeburger Str. 16. 

*Vorbrodt, Pastor, Alt-Jeßnitz (Prov. Sachsen). 

Gräfin Wartensleben, Frankfurt a. M., Ulmenstr. 13. 
H. Watt, Glasgow, Physiolog. Laboratory, University. 

*M. Wertheimer, Privatdozent, Frankfurt a. M., Jordan- 
straße 17. 

E. Westphal, München, Psychologisches Institut. 

W. Weygandt, Prof., Friedrichsberg b. Hamburg. 

*W. Wirth, Prof., Leipzig, Haydnstr. 6 III. 

St. Witasek, Prof., Kroisbach b. Graz, Unterer Platten- 
weg 30. | | 

*A. Wohlgemuth, London N, Musswill Hill, 44 Church 
Crescent. 

G. Wolff, Prof., Basel-Friedmatt. 

A. Wreschner, Prof., Zürich, Goldauerstr. 40. 

*Th. Ziehen, Geh. Rat, Prof., Wiesbaden, Parkstr. 6. 


3. Teilnehmer: 


Abraham, Berlin C, Gentiner Str. 22. 

Andries du Toit, Malmsbury. 

Baade, Göttingen, Feuerschanzengraben 15. 

F. Baade, stud. theol., Tübingen. 

Buek, Leipzig, Lampestr. 1. 
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Vorbemerkung. 
Von den im ersten Teile des Berichtes angeführten Vorträgen 
sind nicht gehalten: 

.1. Alrutz: Wie man die Natur der Hitzeempfindung beweist 
und demonstriert. (Statt des Vortrages haben Demonstrationen 
stattgefunden.) 

2. E. R. Jaensch: Über Grundfragen der Farbenpsychologie. 

3. Poppelreuter: Untersuchungen über Reaktive. 

4. G. Révész: Neue Versuche über binaurale Tonmischung. 

Neu hinzu kamen zwei Vorträge von Herrn O. Pfungst. Ein 
Referat über einen von diesen beiden ist hier abgedruckt, während 
ein solches über den zweiten (Über die Spürfähigkeit der Polizei- 
hunde) leider nicht eingereicht ist. 


Versuche und Beobachtungen an jungen Wölfen. 
Von | 
0. Pfungst (Berlin). 

Ist auch das vielzitierte Wort des Avesta: „Durch den Ver- 
stand des Hundes besteht die Welt“ apokryph®), so ist.doch der 
Hund, in einzigartiger Symbiose mit dem Menschen, eine starke 
Stütze der Kultur geworden. Er allein unter den Haustieren dient 
uns vorwiegend durch seine psychischen Eigenschaften. Seine Psy- 
chologie wird aber erst verständlich durch die seiner wilden Ahnen. 

Nach dem heutigen Stand unsres Wissens tritt der Haushund, 
von spärlichen mesolithischen Funden abgesehen, zuerst im Neo- 
lithicum auf (Torfspitz). Er ist in seinen verschiedenen Rassen 
polyphyletischen Ursprungs. Als Stammväter kommen in Betracht 
die verschiedenen Arten der echten Schakale und der Wölfe, sicher 


1) Ein von Kleuker (1777) ins Deutsche übernommener Irrtum des ersten 
Übersetzers des Avesta, Anquetil Du Perron (1771): „Son intelligence fait 
subsister le monde.“ Die allerdings dunkle Stelle des Originals wird jetzt — 
bescheidener — gedeutet: „Solange er bei rechtem Verstand ist, so lange ist er 
(ein Wächter) für die Anwesen“ (Wolff, 1910). : | 
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nicht der Fuchs (Fehlen der Stirnhöhlen, abweichendes Gebiß, Pu- 
pille nicht kreisförmig, solitäre Lebensweise u. a.). 

Der Vortragende hat sich die Aufgabe gestellt, zu ermitteln, 
wie weit im Wolfe bereits psychische Charaktere des Haushundes 
vorgebildet sind. Hierzu dienten Zuchtversuche, denn auch das 
Tier kann nur aus seiner individuellen Entwicklung heraus ver- 
standen werden. Sie wurden im Berliner Zoologischen Garten an- 
gestellt und werden noch fortgeführt. Als Zuchttiere stand ein Paar 
10jähriger chinesischer Wölfe (Canis lupus tschiliensis Mtsch.) zur 
Verfügung. In der Gegend von Schan-hai-kwan, bzw. Jehol jung 
gefangen, kamen sie vierjährig in den Berliner Garten. Der Rüde 
war von jeher scheu und böse, die Wölfin, im ersten Lebensjahre an- 
geblich zahm, hat sich zu einem außergewöhnlich bösartigen Tier 
entwickelt, zum Teil wohl infolge eines in ihrer Heimat erlittenen 
Trauma, das zur Erblindung des linken Auges geführt hatte. Von 
diesem Paare, dessen frühere Junge die erste Jugend nicht 
überlebt hatten, übergab der Vortragende in den Jahren 1912 und 
1913 je ein Pärchen sofort nach der Geburt einer Hundeamme. 
Als sehr wesentlich für die Zähmung erwies sich die Mitaufzucht 
von jungen Hunden (Kindern der Amme). Ferner wurde im Kaukasus 
(Kubangebiet, Gegend von Jekaterinodar) ein zwei Wochen alter 
Wolf erworben und, sechs Wochen alt, den Letztgeborenen zugesellt. 
Zum Aufenthalt diente den Tieren ein mit Sandboden versehener, 
ringsum von Holzplanken eingefriedigter, geräumiger Hof, wo sie 
sich dauernd frei bewegen konnten. Alle erkrankten im Alter von 
‚4, bis. ®/, Jahren an Staupe. Nur eines der Tiere überstand sie 
ohne jeden Nachteil. Einige wurden acht bis zehn Monate alt ge- 
tötet. Eine eingehende Obduktion wurde in jedem Falle ausgeführt. 

Zur Beurteilung der körperlichen Wertigkeit der Tiere gibt 
der Vortragende zunächst die Argumente für deren Reinblütigkeit, 
demonstriert sodann die Schädel, auch die der inzwischen getöteten 
Eltern, und zum Vergleich die Schädel eines in freier Wildbahn 
erlegten und eines vordem im Zoologischen Garten aufgewachsenen 
Wolfes. Der Fortschritt gegen früher ist sehr groß. Die Stigmata der 
Ostitis und Rachitis, auch an den Extremitäten, fehlen, desgl. die 
schweren Deformationen, die Wolfgramm (1894) an den Schädeln in 
Gefangenschaft aufgewachsener Wölfe beschrieben hat. Ferner werden 
demonstriert: die von Woche zu Woche aufgenommenen Gewichts- 
kurven der Tiere (Gewicht bei der Geburt: rund 370 g. Bisheriges 
Höchstgewicht: 33,8 kg, im Alter von zehn Monaten), vergleichende 
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Tabellen der teils bei Lebzeiten, teils nach dem Tode genommenen 
Körpermaße, insbesondere die des Thorax, endlich einige Photo- 
graphien nach dem Leben. | 

Zu den psychologischen Ergebnissen übergehend, bespricht 
der Vortragende zunächst die unvermeidlichen Beschränkungen und 
Fehlerquellen, zumal: eingeschränkte Freiheit, nicht normaler Nahrungs- 
erwerb und fehlendes mütterliches Beispiel. Auf dem Gebiete des 
Gesichtssinnes erwies sich die Refraktion (skiaskopisch und im 
aufrechten Bild) als etwa emmetrop. Es fanden sich keineswegs 
jene erheblichen Grade von Myopie, die Boden (1910) als Norm 
für Haushunde jedes Alters angibt. Der sogenannte Gitterreflex, 
ein 1908 von Dexler beschriebener optischer Reflex, wonach in 
den Boden eingelassene oder daraufliegende Gitter, auch feinmaschige 
und selbst nur auf den Boden gemalte, von den Hunden gemieden 
werden sollten, hat sich weder bei Wölfen nachweisen lassen, noch 
bei 22 daraufhin geprüften Hunden (wovon 17 nach den Angaben 
des Vortragenden auf der preußischen Zucht- und Dressur-Anstalt 
für Polizeihunde geprüft wurden). 

Unter den Affekten treten, wie beim Haushunde, Eifersucht 
und Futterneid hervor. Der letzte tat durch Anfachung der Freß- 
lust bei der Aufzucht gute Dienste. Die Bösartigkeit der Wölfe 
wie andrer Raubtiere, soweit sie nicht individuelle Verdorbenheit 
ist, erweist sich als Ausdruck der Furcht vor vermeintlicher Be- 
drohung. Angriffslust, unabhängig vom Beuteerwerb, wie sie gerade 
manche Gruppen von Pflanzenfressern charakterisiert (Nashorn, 
Büffel), fehlt. 

An Spielen finden sich, ganz wie bei Hunden, Jagdspiele mit 
lebender und mit lebloser Scheinbeute — wobei ohne jede Dressur 
die Anfänge des Apportierens hervortreten —, Kampfspiele, sowie 
physisches und psychisches Experimentieren (Neugier). Die ersten 
sexuellen Äußerungen wurden beim Rüden im Alter von sechs Mo- 
naten, beim Weibchen ein wenig früher beobachtet. Die Geschlechts- 
reife tritt jedoch erst im Alter von zwei Jahren ein. — Die Tiere 
vertragen sich untereinander und mit Hunden gut. Kein Hund ist 
je verletzt worden. Von der Furcht, die Haushunde Wölfen gegen- 
über zeigen sollen, war nichts zu bemerken, auch nicht bei solchen, die 
nie zuvor mit einem Wolf in Berührung gekommen waren. Beim 
Verhalten dem Menschen gegenüber wird zunächst unter- 
schieden zwischen Bändigung (Unterdrückung feindseliger Äuße- 
rungen) und Zähmung im weiteren (Herabsetzung oder Wegfall des 
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Fluchttriebes) und im engeren Sinne (positive Zutraulichkeit, daher 
Umgänglichkeit). Es wird ausgeführt, durch welche Mittel voll- 
kommene Zahmheit erzielt wurde (von der Photographien Zeugnis 
ablegen). Während das zuerst gezüchtete Weibchen, das nur mit 
älteren Hunden zusammen lebte, in Gegenwart von Menschen nicht 
einmal Leckerbissen berührte und schließlich jeden sich Nähernden 
anfiel, duldeten die später gezüchteten Individuen von ihrem Herrn 
oder in dessen Beisein Untersuchungen aller Art, selbst Temperatur- 
messung im Rektum, ließen sich aus der Hand füttern und sich 
sogar das Futter wegnehmen. Der kaukasische Wolf, jetzt einjährig, 
ein gesunder, außerordentlich kräftiger Rüde, ist vollkommen leinen- 
führig und begrüßt selbst in Abwesenheit seines Herrn Fremde 
freudig nach Hundeart, durch Wedeln, Anspringen, Lecken und spie- 
lerisches Beißen. Die in der Literatur enthaltenen Nachrichten über 
zahme Wölfe sind leider in anatomischer wie in psychologischer 
Hinsicht wenig befriedigend. 

Zehn verschiedene Stimmlaute konnte der Vortragende bisher 
feststellen, wovon die Hälfte Ausdruck der Wut ist, darunter, bei tät- 
licher Bedrohung, echtes Bellen. Die herrschende Meinung, daß 
das Bellen den wilden Caniden fehle, wurde bereits auf dem V. Kon- 
greß für experimentelle Psychologie (Kongreßbericht S. 243) zurück- 
gewiesen. Darwin, auf Mitteilungen aus zweiter Hand gestützt, glaubt 
allerdings, daß die von einer Hündin aufgezogenen Wölfe nachahmend 
bellen lernen, und Ettlinger möchte sogar das Bellen der Haus- 
hunde für eine primitive Nachahmung (der menschlichen Stimme) 
halten. Der Vortragende hat das Wutgebell jedoch auch bei solchen 
Wölfen beobachtet, die nicht unter Hunden aufgewachsen waren. 
Offenbar handelt es sich hier um eine schon den wilden Caniden 
eigne Ausdrucksform. Das eigentliche Problem ist das sehr viel 
häufigere Bellen des Haushundes. Eine Erklärung dürfte die Ab- 
schwächung des Sicherungstriebs beim domestizierten Tier bieten. 
Es fehlen die Hemmungen, die das wildlebende Tier zur Schweig- 
samkeit nötigen. (Man vergleiche Hausschaf und Wildschaf, Haus- 
ziege und Wildziege, Hausschwein und Wildschwein, Hausgans 
und Graugans, Haushahn und Gallus bankiva.) Gebell ist wohl 
auch beim Haushund ursprünglich Ausdruck der Wut, wird dann 
Ausdruck auch schwächerer (z. B. Ungeduld) und selbst qualitativ 
andrer Erregungen (sog. Freudengebell). Daß Wölfe durch bestimmte 
Klänge, z. B. Glockenläuten, zu Geheul angeregt werden, dürfte viel- 
leicht, gleich dem Heulen vieler Hunde bei Musik — meist irrig als 
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Ausdruck der Unlust betrachtet — eine Reaktion sein auf Reize, 
die dem Herdengeheul entsprechen. 

Unter den Ausdrucksbewegungen ist ponant Pfotegeben 
bemerkenswert, beim jungen Riiden eine Andeutung freundlichen. 
Anspringens, bei der Wölfin des sich auf den Rücken Werfens, als 
Zeichen der Wehrlosigkeit. Das häufige Urinieren mit Erheben 
des Hinterbeins, beim geschlechtsreifen Riiden ein Mittel geselliger 
Verständigung, findet sich auch bei der erwachsenen Wölfin (und 
Hündin), vornehmlich, doch keineswegs allein, in der Brunst. Das 
Scharren nach vollendeter Defäkation betrachtet Darwin bei Wolf 
und Hund als Rudiment des von ihren Ahnen ererbten Triebes, die 
Exkremente zu verbergen, offenbar mit Unrecht, denn Wolf wie 
Hund vergraben, im Gegensatz zu den Katzenarten, nur mit der 
Schnauze, nie mit den Extremitäten. Möglicherweise könnte jenes 
Scharren ursprünglich eher der Verbreitung der eignen Witterung 
gedient haben. Legen doch auch manche Individuen ihre Faeces 
mit Vorliebe auf erhöhten Punkten z. B. Steinen ab. Wölfe graben 
viel, teils um überflüssige Nahrung zu verbergen, und zwar fast jeden 
Bissen an einer andern Stelle, teils scharren sie — stets mit den 
Vorderpfoten — offene Gruben und Höhlen (jedoch nie mit dem Ziele 
des Entweichens). Das einzelne Tier gräbt dabei Löcher bis zu 
2,86 cm Länge und 1m Tiefe. Schließlich werden die verschiedenen 
Schwanz- und Körperhaltungen besprochen, wie das Einziehen des 
Schwanzes — zur Verkleinerung der Körperoberfläche — bei reiner 
Angst, das Sträuben des Felles — zur Vergrößerung der Oberfläche 
— bei mit Angst gemischter Wut, usf. 

Voraussetzung für die Domestikation der wilden Caniden 
war ihr Geselligkeitstrieb und ihre Anpassungsfihigkeit. Beim 
Schakal wird allgemein auf dessen Parasitismus gegenüber den großen 
Raubtieren hingewiesen (an deren Stelle der Mensch trat), beim 
Wolf auf das gemeinsame Jagen. Die Nachrichten hierüber wider- 
sprechen einander leider sehr (Abwechselndes Hetzen, Abschneiden 
des Weges oder gegenseitiges Zutreiben). Die von v. Stephanitz 
vermutete Ähnlichkeit der menschlichen Geschlechtswitterung mit der 
der wilden Caniden und ihre Mitwirkung bei der Domestizierung 
ist ganz unzureichend begründet. — Die Anhänglichkeit des Haus- 
hundes an seinen Herrn, die mit Recht gepriesene „Treue“, beruht 
offenbar auf einer Abschwächung des Leithundtriebes; daher die 
stärkere Anhänglichkeit der Hündin. Der Anschluß an den Men- 
schen, anfänglich wohl gleich dem der heutigen Pariahunde nur 
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eine Art Sperlingszahmheit (Meidung der Greifnähe), ist viel fester 
geworden als vordem an den Leithund. Dementsprechend zeigt 
sich ein deutlicher Unterschied schon in den ersten Lebensmonaten 
zwischen den Hunden und den von der gleichen Hündin aufge- 
säugten, unter genau denselben Bedingungen aufwachsenden Wölfen. 
Erst der Eintritt der Geschlechtsreife wird lehren, ob sich das 
„AUxov tpeperv“ der Alten (vgl. das deutsche: eine Schlange am 
Busen nähren) bewahrheitet. 

Noch viele Fragen harren hier der Lösung. Daß die wesent- 
lichen psychischen Charaktere des Hundes im Wolfe vorgebildet 
sind, glaubt der Vortragende immerhin gezeigt zu haben, im Gegen- 
satz zu dem bekannten schweizerischen Zoologen v. Tschudi, der 
den Wolf „das Zerrbild des Hundes“ nennt und nur eine körper- 
liche Ähnlichkeit beider zugeben will. Die Domestikation hat viel- 
mehr eigentlich Neues nicht geschaffen. 


Diskussionsbemerkungen’). 
Diskussion zum Vortrag von 


Heymans: Die experimentelle Feststellung individuell-psychi- 
scher Eigenschaften. 


Herr Stern: Ich möchte die Aufforderung des Herrn Vor- 
` tragenden, an der von ihm angeregten Arbeitsgemeinschaft teilzu- 
nehmen, auch meinerseits befürworten. Der Grundgedanke des 
Herrn Prof. Heymans erscheint sehr einleuchtend: Ein Test (oder 
ein Testkomplex) hat nur dann Wert, wenn er eine richtige Dia- 
gnose der geprüften Personen erlaubt. Ob der experimentell er- 
zielte Befund aber wirklich konstitutive Eigenschaften des Prüflings 
trifft und erkennen läßt, kann man nur dann wissen, wenn an iden- 
tischen Personen sowohl Testprüfungen wie psychographische Auf- 
nahmen stattgefunden haben und deren Ergebnisse untereinander 
verglichen worden sind. (So ist z. B. zu fragen, ob Individuen, die 
bei gewissen Aufmerksamkeitstests eine „fluktuierende‘“ Aufmerk- 
samkeit zeigen, auch im gewöhnlichen Leben tatsächlich dem fluk- 
tuierenden Typ angehören. Nur dann hat der Test wirklichen „Sym- 
ptomwert“.) Da nun aber zur Psychographierung einer Person ge- 
nauere Bekanntschaft mit ihr Voraussetzung ist, kann der einzelne 
Forscher nur wenige Personen mit dieser Doppelmethode behan- 
deln; um genügend extensives Material zu gewinnen, ist daher 
eine Arbeitsgemeinschaft mehrerer Forscher nötig. 


1) Die Diskussionsbemerkungen sind in der Reihenfolge angeordnet, in der 
die Vorträge gehalten wurden. 
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Dieser Gedankengang veranlaßte unser Institut für angewandte 
Psychologie, für die von Herrn Heymans vorgeschlagene Arbeits- 
gemeinschaft vorbereitende Schritte zu tun; und es sind nun von 
uns gemeinsam für ein bestimmtes Gebiet sowohl Tests wie ein 
psychographisches Schema ausgearbeitet worden. Die Tests mußten 
größtmögliche Einfachheit zeigen (unter Verzicht auf umständliche 
Instrumentarien), um in völlig gleicher Weise vielen Mitarbeitern 
zur Verfügung gestellt werden zu können. Interessenten erhalten 
von dem Institut für angewandte Psychologie in Kleinglienicke die 
nötigen Materialien. 

Daß wir gerade die willkürliche Konzentration der Aufmerk- 
samkeit als erstes Thema dieser vergleichenden Prüfung wählten, 
liegt wesentlich an äußeren technischen Gründen; es war hier am 
ehesten eine Testreihe in der erforderlich einfachen Weise herstell- 
bar, und auch die Psychographierung scheint im Vergleich zu anderen 
Themen relativ leicht. 

Auf einen didaktischen Wert der psychographischen Liste 
möchte ich noch hinweisen. Es gibt kaum ein geeigneteres Mittel, 
Studierende in psychologisches Denken einzuführen, als die Be- 
sprechung einer solchen Liste. Ich habe unser Aufmerksamkeits- 
schema in meinem Seminar nicht nur durchgesprochen, sondern 
sie auch auf Grund der Einwände und Selbstbeobachtungen er- 
weitern und modifizieren können; die Teilnehmer mußten sich klar 
werden, bei welchen Ereignissen des Lebens die Aufmerksamkeits- 
beherrschung typisch hervortrete, wie sie sich selbst zu Aufmerk- 
samkeitsstörungen verhalten, welche Sicherungsmittel sie dagegen 
anwenden, wie weit man imstande ist, sich über sein eigenes Ver- 
halten durch Selbsterinnerung oder durch Beobachtung ad hoc 
Rechenschaft zu geben, wie weit man über die Aufmerksamkeits- 
eigenschaften anderer etwas aussagen kann usw. Und gar die Aus- 
füllung eines solchen Schemas für sich selbst oder einen anderen 
ist vielleicht eines der erfolgreichsten Hilfsmittel der psycholo- 
gischen Propädeutik. 


Diskussion zum Vortrag von 


Spearman: Die Theorie von zwei Faktoren. 


Herr G. E. Müller weist darauf hin, daß P. Janet mit seiner 
Lehre von der Tension psychologique, welche für die Fähigkeit, 
den Sinnesobjekten die Aufmerksamkeit zuzuwenden, und die Fähig- 
keit der kollektiven Auffassung, ferner auch für die Lebhaftigkeit 
der Vorstellungreproduktion und die Reichhaltigkeit der Apperzep- 
tionen, sowie für die emotionelle Erregbarkeit und die Fähigkeit, 
den Gedankenlauf und das Handeln Zielvorstellungen unterzuordnen, 
maßgebend sei, Anschauungen vertreten habe, die der Spearman- 
schen Lehre vom general factor sehr verwandt seien. _ 

Herr Spearman: Der von Herrn Geheimrat Müller hervor- 
gehobenen Wichtigkeit der Übereinstimmung zwischen den experi- 
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mentellen und den pathologischen Ergebnissen stimme ich vollständig 
bei. Ich möchte hinzufügen, daß ich den aus den Korrelationen 
erschlossenen gemeinsamen Faktor nie als etwas vollständig Neues 
betrachtet habe. Es sei daran erinnert, daß selbst das Verdienst 
von R. Mayer, Joule und Helmholtz keineswegs darin bestand, daß 
sie als die ersten auf den Gedanken der Erhaltung der Energie 
kamen. Der wissenschaftliche Fortschritt verlangt, daß solche Prin- 
zipien genau formuliert, auf empirische kontrollierbare mathema- 
tische Verhältnisse reduziert und dann vor allem wirklich bewiesen 
werden. 

Schließlich scheint eine Erklärung nötig zu sein, wieso in 
mehreren Fällen der Wert der korrigierten Korrelationskoeffizienten 
größer als eins ist. Dies rührt daher, weil die Korrektion, wie 
-~ übrigens die meisten Korrektionen, so ist, daß sie einen Wert liefert, 
welcher die beste durchschnittliche Annäherung an den wahren 
Wert darstellt. Wenn also letzterer sich auf beinahe seinen größt- 
möglichen Wert beläuft, so muß der korrigierte Wert in fast der 
Hälfte der Fälle noch größer als eins ausfallen. 


Diskussion zum Vortrag von 


Révész: Über musikalische Begabung. 


Herr Rupp: Ich beschäftigte mich in letzter Zeit mit ähn- 
lichen Fragen. Dabei bin ich auf zwei Ergebnisse gekommen, die 
mir für das Verständnis des Entwicklungsganges unserer Kinder 
von Bedeutung zu sein scheinen, und die ich wohl ergänzend zu 
dem Bericht des Vortragenden hinzufügen darf. 

1. Es gibt ein Entwicklungsstadium, in dem das Kind bekannte 
Lieder richtig singt, also ein gewisses Melodieverständnis besitzt, 
in dem es aber neuen Lieder ganz indifferent, kritiklos gegenüber- 
steht. So scheint dem Kinde eine Melodie, die mit der großen 
Septime oder Sekunde des Grundtones schließt, ebenso gut, ebenso 
möglich wie die richtige Melodie. 

2. Dieselben Kinder sind gegen falsche Harmonisierungen ganz 
indifferent. So wird eine ganz falsche Begleitung oder zweite Stimme 
nicht von einer richtigen geschieden, bei neuen wie bei bekannten 
Liedern. Wir sind leicht geneigt, ein solches Kind für unmusi- 
kalisch zu halten. Allein‘ die betreffenden Kinder machen durchaus 
den Eindruck von normal begabten und zählen in der Schule zum 
Teil zu den besten Sängern. Wir haben also offenbar nur ein vor- 
übergehendes Entwicklungsstadium vor uns: Das Harmoniever- 
ständnis entwickelt sich später als ein gewisses Melodieverständnis. 

Herr Mayer-Bayreuth: Der Herr Vortragende hat bei seinen 
Versuchen das Urteil über die musikalische Begabung seiner Ver- 
suchsperson u. a. namentlich von deren Fähigkeit, gegebene Einzel- 
töne oder Tonfolgen richtig zu reproduzieren, abhängig gemacht. 
Nach meiner Meinung läßt sich auf solche Ergebnisse ein einwand- 
freies Urteil in dem beabsichtigten Sinne nicht aufbauen. Es bleibt 
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dabei die Tatsache unberiicksichtigt, daß es Versuchspersonen gibt, 
die von der objektiven Unrichtigkeit der von ihnen reproduzierten 
Einzeltöne und Tonfolgen recht wohl überzeugt sind, die aber nicht 
in der Lage sind, dem Mangel abzuhelfen, da ihnen die erforderliche 
Herrschaft über den Stimmapparat fehlt. Solche Versuchspersonen 
ohne weiteres unter die Unmusikalischen rechnen zu wollen, geht 
doch wohl nicht an. Bei selbst mir zeigte sich im Alter von 16 Jahren 
noch die Erscheinung, daß ich nicht rein singen konnte, obwohl 
ich hörte, daß die von mir erzeugten Töne zu hoch oder zu tief 
waren. Eine Korrektur war mir trotz aller Bemühungen nicht 
möglich. Die gleiche Erfahrung mache ich bei meinem 12jährigen 
Sohne, der gehörte Melodien‘ auf dem Klavier fehlerlos nachspielt — 
und beim Vomblattspielen jedes Übersehen von chromatischen Zei- 
chen merkt und den Fehler sofort verbessert; beim Nachsingen von 
Melodien jedoch erweckt er den Eindruck eines unmusikalischen 
Menschen. Ich glaube daher, daß bei der Entscheidung der Frage 
nach der musikalischen Begabung einer Versuchsperson auch die 
hier angedeuteten Fälle die mir durchaus nicht selten zu sein 
scheinen, berücksichtigt werden müssen. 

Der Anschauung, daß Sekunden gesanglich leichter wiederzu- 
geben seien als andere Intervalle, vermag ich nicht beizutreten. 
Im bayrischen Regierungsbezirke Oberfranken wird seit Jahren in 
einer Reihe von Volksschulen nach der Tonwortmethode, über die 
heute Herr Katz noch sprechen wird, unterrichtet. Ich habe Gelegen- 
heit, die Ergebnisse eingehend zu verfolgen, und dabei gefunden, daß 
Terz, Quinte und Oktave von den Kindern weit leichter und sauberer 
gesungen werden als beispielsweise die Sekunde Es mag dahin- 
gestellt bleiben, wie weit dieses Ergebnis mit der Eigenart des be- 
treffenden Verfahrens, das u. a. vom Akkord im Nacheinander- und 
Zusammenklang ausgeht, ursächlich verbunden ist. Die Vermutung, 
daß ein Unterrichtsverfahren, das die Tonleiter, also den Sekunden- 
fortschritt, zur Grundlage der Übungen macht, zu anderen Ergeb- 
nissen kommen kann, liegt nahe. Immerhin ist damit bewiesen, 
daß die Auffassung des Herrn Vortragenden, die Sekunde sei das 
am leichtesten gesanglich wiederzugebende Intervall, keine Allge- 
meingültigkeit beanspruchen kann. 

Herr Abraham: Analog den Beobachtungen des Herrn Vor- 
redners habe ich gefunden, daß in der praktischen Musik, beim 
Melodiesingen, die kleinen Intervalle besonders unrein intoniert 
wurden: Ich habe die Melodie „Deutschland, Deutschland über alles“ 
von 25 verschiedenen Sängern in den Phonographen hineinsingen 
lassen, jeden Einzelton durch Vergleichung mit dem Appunnschen 
Tonmesser in seiner Höhe bestimmt und schließlich jedes Intervall 
der Melodie in Cents = Hundertstel des temperialen Halbtons, ausge- 
rechnet. Es zeigt sich, daß sehr große Schwankungen in allen 
Intervallen vorkamen, auch bei Wiederholung derselben Melodiestelle. 
Von allen Intervallen wurden aber die Oktaven bei weitem am 
gleichmäßigsten (mit geringster Streuung) intoniert, wenngleich auch 
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sie nicht etwa der reinen Stimmung entsprachen, sondern wesent- 
lich zu groß genommen wurden. 

Der Oktave folgte die Quinte in bezug auf Gleichmäßigkeit 
der Intonation. Am unregelmäßigsten und schwankendsten wurden 
die Sekunden intoniert. Diese Beobachtung steht nun allerdings 
nur in scheinbarem Gegensatz zu den Beobachtungen des Herrn 
Vortragenden. Denn meine aus der Melodie gewonnenen Intervalle 
sind psychologisch nicht den absoluten Intervallen, die Herr Révész 
singen ließ, gleichzusetzen. Die melodischen Sekunden sind viel- 
fach nur Durchgangsintervalle und deshalb nicht so sorgfältig into- 
niert wie die wichtigen größeren meale und die gleichen ad 
hoc intonierten Intervalle. 

Immerhin entsprachen meine Messungen weit eher den An- 
gaben des Herrn Vorredners als den Révészschen Messungen. 

Herr Révész: Die Beobachtungen, die Herr Dr. Rupp er- 
wähnte, konnte ich bei meinen Versuchen nicht machen, denn ich 
beschäftigte mich mit diesen Fragen nicht. — Die Bemerkungen 
des Herrn Mayer beruhen ohne Zweifel auf einem Mißverständnis. 
Der Herr Dikusionsredner meint, ich betrachte als Maß der Musi- 
kalität das fehlerlose Nachsingen eines Liedes. Kann nun ein Kind 
das vorgespielte Lied nicht nachsingen, so muß es als unmusikalisch 
bezeichnet werden. Ich habe nicht behauptet, daß als Maß der 
Musikalität das Nachsingen eines unbekannten Liedes betrachtet 
werden soll, ich habe diese Fähigkeit nur als ein Merkmal der- 
selben angesehen. Die übrigen Merkmale sind auch untersucht und 
soeben vorgetragen worden. Kann ein Kind diesen Test nicht lösen, 
so erhebt sich die Frage, warum die Lösung mißlang, wegen Un- 
vollkommenheit des Stimmapparates, wegen Ungeschicktheit der 
Stimmuskulatur usw. oder wegen Auffassungsunfihigkeit. Das 
konnte in jedem Falle leicht bestimmt werden. Aber abgesehen 
davon, gelingt die Lösung eines Testes nicht, so können noch andere 
wichtige, mit der Musikalität in enger Beziehung stehende Proben 
richtig gelöst werden. Und da ich auf den Grad der Musikalitat 
nicht auf Grund eines einzigen Testes, sondern auf Grund der 
meisten geschlossen habe, kam es mir niemals darauf an, die Be- 
urteilung der musikalischen Disposition von der Lösung eines Testes 
abhängig zu machen. Wozu hätte ich sonst so viele Seiten der 
musikalischen Disposition untersucht und vor allem wozu hätte ich 
die Korrelationsbestimmungen zwischen den einzelnen Fähigkeiten 
und Eigenschaften gemacht? — Was endlich die Bemerkung des 
Herrn Dr. Abraham betrifft, so muß der Unterschied unserer Er- 
gebnisse hinsichtlich der Schwierigkeit, Intervalle gesanglich zu repro- 
duzieren, darauf beruhen, daß die Versuchsbedingungen bei uns 
beiden verschieden waren. Ich habe nämlich isoliert und sukzessiv 
dargebotene Intervalle angewandt, und unter diesen Umständen bin 
ich zu der mitgeteilten Reihe gelangt, ein Ergebnis, das von jedem 
leicht kontrolliert werden kann. 
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Diskussion zum Vortrag von 


Jaensch: a) Experimentelle Analyse des synthetischen Vokal- 
versuchs von Helmholtz und anderer Versuche im Anschluß 
an die vom Vortragenden veröffentlichte Arbeit über die Natur 
der menschlichen Sprachlaute; b) Bericht über die von Göp- 
pert und Jaensch zur Entscheidung der Frage, wie die 
Sprachlaute entstehen, an der Leiche angestellten Versuche. 


Herr H.Gutzmann: Daß Herr Jaensch die gute Vokalproduk- 
tion meiner Vokalröhren zu seinen Versuchen herangezogen hat, 
freut mich natürlich; ich möchte ihn aber noch aus vokaltheore- 
tischen Gründen darauf hinweisen, daß die Röhre auch geflüsterte 
Vokale hervorbringt. 

Was die Synthese der Vokale anbelangt, so möchte ich darauf 
hinweisen, daß Karl v. Wesendonck auch mit den Pfeiftönen 
des Sternschen Tonvariators gute Resultate erhalten hat. 

Endlich spricht für die Formantentheorie nicht nur die gute 
Produktion der Vokale mit meinen Vokalröhren, sondern u. a. auch 
die schönen Versuche von ter Kuile. Vielleicht sagt uns der Herr 
Vortragende, wie er sich zu den Versuchen von ter Kuile und 
K. v. Wesendonck stellt. | 

Herr Stumpf: Ich sehe zunächst nicht ein, warum der synthe- 
tische Vokalversuch, mit Pfeifen angestellt, durchaus mißglücken 
müßte, während er mit Stimmgabeln gelingt. Gabeln wie Pfeifen 
muß man zuerst von den Oberténen reinigen. Wenn aber dann 
durch eine Verbindung mehrerer Sinusschwingungen die nämliche 
Schwingungsform unter den nämlichen Umständen (z. B. durch eine 
ins Beobachtungszimmer geleitete Röhre) dem nämlichen Gehörorgan 
zugeleitet wird, so muß hier doch wirklich der Satz gelten: gleiche 
Ursachen, gleiche Wirkungen. 

Sodann muß ich berichten (was ich dem Herrn Vortragenden 
schon s. Z. brieflich mitteilte), daß ich bei Wiederholung seiner 
Selenzellenversuche ganz nach seinen Angaben und mit seinen 
freundlichst übersandten Kurven, unter Mitwirkung von Dr. West- 
phal und Dr. v. Allesch im Berliner Physikalischen Institut keine 
überzeugende Vokalwirkungen erzielen konnte, und daß andererseits 
die einigermaßen vokalähnlichen Klänge durchweg mehr oder weniger 
Teiltöne aufwiesen, teils ober-, teils unterhalb des Haupttones. Durch 
die Komplikation der Einrichtung kommen eben auch mehr Fehler- 
quellen hinein. Schon das Telephon gibt Sinusschwingungen nicht 
als solche wieder, man hört eine telephonierte Stimmgabel: fast wie 
eine Klarinette. Dazu kommt die Trägheit der Selenzelle, infolge 
deren eine Superposition der aufeinander folgenden Schwingungen 
eintreten muß. 

Kürzlich hat ter Kuile (Archiv für die gesamte Physiologie) 
auf einfache Weise ein recht gutes A und E erzeugt (Demonstra- 
tion: Gabel von 200 Schwingungen mit dem unteren Teil eines Zin- 
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kens an einen Karton mit Korkansatz schlagend), die er gleichfalls 
ohne Rekurs auf Teiltöne erklären will. Aber man kann mit der 
Interferenzeinrichtung einen Teilton nach dem andern, von den hohen 
beginnend, ausschalten und erhält zuletzt den Grundton der Gabel 
als völlig einfachen Ton, der keine Ähnlichkeit mit den Vokalen 
A oder E aufweist. Der Vokalcharakter ist also sicher nicht unab- 
hängig von Oberténen. 

Herr Wirth: Will der Herr Vortragende die von ihm beobachtete 
Entstehungsweise des Vokalcharakters zu einer allgemeinen Regel 
über dessen Entstehung erweitern? In diesem Falle müßte erst noch 
weiter analysiert werden, was von den gegebenen komplizierten 
Wellenformen nach dem Resonanzprinzip angeregt werden kann. 
Die Verschiedenheit des Kurvenaussehens gleichklingender Kombina- 
tionen ist z. B. noch nicht für eine gleich große Verschiedenheit der 
Fourierschen Komponenten entscheidend, wie ja der große Unter- 
schied des Aussehens einer bestimmten Superposition bei Phasen- 
verschiebung zeigt. Die vom Herrn Vortragenden versuchte Analogie 
zum optischen Gebiet bezog sich nur auf den Unterschied von Emp- 
findung und höherem psychischen Prozeß, insbesondere einer wirk- 
lichen Mischempfindung und einer Sukzession von Empfindungen, 
wie sie für die Auffassung ebenfalls einen Gesamteindruck erzeugt, 
und von mir z. B. bei Blickschwankuugen nach Entstehung negativer 
Nachbilder beschrieben wurde. Der Vokalcharakter im Unterschied 
von der Sonanz liegt aber eben schon in der Empfindung und steht 
daher eher in Analogie zu optischen Unterschieden wie zwischen 
Braun und leuchtendem Rot. | 

Herr Jaensch erörtert sein Verhältnis zur Köhlerschen Vokal- 
arbeit, deren von den sachlichen Ausführungen ganz unabhängiges 
Verdienst er sehr hoch einschätzt, da sie zu der genaueren psycho- 
logischen Analyse der Vokalwahrnehmung den Anstoß gab, während 
sich in der unmittelbar vorangegangenen Entwicklungsphase das 
Interesse am Vokalproblem im wesentlichen in der physiologischen 
Frage nach der Erzeugung der Sprachlaute zu erschöpfen schien. 

1. An dem eigenartigen Tatbestand, daß einerseits der Haupt- 
einwand von Herrn Geheimrat Stumpf, bei einer Nachprüfung der 
ursprünglichen Versuche des Vortragenden nicht befriedigt gewesen 
zu sein, durchaus verständlich ist und daß andererseits dieser Ein- 
wand die Aufstellungen des Vortr. in ebenso vollkommenem Maße 
unerschüttert läßt, ist die in der Abhandlung „Uber die Natur der 
menschlichen Sprachlaute“ gegebene Darstellung nicht schuldlos. 
Wenn daselbst ausgeführt wird, daß bei zunehmender Größe des 
Störungsreizes, z. B. bei wachsender mittlerer Variation der aufein- 
ander folgenden Wellenlängen, der Vokalcharakter gegenüber dem 
Klangcharakter immer ausgeprägter werde, während sich dann von 
einem bestimmten Punkte an eine starke Beimischung undifferen- 
zierten Geräusches störend geltend mache, und wenn weiter bemerkt 
wird, daß für den Vokal eben nur die Herbeiführung von Störungs- 
reizen wesentlich sei, so liegt es allerdings nahe, daß der Leser 
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erwartet, bei aufsteigender mittlerer Variation an einer bestimmten 
Stelle den optimalen, d. h. mit dem menschlichen Sprachlaut über- 
einstimmenden Vokal vorzufinden. Diese Erwartung trifft aber, 
wenigstens für A, nicht zu. In diesem Falle ist das Schallphänomen 
bei kleiner mittlerer Variation — wie bei jedem anderen Vokal — 
zunächst noch recht klangartig und von wenig ausgeprägter V okalität; 
daneben finden sich aber schon schwache Beimengungen undifferen- 
zierten Geräusches. Steigert man nun die mittlere Variation, so 
wächst zwar der Vokalcharakter auf Kosten des Klangcharakters, 
zugleich aber die Ausgeprägtheit des beigemischten undifferen- 
zierten Geräusches. Schon diese phänomenologischen Beobachtungen 
zeigen den Weg zur Herstellung des optimalen A, mit dessen Er- 
mittlung sich — neben anderen Problemen — eine neue unter Leitung 
des Vortr. durchgeführte Untersuchung beschäftigt!). Das undifferen- 
zierte Geräusch, dessen Auftreten an eine Steigerung der mittleren 
Variation geknüpft ist, muß geschwächt oder eliminiert werden. Es 
ergibt sich nun, daß die Ausgeprägtheit des undifferenzierten Ge- 
räusches nicht nur von der Größe der mittleren Variation, sondern 
auch von der Anzahl der in der Zeiteinheit vorübergehenden ver- 
schiedenen Wellen abhängt. Man kann also die mittlere Variation 
steigern, ohne daß sich das undifferenzierte Geräusch einstellt, wenn 
man zugleich die Zahl der vorübergehenden Wellen vermindert, 
d. h. den Schwingungsvorgang in gewissen Intervallen unterbricht, 
also auf der rotierenden Scheibe einen Teil der Wellen durch glatte 
Kreisbogen ersetzt. In der Tat kann hierdurch selbst bei relativ 
großer mittlerer Variation das Auftreten undifferenzierten Geräusches 
verhindert werden. Die Wellenlängen werden ausgedrückt durch 
die Anzahl der Winkelgrade, die die betreffende Welle auf dem Um- 
fang der Scheibe einnimmt. Während z. B. die nicht unterbrochene 
Schallkurve mit den aufeinander folgenden Wellenlängen 18°, 21°, 
24°, 27°, 30° einen durch undifferenziertes Geräusch stark getrübten 
Vokal liefert, erhält man ein gutes A, wenn man, ohne die mittlere 
Variation zu ändern, im ganzen nur acht Wellen auf dem Rande 
der Scheibe anbringt und auf je vier Wellen eine Unterbrechung 
folgen läßt. Zumal bei kurzer Darbietung unterscheiden sich diese 
A von den gesprochenen nur unerheblich, während eine ungestörte 
Sinuskurve, deren Schwingungszahl mit der Durchschnittsschwin- 
gungszahl der gestörten Kurve übereinstimmt, keinerlei Vokalcharakter 
zeigt, so daß man beliebig die O-, A- oder E-Qualität hineinhören 
kann. Daß nun aber die These des Vortr. zutrifft, wonach für die 
Erzeugung des Vokals nur das Vorhandensein eines Störungsreizes 
wesentlich, die nähere Beschaffenheit der Partialtöne aber gleich- 


1) Einige kleinere Richtigstellungen meiner Straßburger Arbeit, welche durch 
meine damalige Beschränkung in den Arbeitsmitteln erforderlich wurden, die aber 
das Wesentliche meiner Ausführungen unberührt lassen, werden demnächst folgen. — 
Auch die Anstellung der oben geschilderten Beobachtungen wurde mir nur da- 
durch ermöglicht,' daß mir bei einer Wiederholung der Versuche nun empfind- 
lichere Telephone zur Verfügung stehen, die ein lauteres Schallphänomen liefern. 
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gültig sei, ergibt sich aus der Tatsache, daß alle gemischten Sinus- 
kurven, die in der oben geschilderten Weise unterbrochen sind, bei 
beliebiger Permutation der Einzelwellen, also bei ganz verschiedener 
Gestalt, dieselbe Vokalqualität liefern, wofern nur ihre Durchschnitts- 
wellenlänge den gleichen Wert besitzt. Die Beobachtungen wurden 
an der Marburger Versuchsanordnung u.a. auch von G. Révész 
bestätigt. 

Daß nun, solange man nicht mit optimalen A, d. h. mit unter- 
brochenen Kurven arbeitet, die Aussagen verschiedener Beobachter 
über die Ausgeprägtheit des Vokalcharakters nicht unerheblich dif- 
ferieren, beruht darauf, daß die Vokale hier im allgemeinen den 
Klängen noch relativ nahestehen, weil die mittlere Variation die- 
senfalls zur Vermeidung störenden Nebengeräusches relativ klein 
gewählt werden muß. In diesem Falle aber ist die analysierende 
Auffassung, das Heraushören von Einzeltönen, verhältnismäßig leicht 
und naheliegend; musikalischen Beobachtern vor allem liegt sie ganz 
besonders nahe. Je deutlicher herausgehört wird, um so undeut- 
licher wird der Vokal (vgl. auch das Referat über den Vortrag). 
Es ist von vornherein zu erwarten, daß sich verschiedene Beobachter 
in dieser Hinsicht verschieden verhalten werden. Nicht optimale 
Vokale, welche manchem bereits sehr deutlich erscheinen, vermögen 
andere Beobachter nicht zu befriedigen. G. Révész verhält sich 
in dieser Hinsicht ähnlich wie Herr Geheimrat Stumpf. Je schwie- 
riger das Heraushören bei den optimalen Vokalen ist — es kann 
zur Unmöglichkeit werden —, um so mehr treten natürlich die indi- 
viduellen Abweichungen nach den Graden des Heraushörens zurück. 

2. Der Unterschied zwischen dem Ergebnis des Helmholtz- 
schen Versuches bei Verwendung von Gabeln und bei Verwendung 
von Pfeifen besteht nur so lange, als man natürliche Pfeifenklänge 
benutzt. Der Unterschied fällt hinweg bei genügend weitgehender 
Auslöschung der Oberténe und gleichzeitiger Einhaltung gewisser 
Vorsichtsmaßregeln, deren Beachtung Herr Geheimrat Stumpf auf 
Grund seiner Versuche über das Erkennen von Instrumentenklängen 
dem Vortragenden seinerzeit vorgeschlagen hatte. 

3. In dem ter Kuileschen Versuch erblickt Vortr. eine Be- 
stätigung seiner Ansicht, da hier ganz ähnlich wie bei den Her- 
mannschen Vokalrädern und bei den auf Jahrmärkten erhältlichen 
„Waldteufeln“ ein regelmäßiger Schwingungsvorgang gestört wird. 

4. Im Anschluß an diese Ausführungen bespricht Vortr. mit 
Benutzung seiner eigenen Versuche, der Mitteilungen von Ingenieur 
E. P. Presser und der Untersuchungen von Glatzel den auf die 
Trägheit der Selenzelle gegründeten Einwand. Für den Zweck der 
psychologischen Untersuchung genügt es, daß geschulte Beobachter 
wie G. Révész und musikalische Versuchspersonen des Vortr. die 
Übereinstimmung derSchallphänomene für eine durchausbefriedigende 
und dem Versuchszweck angemessene erklären, wenn in schnellem 
Wechsel einerseits das Schallphänomen von Kombinationen bester 
Stimmgabeltöne, andererseits das Schallphänomen der entsprechenden 


Diskussionsbemerkungen. 141 


Superpositionskurven mit der Selensirene dargeboten wird (vgl. das 
Referat des Vortrags). Reproduktionsfehler, welche unterhalb der 
Merklichkeitsschwelle liegen oder derselben wenigstens sehr nahe- 
stehen, sind fiir den psychologischen Untersuchungszweck irrelevant; 
sicher wird die Zuverlässigkeit mancher in der Musik viel verwandten 
Hilfsmittel (z. B. der Lochsirene) nach den Beobachtungen des 
Vortr. von der Selensirene bei weitem übertroffen. Aufgabe der 
physikalischen Untersuchung ist es, diese als tatsächlich erwiesene 
Genauigkeit der Reproduktion zu erklären. Aus den bisherigen Unter- 
suchungen, die durch weitere objektive Kontrollen eine Ergänzung 
erfahren werden, ergibt sich, daß die Trägheit bei den relativ sehr 
kurz dauernden Belichtungswechseln der Versuche zwar eine erheb- 
liche Herabsetzung aller Stromstärken bewirken, aber keine Verzer- 
rung der Stromkurve hervorrufen muß. 

5. Herrn Gutzmanns Hinweis auf v. Wesendoncks Vokal- 
synthese durch Flaschentöne ist mit Vorerwähntem schon beantwortet. 
Flaschentöne sind eben von sehr verschiedener Reinheit. 

6. Von der Erwiderung an Herrn Geheimrat Stumpf zu der- 
jenigen an Herrn Gutzmann hinübergeleitet, konnte Vortr. zu Herrn 
Wirths wichtigen Bemerkungen wegen schon erfolgter Überschrei- 
tung der Diskussionszeit nicht mehr Stellung nehmen. 


Diskussion zum Vortrag von 


Katz: Über einige Versuche im Anschluß an die Tonwort- 
methode von Karl Eitz. 


Herr Dittrich: Es ist zu wünschen, daß die Versuche künftig- 
hin für die Entscheidung der Frage, ob angeborenes oder erworbenes 
absolutes Tongedächtnis so angestellt werden, daß man die Ver- 
suchspersonen auch vor dem Unterricht nach der Eitzschen Me- 
thode untersucht, wenn auch natürlich die Seltenheit dieser Funktion 
von vornherein dafür spricht, daß mindestens auch Erwerbung 
stattfinden kann, wofür auch die bisher gemachten Versuche schon 
wertvoll sind. | 

Herr Rupp: Wenn man wirklich das absolute Tonbewußtsein 
bestimmen will, so hat man vor allem mit folgender Schwierigkeit 
zu kämpfen. Der erste Ton wird natürlich absolut bestimmt; die 
folgenden dagegen können relativ zum ersten bestimmt werden, sei es, 
daß man sich der Relation bewußt ist oder nicht. Durch das erste Urteil 
wird sozusagen die Stimmung der innerlichen Skala festgesetzt. 
Selbst über größere Zeitabschnitte hinaus bleibt diese Einstellung 
wirksam. Man erhält eine Konstanz des absoluten Tonbewußtseins, 
die in Wirklichkeit gar nicht vorhanden ist. Um den wirklichen 
Umfang z. B. des Tones a! zu bestimmen, müßte man die Einzel- 
bestimmungen um Tage oder Wochen auseinanderschieben. 

Herr Eitz: Die Tonwortmethode will den großen Massen der 
Kulturvölker eine elementare musikalische Bildung vermitteln, die 
im Notenverständnis gipfelt. Wie vor etwa 400 Jahren durch Ein- 
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führung des indisch-arabischen Ziffernsystems und der darauf be- 
griindeten elementaren Rechenkunst eine elementare mathematische 
Allgemeinbildung der Kulturvölker begründet wurde, so will die 
Tonwortmethode durch Einführung eines neuen Tonnamensystems 
und durch deren zweckmäßige Anwendung im Unterricht 
die Hebung der musikalischen Allgemeinbildung des Volkes 
erreichen. Die neuen Tonnamen, die Tonworte, erregen wie alles 
Neue zunächst einiges Befremden, das sich leicht in Ausbrüchen 
der Heiterkeit entladet. Vielfach hat sich aber bis jetzt das 
Sprüchlein bewährt: Erst belacht man’s, dann betracht’t man’s und 
zuletzt macht man’s. Wir Schulgesangspädagogen dürfen hoffen, 
daß die Psychologen vom Fach diesen Bestrebungen ein wohl- 
wollendes Interesse zuwenden. Besonders gilt es im Schulgesang- 
unterrichte alte Irrtümer zu überwinden, dazu bedürfen wir des 
Beistandes der Vertreter der Wissenschaft. 


Diskussion zum Vortrage von 


Edinger: Zur Methode der psychologischen Untersuchung an 
Säugetieren: Beobachtungen am Hund. 


Herr Marbe führt Beispiele des tierischen Wortverständnisses 
und der „Intelligenz“ des Hundes an. Er erörtert das Problem 
der besseren wirtschaftlichen Ausnutzung der geistigen Fähigkeiten 
des Hundes und betont die Notwendigkeit der ungefähren gleichen 
Wiederkehr der Reize für die Entstehung zweckmäßiger Hand- 
lungen bei den Tieren. 

Herr von Hattingberg bringt ein Beispiel aus der eng- 
lischen Tierpsychologie, das besonders deutlich die Frage der Grenz- 
leistung der tierischen Psyche gut illustriert. Ein sehr intelligenter 
Foxterrier hatte gelernt ein Kästchen zu öffnen. Experimentelle 
Prüfung ergab nun, daß der Hund das Kästchen nicht öffnen 
konnte, als er in hungrigem Zustand allein, d. h. ohne Anwesen- 
heit eines Menschen an das Kästchen kam, obwohl sich darin ein 
stark riechender Knochen befand und obwohl er seine Kenntnis 
dieses Umstandes sehr deutlich zum Ausdruck brachte. Im Moment, 
wo er dann direkt von einem Menschen zum Kästchen kam, öffnete 
er es in der geübten Weise „höchst geschäftsmäßig“. Die von 
Will (dem Experimentator) versuchte Erklärung des Resultates 
durch Ablenkung der Aufmerksamkeit ist absolut unzureichend. Da- 
gegen wird es ohne weiteres verständlich durch die Annahme, daß 
die Kette von Teilhandlungen, die zum Endresultat des geöffneten 
Kästchens führte, dem Hund nur in der „affektiven Situation“ des 
Spiels zur Verfügung stand, d. h. er konnte das Kunststück nur 
„dem Menschen zuliebe“ oder im Spiel. Dagegen konnte er es 
nicht in der absolut anderen „affektiven Situation“ der Nahrungs- 
suche. Als mit dem Hund aber zweimal das Experiment gemacht 
worden war, konnte er es auch in der affektiven Situation der 
Nahrungssuche. 


Diskussionsbemerkungen. 143 


Daraus ergibt sich, daß ihm das beziehende oder begriffliche 
Denken fehlte, d. h. er hatte weder den Begriff des Kästchens als 
eines zu öffnenden noch den des „Öffnens“. Er hatte nicht aus der 
kettenreflexartig verlaufenden Reihe seiner Teilhandlungen, die alle 
gleichsam wie um einen Kern nur die affektive Situation des Spiels 
assoziativ kristallisiert waren, einen da anfangenden und dort auf- 
hörenden Teil herausgegriffen und als „Öffnen“ zusammengefaßt. 
Deshalb konnte er auch nicht dieses „Öffnen“ als eine höhere Ein- 
heit gleichsam als ein Werkzeug in der Situation der Nahrungs- 
suche verwenden. Er konnte sich nicht denken, das ist ja mein 
„Kästchen“, und das kann ich ja „öffnen“. Seine Leistungen reichen 
so weit wie die Erklärungsmöglichkeiten der reinen Assoziations- 
psychologie; sie hören auf, wo das beziehende Denken einsetzt, das 
über die bloße direkte „Ichbeziehung“ hinaus die Sachbeziehung 
kennt. Erst das Hinausgehen über die bloße Ichbeziehung ermög- 
licht die Schaffung des Werkzeuges des „Dinges“, des „Begriffes“. 
Diese Erfahrungen der Tierpsychologen, die in einer Reihe ähn- 
licher Experimente bestätigt werden, finden ihre Analogien in 
weitestgehendem Maße in der menschlichen Psychologie und in 
Beobachtungen an Geisteskranken. 

Herr Pfungst: Daß ein Hund, geübt, auf Zuruf ein Hindernis 
zu überspringen, bei Nichtvorhandensein des Hindernisses auf Zuruf 
nicht springt, ist kein Intelligenzmangel; die Dressur hat ja als aus- 
lösenden Reiz den Komplex: Zuruf plus Anblick des Hindernisses 
eingeprägt. 

Tiere mit Rücksicht auf ihre Ablenkbarkeit und ihre unge- 
hemmten Lautäußerungen mit menschlichen Idioten zu vergleichen, 
scheint bedenklich. Die Ablenkbarkeit ist gering oder fehlt bei 
biologisch interessierenden Reizen. Solitär lebende Tiere sind durch- 
weg lautkarg (Fuchs, Jaguar) und wirklich geschwätzig selbst unter 
den sozialen nur die domestizierten Formen. Übrigens dürften ge- 
rade vom Hund Schlüsse auf andere Tiere nur mit Vorsicht zu 
ziehen sein. 

Herr Edinger: Ich fürchte, daß meine heute durch Erkältung 
abgeschwächte Stimme von Herrn Pfungst nicht richtig gehört 
wurde Denn sonst wären seine Einwände kaum möglich. Ich 
bin fast überall gleicher Meinung mit ihm. Ich denke auch nicht 
daran, die Tiere für Idioten zu halten. Ich meine nur, sie haben 
oft nicht mehr Intellekt als menschliche Idioten und das erklärt, - 
zumal ihre Gnosien und Praxien zuweilen die des Menschen über- 
treffen, vieles. Daß ein Tier, das eine Spur verfolgt, stundenlang 
das tut, das weiß ich auch; wovon ich sprach, das war, daß Hand- 
lungen, die durch eine nicht andauernde Gnosis erregt sind, sondern 
etwa auf einem Befehl beruhen, leicht erlöschen, wenn Neues das 
Tier abzieht. Für den Mangel an Intellekt hat vorhin Herr 
von Hattingberg ein gutes Beispiel gegeben. Der von ihm 
erwähnte Hund wußte nicht, eine von ihm trefflich erlernte Tätig- 
keit ohne Befehl da anzuwenden, wo es von größtem Nutzen für 
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ihn gewesen wire. Ich habe ein ganz analoges Beispiel vom 
Menschen. In einer Anstalt lebte ein Idiot (Prof. Vogt, Wies- 
baden, hat mir die Geschichte erzählt), dessen größtes Glück es 
war, wenn er in einen Lehnstuhl sich setzen durfte. Er wußte 
das oft zu erreichen. Eines Tages drehte man den Stuhl mit der 
offenen Seite zur Wand. Der Idiot ging stundenlang unglücklich 
dahin, kam aber nicht auf die Idee, daß er den Stuhl nur zu 
drehen habe. 

Herr Pfungst meint, daß vom Hund keine Schlüsse auf die 
Gesamtpsychologie gezogen werden dürfen. Das habe ich nicht getan. 
Mir kam es nur darauf an, einen Weg zu zeigen, wie ein Tier 
beschrieben werden kann. Warum ich hierzu den Hund wählte, 
das habe ich dargelegt. | 


Diskussion zum Vortrag von 


Maier: Philosophie und Psychologie. 


Herr Wertheimer: Der Herr Vortragende hat sich bei seiner 
Kritik der Denkpsychologie Külpes auf einen „leicht zu erbringenden“ 
Gegenbeweis gestützt; es wäre wohl besser gewesen, den betreffenden 
Beweis mitzuteilen. Wir experimentellen Psychologen sind wohl 
alle der Überzeugung, daß zumindest ein „leichter Nachweis“ hier 
sicher wohl nicht in Frage kommen könne. — Wenn der Herr 
Vortragende im weiteren einen Vorwurf daraus ableitet, daß in den 
betreffenden Arbeiten nicht gerade das untersucht wird, was er 
„primäres Denken“ nennt, so sei hierzu erwähnt, daß er selbst in 
anderem Zusammenhange sagte, daß einer nur und direkt auf das 
„primäre Denken“ gerichteten Untersuchung spezifische Schwierig- 
keiten entgegenstünden. 

Herr Husserl: Ich kann hier nicht begründen, warum ich 
Herrn Maier in keinem prinzipiellen Punkte beizupflichten vermag. 
Ich muß mich darauf beschränken festzustellen, daß die reine 
Phänomenologie (im Sinne meiner Arbeiten) weder deskriptive 
Psychologie ist noch von Psychologie irgend etwas enthält — so 
wenig als reine Mathematik der Körperlichkeit, insbesondere reine 
Geometrie irgend etwas von Physik enthält. Psychologie und 
Physik sind „Tatsachenwissenschaften“, Wissenschaften von der 
wirklichen Welt. Die reine Phänomenologie aber, die Geometrie 
und manche ähnliche Wissenschaften sind „Wesenswissenschaften“, 
Wissenschaften von rein idealen Möglichkeiten. Die Existenz von 
Realem ist für solche Wissenschaften außer aller Frage, daher nie 
und nirgends Thema der Feststellung. Damit gleichwertig sagen 
wir: sie beruhen nicht auf „Erfahrung“ (im naturwissenschaftlichen 
Wortsinne), als welche durch Beobachtungen und Versuche reales 
Dasein und Sosein feststellt. Analog wie die reine Geometrie 
Wesenslehre des „reinen“ Raumes bzw. Wissenschaft von den 
ideal möglichen Raumgestalten ist, ist die reine Phänomenologie 
Wesenslehre des „reinen“ Bewußtseins, Wissenschaft von den ideal 
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möglichen Bewußtseinsgestalten (mit ihren „immanenten Korrelaten“). 
Derartige Wissenschaften beruhen statt auf Erfahrung vielmehr auf 
„Wesensintuition“, deren schlichter und keineswegs mystischer 
Sinn an der geometrischen Intuition der Grundgebilde und der in 
den Axiomen sich aussprechenden primitiven Wesensverhältnisse 
zu illustrieren ist. Die reine Mathematik der Körperlichkeit findet 
Anwendung auf die erfahrene Natur und ermöglicht „exakte“ 
Naturwissenschaft im höchsten Wortsinne (in dem der neuzeitlichen 
Physik). Ebenso findet reine Phänomenologie Anwendung auf die 
Psychologie und ermöglicht (bzw. wird dereinst ermöglichen) eine 
„exakte“ — beschreibende und erklärende — Psychologie in einem 
entsprechenden höchsten Sinne. 

Herr Jaensch: Die von Herrn Wertheimer hervorgehobene 
Schwierigkeit, einfache Fälle primären Denkens aufzufinden, besteht 
ohne Zweifel. Aber gerade der gegenwärtige Stand der experimen- 
tellen Psychologie läßt es angebracht erscheinen, vor einer Über- 
schätzung jener Schwierigkeit zu warnen. Mehr und mehr zeigt 
die allgemeine Wahrnehmungspsychologie, die im Vordergrunde 
des Interesses der psychologisch-philosophischen Forschung steht, 
daß mit den Empfindungen ganz ähnliche Verarbeitungsprozesse 
vorgenommen werden wie mit den Vorstellungen. Dieses Gebiet 
der Wahrnehmungspsychologie ist aber dem Experiment im ur- 
eigentlichsten Sinne durchaus zugänglich und durch Methoden 
erschließbar, an deren. Exaktheit zu zweifeln sinnlos wäre. Daß 
sich viele von uns so eingehend mit dem Wahrnehmungsproblem 
beschäftigen, liegt nicht an physiologistischen Neigungen oder an 
zu weitgehender Spezialisierung der jüngeren Generation — von 
einer Abwendung von der Philosophie kann nur der Nichtkenner 
reden — sondern einzig und allein daran, daß sich jene Methode 
mehr und mehr als ein zwar langsamer und mühevoller, aber dafür 
unbezweifelbar exakter Weg in die Psychologie auch der höheren 
seelischen Vorgänge erwiesen hat, deren Kenntnis in weiten Ge- 
bieten der Philosophie unerläßlich ist. — Diese Bemerkung, mit 
deren Inhalt übrigens Herr Wertheimer durchaus einverstanden 
sein dürfte, wollte vor allem der Vereinfachung der Debatte dienen. 

Herr Jerusalem: Da der Herr Vorsitzende die Redezeit 
wieder eingeschränkt hat, so kann ich meinen Standpunkt gegen- 
über den Ausführungen des Herrn Prof. Husserl nicht ausführlich 
begründen. Ich sage daher nur, wie es Prof. Husserl gegenüber 
den Ausführungen des Vortragenden getan hat, daß ich meinem 
vollständigen Dissensus gegenüber den Darlegungen des Prof. 
Husserl Ausdruck gebe. Die Geometrie ist empirischen Ursprungs 
und verdankt die Evidenz ihrer Sätze der fortwährenden Bestäti- 
gung derselben durch die Erfahrung. Die Möglichkeit einer 
Phänomenologie, die für die Psychologie dieselbe Bedeutung haben 
soll wie die Mathematik gegen die Naturwissenschaft, muß ich 
vollständig bestreiten. 

Herr Elsenhans: Die Ausführungen des Herrn Prof. Husser] 
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haben gezeigt, daß seine Lehre vom Verhältnis der Phänomeno- 
logie zur Psychologie völlig abhängig ist von der Analogie der 
Mathematik in ihrem Verhältnis zur Naturwissenschaft. Nur von 
dieser Analogie aus kann von einer ,, Wesensanschauung“ die Rede 
sein, die nicht von der empirischen Kenntnis der Einzelwirklichkeit 
abhängig sein soll. Diese Analogie ist aber durchaus an die 
mathematische Anschauung gebunden. Wo diese wegfällt, ist die 
mathematische Erkenntnis als Beispiel nicht anwendbar und eine 
sich darauf gründende völlige Scheidung der Wesenserkenntnis und 
der empirischen Einzelerkenntnis nicht haltbar. 

Herr von Hattingberg weist daraufhin, daß für die Psycho- 
logie des emotionalen Denkens eine Vergleichung der Erfahrungen 
der Tierpsychologie mit denen bei Geisteskranken, wie mit dem 
durch Analyse der Phänomene der Neurosen und des Traumes 
gewonnenen Beobachtungsmaterial sehr wertvolle Aufschlüsse geben 
kann. Es sei schon jetzt eine wenigstens vorläufige Formulierung 
einiger Gesetze dieses Denkens möglich, so z. B. die der ausschließ- 
lichen Geltung der Ichbeziehung. An Prof. Husserl stellt er die 
Frage, wo in der Psychologie die Analogie zur Geraden gefunden 
sei, die kürzeste Verbindung zweier Punkte. 

Herr Wirth: Herrn Prof. Maier müssen wir für seine klare 
und, wie ich glaube, auch richtige Darstellung der Zusammen- 
gehörigkeit von Philosophie und Psychologie dankbar sein. Es lag 
in ihr ja zugleich die teilweise Anerkennung der Bestrebungen von 
Herrn Prof. Husserl, soweit sie auf den Nachweis apriorischer 
Beziehungen in Bewußtseinstatsachen ausgehen. Herr Prof. Maier 
hat also seinerseits bereits die Hand zum Frieden geboten und 
Herrn Prof. Husserl zur Mitarbeit an der Psychologie eingeladen, 
soweit es diesem von seinen Fragestellungen aus möglich ist. Wir 
wollen doch in der Psychologie nicht einfach Einzeltatsachen 
sammeln, sondern sie denkend verarbeiten, d. h. von allgemeinen 
Gesichtspunkten aus verstehen. 

Herr Maier: In einem kurzen Schlußwort setzt sich der Re- 
ferent mit den vorgebrachten Bedenken auseinander. Im besondern 
hält er Husserl gegenüber daran fest, daß es einen anderen Weg 
zur Auffindung von Wesensbegriffen seelischer Erlebnisse als den 
der psychologisch-deskriptiven Abstraktion nicht geben könne; jeden- 
falls ist in diesem Gebiet kein apriorisches Verfahren anwendbar, 
das der mathematischen Konstruktion, wie sie im Dienst der syste- 
matischen Beschreibung der physischen Wirklichkeit verwendet 
werden kann, irgend analog wäre. 


Diskussion zum Vortrag von 


Guttmann: Experimentelle Halluzinationen durch Anhalonium 
Lewini. 

Herr Blachowski: Es wäre interessant zu erfahren, ob die 

vom Herrn Redner beschriebenen visuellen Halluzinationen die im 

verdunkelten Gesichtsfelde auftauchenden Lichtpunkte als Bau- 
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material verwenden, etwa in der Art, wie dies bei hy pnagogischen 
Bildern der Fall ist. 

Was den Einfluß des Willens auf die durch Anhalonium 
Lewini hervorgerufenen Halluzinationen betrifft, so gibt der Um- 
stand, daß auch bei hypnagogischen Bildern der Wille in ähnlicher 
Weise in den Ablauf der Bilder eingreift, mancherlei zu denken. 
Neuerdings hat Abramowski in einer polnischen Arbeit den Ein- 
fluß des Willens auf den Wechsel der hypnagogischen Bilder 
beschrieben und — ähnlich wie der Herr Redner für seine Hallu- 
zinationen — ein relativ starkes Eigenleben der Bilder konstatiert. 

Herr Guttmann: Herrn von Blachowskis Frage beantworte 
ich dahin, daß die Halluzinationen in keinerlei ursächlichem Zu- 
sammenhang mit den Lichtpunkten im Zimmer standen, da sie 
erstens auch bei völlig geschlossenen Augen stets vorhanden waren, 
zweitens neben Nachbildern und zugleich mit diesen, jedoch räum- 
lich und in Eigenbewegung von diesen getrennt, auftreten. 

Auf die Ähnlichkeit mit den ‚hynpagogen Bildern habe ich ja 
auch selbst hingewiesen. Aber wie schon Johannes Müller vor 
etwa 90 Jahren dargelegt hat, sind diese sehr flüchtig, variabel, 
bei Willensanspannung oder leisester Augenbewegung verschwindend. 
Fundamental davon verschieden sind diese experimentellen Hallu- 
zinationen, so verschieden, wie eine Leuchtrakete am Nachthimmel 
von einem Wölkchen, das nachts über einer beleuchteten Stadt 
schwebt oder von den Mouches volantes im normalen Leben. 


Diskussion zum Vortrag von 


Alrutz: Zur Dynamik des Nervensystems. 


Herr Ziehen glaubt nach seinen Erfahrungen, daß es sich bei 
den mitgeteilten Erscheinungen um Suggestionswirkungen handelt. 
Herr Alrutz: Dem Herrn Ziehen möchte ich antworten: 

Um Suggestion als einen Erklärungsgrund ansehen zu können, 
muß doch wohl die Möglichkeit einer effektiven Suggestions- 
wirkung gegeben sein. 

Nun habe ich ja die Versuchsanordnung in letzter Zeit so 
kompliziert, daß es mir möglich ist, immer neue Anordnungen zu 
erhalten. Ferner können Laute keine zureichende Leitung geben: 
denn wie kann die Versuchsperson hören, ob ich meine Finger 
(durch eine Glasscheibe) auf diese oder jene Sehne hinzeige? 
Oder ob der Gürtel von Baumwollewatte hier oder da auf der 
Glasscheibe liegt? 

Wenn aber die Versuchsperson keine exakte Kenntnis von den 
Versuchsanordnungen erhalten kann, ist es auch für ihn nicht 
möglich, miteinander tibereinstimmende, d. h. regelmäßige Resultate 
mit Hilfe seiner Vorstellungen (d. h. durch Autosuggestionen) zu 
produzieren. 

Wenigstens nicht, ohne übernatürliche, oder richtiger übersinn- 
liche Kräfte bei ihm anzunehmen. Aber von Clairvoyance — falls 
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Herr Ziehen daran denkt — habe ich bei ihm keine Spur ge- 
sehen. 

Und Telepathie würde nicht genügen, denn die Versuche ge- 
lingen, auch wenn der Experimentator nicht weiß, was er zu 
erwarten hat. Dies zeigt der folgende Versuch, welcher auch zu- 
gleich den Beweis liefert, daß eine unwillkürliche Zeichengebung 
nicht die Ursache sein kann: 

Die Versuchsperson befand sich in leichter Hypnose. Überempfindlich 
überall und rechts = links. 

Professor Dr. T. S., der gar nicht wußte, welche Wirkungen zu erwarten 
waren, wurde von mir (in einem anderen Zimmer) gebeten, Passen über der 
Messingplatte entweder an dem rechten oder an dem linken Arm und entweder 
aufwärts oder abwärts nach freier Wahl eine Minute lang zu machen. Darauf 
sollte er mit meinem Algesimeter (2 g) zuerst zehnmal auf der behandelten, dann 
zehnmal auf der andern Seite die Haut prüfen und die Reaktionen beobachten. 
In gleicher Weise sollte er es mit den Kältereizen machen. 

S. tat dies und erzählte mir dann, daß der behandelte Arm und die Hand, 
die abwärtsgehenden Passen ausgesetzt worden waren, gefühllos und daß die 
andere Seite deutlich überempfindlich (also eine erhöhte Überempfindlichkeit) 
geworden sei. Dies wurde darauf auch von mir konstatiert. Dasselbe für Baum- 
wolle (Kitzeln). 

Ein anderes Mal erhielt ich regelmäßige Resultate, auch wenn 
mein Kollege, Dr. v. B., einen ca. 6—7 cm breiten Gürtel von 
Baumwollewatte an und unter der Messingplatte befestigt hatte, so 
daß ich nicht sah, wo der Gürtel saß. 

Da hinzugefügt sein kann, daß auch andere Versuchspersonen 
dieselben Phänomene zeigen, so kann ich nichts anderes finden, 
als daß uns nichts übrig bleibt, als eine Art von Fernwirkung von 
irgend welcher psychisch-physiologischer Art anzunehmen. Auch 
ich bin ein Freund sog. natürlicher Erklärungen, aber hier, d. h. 
wie die Ergebnisse jetzt beschaffen sind, noch Suggestion als Causa 
efficiens et sufficiens anzunehmen: das ist nicht mehr eine natür- 
liche Erklärung. 


Diskussion zum Vortrag von 


Benussi: Kinematohaptische Scheinbewegungen und Auf- 
fassungsumformung. | 


Herr Rupp: 1. In einer Arbeit über Tastlokalisation, die ich vor 
längerer Zeit ausgeführt hatte, waren mir ähnliche Erscheinungen, 
wie sie der Vortragende berührt, aufgefallen. Bei Berührung einer 
Handstelle mit einem Stift glaubt man wahrzunehmen, wie sich 
der Stift auf die Hand zu bewegt. Der Eindruck ist so zwingend 
und wahrnehmungsartig, wie es bei Gegenständen, welche die Hand 
berühren, überhaupt der Fall sein kann. 

2. Der Vortragende sprach von einer Tendenz zu einfachen, 
uns geläufigen Formen. Ähnliche Erscheinungen sind auf optischem 
Gebiet beobachtet. Bourdon gibt ein sehr schönes Beispiel. Wenn 
man 3, 4, 5 oder 6 Punkte regelmäßig um ein Zentrum herum 
anordnet, so hat man den Eindruck eines 3-, 4-, 5- oder 6-Eckes. 
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Nimmt man dagegen 8 Punkte, so tritt zwangsmäßig nicht die Gestalts- 
wahrnehmung eines 8-Eckes, sondern die eines Kreises auf. 

Herr von Frey hält es für wünschenswert, daß der Einfluß 
der Reizstärke auf die beschriebenen Erscheinungen geprüft werde, 
sofern dies nicht schon geschehen ist. 

Herr Wirth: Die erwähnten Fehlertendenzen in der Wieder- 
‘gabe einer Reihe von Reizen, insbesonder deren Verlangsamung, : bei 
speziellen Auffassungsbedingungen, z. B. bei Wahrnehmung mit den. 
Seitenteilen der Netzhaut, wurde schon vor vielen Jahren von 
Meumann in ganz ähnlicher Weise gefunden. (Phil. Stud., Bd XII.) 

Herr Linke: Die besondere Bedeutung der interessanten 
Ausführungen Benussis liegt natürlich in ihrer Analogie zu den 
kinematographisch-tachistoskopischen Erscheinungen, und hier ist 
bemerkenswert, daß nach Benussis stillschweigender Voraussetzung 
Identifikationsphänomene auch für die kinematohaptischen Er- 
‚scheinungen maßgebend sind. Es wird der Eindruck erweckt, 
„als ob sich ein Gegenstand von einer Stelle zur anderen be- 
wegt hätte“. 

Im übrigen scheint mir der Parallelismus beider Erscheinungs- 
gruppen doch nicht ganz so weit zu gehen, wie sie Benussi an- 
nehmen möchte. 

Bei visueller Wahrnehmung zweier Punkte an verschiedenen 
Stellen nacheinander ist nach meinen Versuchen der normale und 
typische Fall der eines wahrnehmungsmäßigen Eindrucks der 
Bewegung auf der dargebotenen Fläche. Bei haptischer Auffassung 
dagegen ist die entsprechende normale Bewegung eine solche in 
den Raum hinein, also allem Anschein nach nicht wahrnehmungs- 
mäßig gegeben, sondern gedanklich hinzuergänzt. Dann aber böte 
die fragliche Erscheinung relativ viel weniger komplizierte Probleme 
als die visuelle. 

Herr Wertheimer: Zu einigen der berichteten schönen Tat- 
sachen sei erwähnt, daß Herr Gelb bei seinen Experimenten auf dem 
Gebiete der „Zeit- und Raumanschauung“ auch Analoges konstatiert 
hat. Ferner sei im Zusammenhang mit einigem Besprochenen 
erwähnt, daß es mir in Untersuchungen der letzten Jahre gelungen 
ist, unter mehreren Gestaltgesetzen allgemeiner Art ein Gesetz der 
Tendenz zum Zustandekommen einfacher (Gestaltung (Gesetz „zur 
Prägnanz der Gestalt“) festzustellen, nach welchem u. a. anschauliche 
Tangierung der Lage, Tiefe, Größe, Helligkeit usw. von Bestand- 
stücken infolge veränderter subjektiver Gestaltfassungen resultiert. 

Zu dem von Herrn Linke gesagten sei erwähnt, daß die Pa- 
rallelität „kinematohaptischer“ Bewegungserscheinungen zu optischen 
in wesentlichen Zügen, die Herrn Linke bez. der „Identität“ ver- 
mißt, sogar bezüglich der Teilbewegung besteht. 

Herr Goldschmidt: Herr Benussi hat bereits auf die Ana- 
logie zwischen seinen (kinematohaptischen) Scheinbewegungen einer- 
seits und bekannten Gestalttäuschungen andererseits hingewiesen. 


So hatte Herr Benussi nach sukzessiver Reizung von dreien in 
Bericht über den VI. Kongreß. 1 
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der Ordnung eines gleichseitigen Dreiecks liegenden Hautstellen u. a. 
(bei gewissen Geschwindigkeiten des Sukzedierens) beobachtet, daß 
eine „Kreisbewegung (mit nach außen gelegtem Bogen)“ aufzu- 
treten scheine; (bisweilen kam es auch zu der Auffassung einer 
„fortschreitenden Dreiecksbewegung mit Bogenverbindungen“). In 
Analogie zu solchen kinematohaptischen Scheinbewegungen setzte 
Herr Rupp das von Bourdon beschriebene Erscheinen von sech- 
zehn regelmäßig polygonal angeordneten und simultan optisch dar- 
gebotenen Punkten, weil dieselben gemäß einer „tendance à ima- 
giner entre deux points une ligne“ unwillkürlich als in einer Kreis- 
linie liegend vorgestellt werden. Für eine weitere Ausgestaltung 
der Analogie fand ich nun u.a. noch die folgenden Beispiele: 
Ich gab im Dunkelzimmer kurzdauernde, „eben wahrnehmbare“ 
Lichtreize, die objektiv dreieckig, rechteckig, quadratisch oder sonst- 
wie polygonal, elliptisch oder kreisförmig waren; dann wurden die 
resultierenden schwachen Lichteindrücke als (unscharf umgrenzte) 
kreisförmige Lichtnebel aufgefaßt, gleichviel welche Gestalt und 
Größe die Lichtreize der als „eben merklich hell“ aus dem licht- 
freien (nur vom Kigenlicht der Netzhaut erfüllten) Gesichtsfeld 
sich heraushebenden Wahrnehmungsbilder gehabt hatten. Erst nach 
relativ erheblicher Intensitätssteigerung der Lichtreize oder nach 
ebenfalls erheblicher Verlängerung ihrer Expositionsdauer, oder auch 
nach Kombination solcher Variationen näherten sich die resultie- 
renden, Wahrnehmungen allmählich denjenigen, bei denen die auf- 
gefaßte Gestalt richtig der objektiv dargebotenen entsprach. Die 
hierfür hinsichtlich Dauer und Intensität noch nicht völlig ge- 
nügenden Lichtreize zeigten bei Durchführung der Versuchsreihen 
die Tendenz, so zur Auffassung zu gelangen, als seien alle oder 
wenigstens einige Ecken der objektiv dargebotenen Reizfläche wäh- 
rend des Wahrnehmungsvorganges mehr oder minder stark zusammen- 
geschrumpft, als sei überhaupt die Figur einem Kreis oder einer 
Ellipse möglichst ähnlich geworden. Beiläufig ergab sich noch bei 
den Versuchsreihen mit allmählicher Steigerung von Dauer oder 
Intensität der zunächst nur „eben wahrnehmbaren“ und trotz ihrer 
objektiv andersartigen Form kreisförmig erscheinenden Lichtreize, 
daß die richtige, der objektiv gegebenen Reizform entsprechende 
Auffassung des Reizeindrucks bei demselben Lichtreize beginnt, der 
zugleich auch eben genügt, um im Gefolge seines eigenen Er- 
scheinens ein (sehr vages, nur eben erkennbares) positives Nach- 
bild zu hinterlassen. — In weiterer Verfolgung der Gesetze, die 
bei der Auffassung schwacher Reizeindrücke gelten, veranlaßte ich 
Herrn Petkow, gelegentlich seiner Untersuchungen über den Tast- 
sinn von Sehenden und Blinden, auf taktilem Gebiete Analoga zu 
den skizzierten optischen Beobachtungen zu suchen. Zur Dar- 
bietung gelangten in den einschlägigen Versuchsreihen Petkows 
relativ kurzdauernde Druckreize von relativ geringer Ausdehnung, 
wobei Holzkörperchen mit Berührungsflächen in der Form von 
Dreiecken,. Rechtecken, anderen Polygonen, Ellipsen und Kreisen 
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in Schienenführung mit Federdruck aufgesetzt wurden. Die Ergeb- 
nisse der Versuche mit solchen Druckreizen zeigten viele Parallelen 
zu den eben z. T. skizzierten Ergebnissen meiner Versuche mit 
optischen Reizen. Insbesondere fand auch Petkow, daß die Ein- 
drücke als kreisförmig gelten, solange der Druck genügend schwach 
oder die Ausdehnung der Reizfläche genügend gering ist, um noch 
nicht die objektiv gegebene Gestalt oder eine besondere, derselben 
ähnliche erkennen zu lassen. 

Herr Marbe weist auf andere Tatsachen hin, die eine merk- 
würdige Parallelität der Erscheinungen in verschiedenen Sinnes- 
gebieten zeigen, so auf die geometrisch-optischen Täuschungen, die 
vielfach auch für den Hautsinn nachgewiesen sind und auf das 
Talbotsche Gesetz, das nach Marbes Theorie in allen Sinnes- 
gebieten eine Bedeutung besitzt und von ihm für die Akustik experi- 
mentell erwiesen wurde. 

Herr Benussi: Ich habe nur eine geringe Anzahl von Er- 
scheinungen, die ganz typischen erwähnt. Die von Bourdon ge- 
machten Beobachtungen bezüglich der Auffassungsart ruhender 
Gegenstände sind mir bekannt, sie werden in meiner Arbeit mit 
den Bewegungserscheinungen in Verbindung gesetzt. 

Die Stärkeverschiedenheit beeinflußt die Form der Schein- 
bewegungen wahrscheinlich auf dem Umweg über die subjektive 
Betonung: es setzt an der betonten Stelle ein neuer sich bewe- 
gender Gegenstand ein. Diese Ausfallerscheinung kommt auch bei 
der Vorschrift „von einer Stelle zur anderen mit der Aufmerksam- 
keit vorauseilen“ zum Vorscheine. 

Die Analogie von optischer und haptischer Scheinbewegung ist 
auch bezüglich des Gegensatzes von „gesehener“ und „reiner“ Be- 
wegung vorhanden: Bogenbewegung wird zu haptischer Streif- 
bewegung, Bogenbewegung ohne sichtbaren Gegenstand zu Be- 
wegung eines konstant sichtbaren Gegenstandes. 

Bezüglich der Identitätstheorie bemerke ich: Man muß theo- 
retisch diesbezüglich sehr zurückhaltend sein, denn es scheint sich 
so zu verhalten, als ob die Identifikation als ein Folge, nicht 
eine Ursache des Bewegungseindruckes anzusehen wäre. 

So wie die reine Bewegung von optischen Eindrücken trenn- 
bar ist, so ist auch die Bewegung von einer optischen Vermittlung 
trennbar oder von ihr unabhängig. Dieser theoretische Gedanke 
war einer der Anlässe zu meinen Untersuchungen. 


Diskussion zum Vortrag von 


Hacker: Empfindungsstörungen bei lokaler Narkose der Haut. 


Herr Kiesow: Ich möchte mit Dank hervorheben, daß durch 
die interessante Mitteilung des Vortragenden in weitem Umfang die 
Resultate bestätigt werden, zu denen Dr. Ponzo in meinem Insti- 
tute gelangte. Es sei besonders hervorgehoben, daß bei Ponzos 
Versuchen die Wärmeempfindung durch anästhetische Mittel schwer 
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oder gar nicht zum Verschwinden gebracht werden konnte, während 
die Kälteempfindung wie die Tast- und Schmerzempfindung schnell 
und leicht zu beseitigen war. Der Vortragende hat auch die 
Alrutzsche Hitzeempfindung erwähnt. Da der Vortrag des Herrn 
Alrutz nicht zur Diskussion gelangte, so benutze ich diese Ge- 
legenheit, um nochmals zu bemerken, daß mir der Begriff der 
Hitzeempfindung, wie ihn Alrutz faßt, zu eng erscheint. Diese 
Überzeugung kann ich auch nach der Beobachtung des Vortragenden 
nicht aufgeben. 

Herr Alrutz: Dem Herrn Kiesow antworte ich, erstens, daß 
man hier zwischen physikalischen und psychologischen Gesichts- 
punkten doch unterscheiden soll; zweitens, daß man das Wort „bren- 
nend“ für schmerzbetonte Temperaturempfindungen hat; drittens, 
daß eine wisssenschaftliche Terminologie geschaffen werden muß, 
wenn die alltägliche vom psychologischen Standpunkt nicht ge- 
nügend ist; und viertens, daß auch die alltägliche Terminologie er- 
laubt, daß man von „Hitzeempfindungen“ bei recht niedriger Tem- 
peratur spricht (siehe Kongr.-Ber., S. 16: Man nennt schon eine 
Haut von 38—40° C „fieberheiß“, wenn man sie mit dem Hand- 
rücken befühlt). 

Den Herrn Hacker möchte ich fragen: 1. Wie geht es mit 
den Juck- und Kitzelempfindungen, wenn man mit Kokaineinsprit- 
zung die Schmerzorgane lähmt? 2. Wie geht es mit den doppelten 
Schmerz- (oder Stich-) Empfindungen? 

Herr Hacker: Herrn Alrutz möchte ich auf seine Fragen 
erwidern, daß die Juckempfindung immer gleichzeitig mit der Schmerz- 
empfindung verschwand. Die Kitzelempfindung habe ich nicht ge- 
prüft. Dagegen sah ich sekundäre Schmerz- oder Juckempfindungen 
einige Male unabhängig von der primären Schmerzempfindung auf- 
treten. 

Herrn Kiesow kann ich bestätigen, daß ich bei Kokainver- 
suchen auch die Druckempfindung stärker gelähmt fand als die 
Wärmeempfindung, bei zahlreichen Anästhesierungsversuchen mit 
Säuren aber nicht dieselbe Regelmäßigkeit in bezug auf die Dauer 
der Anästhesie für Druck und Wärme beobachten konnte. 


Diskussion zum Vortrag von 


Ziehen: Über den absoluten Eindruck von taktilen Raum- 
strecken und Schallintensitäten. 


Herr G. E. Müller macht darauf aufmerksam, daß schon bei 
den Gewichtsversuchen von Wreschner der absolute Eindruck des 
zuerst gehobenen Gewichts mehr von Einfluß auf das Vergleichs- 
urteil gewesen ist als der absolute Eindruck des zu zweit gehobenen 
Gewichts. 

Herr Wirth: Der bestimmte und hohe Prozentsatz des Auf- 
tretens eines absoluten Eindrucks überhaupt, den Herr Vortragender 
beobachtete und der seine Einergruppen v bzw. V möglich machte, 
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steht zu dem einseitigeren, unkontrollierbareren und weniger syste- 
matischen Auftreten in den friiheren Versuchen Martins und 
Müllers, bei denen bestimmte Reize beurteilt werden sollten, in 
keinem Gegensatz. Unter bestimmten Bedingungen tritt eben der 
absolute Eindruck immer deutlicher und häufiger hervor, und bei 
leider noch nicht veröffentlichten Versuchen über Vergleichung 
von Geschwindigkeiten, die am Leipziger Institut vor zwei Jahren 
gemacht wurden (mit einem neuen Apparat, der, nach dem Storch- 
schnabelprinzip konstruiert, eine schnelle und genaue Variation der 
Geschwindigkeit von Versuch zu Versuch gestattet, kam der 
Eindruck schließlich sogar in 100%. Der Prozentsatz läßt 
sich insbesondere durch Übung und Richtung der Aufmerksamkeit 
steigern, und dadurch die mittlere Größe, die dem absoluten Ein- 
druck seine Richtung verleiht, noch viel systematischer nach der 
nämlichen Methode z. B. der drei Hauptfälle untersuchen, also 
ebenso wie beim Vergleich mit einer bestimmt bewußten Größe. 
In unseren eben genannten Versuchen konnten wir dann auch 
wegen der 100°), eine ganze sogenannte vollständige Reihe mit 
dem bekannten System der drei Kurven oberer, unterer und 
mittlerer Fälle ableiten, nachdem wir einmal die Hauptaufmerksam- 
keit und Beurteilung auf den absoluten Eindruck richteten. Aller- 
dings wird die Leichtigkeit dieser Entwicklung vom Material ab- 
hängen, und vielleicht ist die Geschwindigkeit dazu eher geeignet 
als die Streckenausdehnung. 

Herr Rupp: Wenn man sehr hohe Töne vergleichen läßt, so 
ergeben sich gelegentlich merkwürdige Erscheinungen des absoluten 
Eindruckes. Wenn beide Töne gleich hoch sind, kommt es sowohl 
vor, daß der erste Ton absolut sehr hoch erscheint, der zweite Ton 
indifferent, wie auch daß umgekehrt der erste Ton indifferent, der 
zweite dagegen sehr hoch erscheint. Soweit sich überhaupt nähere 
Angaben bei den Versuchen (Übungen) machen ließen, scheint die 
Täuschung damit zusammen zu hängen, daß im ersten Teil beim 
ersten Ton der Habitus des Hinaufblickens in schwindelnde Höhe 
vorhanden war, während man beim zweiten Ton sich sozusagen schon 
in den oberen Regionen befand. Im zweiten Fall wurde man sich 
erst beim zweiten Ton der Höhe voll bewußt, beim ersten hatte man 
sich noch nicht in dem angegebenen Sinne eingefühlt. 

Herr Baade: Die vom Vortragenden erwähnte Schwierigkeit, 
durch die Selbstbeobachtung zu entscheiden, ob bei einem Urteil 
der absolute Eindruck auftritt oder nicht, habe ich durch das 
Unterbrechungsverfahren zu überwinden gesucht. Bei Verglei- 
chungen gehobener Gewichte ließ ich kurze Zeit nach Beginn der 
Hebung (z. B. 50 oder 100 Sigm., nachdem das Gewicht sich von 
seiner Unterlage getrennt hatte) einen Lichtreiz auf die Versuchs- 
person wirken, und die Versuchsperson war dahin instruiert, im 
Moment dieses Reizes (aber nicht vorher! — der Reiz kam nur 
bei manchen Hebungen und unerwartet!) die Aufmerksamkeit auf 
die Selbstbeobachtung zu lenken. Ich erhielt z. B. die Aussage, 
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vor dem Moment des Lichtreizes habe das Urteil „leicht“ gelautet 
und das Urteil „leichter“ sei erst später aufgetreten. Näheres 
hierüber gedenke ich bald zu publizieren. 

Herr Ziehen dankt für die in der Diskussion gegebenen An- 
regungen. Ein Gegensatz zwischen den Martin-Müllerschen Er- 
gebnissen und den seinigen besteht nicht, da die Methode und das 
Reizgebiet wesentlich verschieden sind. 


Diskussion zum Vortrag von 


Poppelreuter: Methode zur Untersuchung des Verständnisses 
von sinnvoll zusammenhängenden Bildfolgen (Demonstration). 


Herr Cohn: Für Intelligenzprüfung ist die Art der Befragung 
und der Auswertung der Aussagen zweifellos wichtiger als die Art 
der Vorführung. 

Herr Stern: Sinnvolle Bilderserien sind in letzter Zeit schon 
mehrfach mit Erfolg zur Untersuchung der Kinderintelligenz an- 
gewandt worden, z. B. von Moskiewicz. Mir scheint aber die 
sukzessive Darbietung mittels des Tachistoskops hierfür keine recht 
geeignete Methode zu sein. Das Kind, welches die ganze Bilder- 
serie vor sich hat, kann mit dem Auge und der Aufmerksamkeit 
hin und her gehen und wird dann oft gerade erst bei dieser rück- 
greifenden Vergleichung plötzlich die Pointe, den wahren Sinn 
der ganzen Darstellung erfassen. Dies Verstehen der Pointe ist 
der entscheidende Intelligenzakt. Bei der Methode von Poppel- 
reuter dagegen, bei der jedes Bild einzeln nur eine abgegrenzte 
Zeit sichtbar ist, kann diese Tätigkeit des Pointesuchens nicht ins 
Spiel treten, und eine momentane Aufmerksamkeitsschwäche bei 
einem Bild kann die Auffassung des gesamten Zusammenhangs un- 
möglich machen. 

Herr Schultze: Die Demonstration einer Methode, wie der 
soeben vorgeführten, hat nur dann einen mehr denn rein technischen 
Wert, wenn der gesamte Untersuchungsgang klar aufgewiesen wird, 
dem sie sich unterordnen soll. Selbst vorausgesetzt, daß die vor- 
geschlagene Art der Fraktionierung des Auffassungsvorganges für den 
Zweck des Intelligenztestes genügend wäre, so fehlt vor allem 
jede Angabe über die Weise, wie die Aussagen der Versuchsperson 
in einer für den Test zuverlässigen Art zahlenmäßig charakterisiert 
werden können. Bei längeren Untersuchungen, die ich vor einigen 
Jahren in Buenos Aires an ca. 50 Personen durchgeführt habe, 
ist mir die Frage der Expositionsdauer und die Art der Bietung 
viel weniger wichtig und leichter realisierbar erschienen als die 
sehr schwierige und nicht befriedigend gelungene Auswertung der 
Beschreibung. (Ich bot 6—8—10 Bilder aus den Münchener 
Bilderbogen auf einmal auf einer größeren Pappe und ließ sie die 
Versuchsperson so ordnen, daß sich daraus eine Geschichte ergab; 
diese mußte die Versuchsperson erzählen; ihre Worte wurden 
stenographiert.) So scheint mir die Apparatkonstruktion ohne 
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Kenntnis der Methode der weiteren Auswertung überhaupt nicht 
kritisierbar und zumal die Frage für die Testverwertung vorläufig 
unentscheidbar. 

Herr Poppelreuter: Herrn Stern erwidere ich: Ich habe 
ausdrücklich darauf hingewiesen, daß meiner Methode nicht die 
Frage der Intelligenzprüfung, sondern der exakten elementar- 
gesetzlichen Analyse zugrunde lag. Diese Analyse zu leisten, ist 
die freie Methode, die Herr Stern empfiehlt, absolut ungeeignet, 
da man über die einzelnen zeitlichen Stadien der Auffassung nach 
Erreichung des Verständnisses fast gar keine Angaben mehr machen 
kann. Ich wollte die zeitliche Fraktionierung: Bei meiner 
Methode kann man, bei Garantie der Perzeption der einzelnen 
Phasen, die man bei freiem Vorlegen der simultanen Bildfolge 
* nicht hat, das Verständniserleben von fast Null bis zum Optimum 
hervorrufen, um die Entwicklung des Verständnisses genau zu ver- 
folgen. Bei der Untersuchung des Lesens nach der tachistoskopi- 
schen Methode, die unserem Verfahren durchaus analog ist, ist es 
doch kein Einwand, daß die Expositionszeit zu kurz gewesen sei, 
um das Wort lesen zu können. Daß einzelne Phasen nur perzi- 
piert, aber nicht sinnvoll aufgefaßt werden, beabsichtige ich ja 
gerade — Herrn Schultze erwidere ich, daß ich hier keinen 
Vortrag, sondern nur eine Demonstration angemeldet habe und des- 
halb auf nähere Resultate verzichten und auf die demnächstige 
Publikation verweisen muß. Das Hauptresultat möchte ich ihm 
nennen: Bei Erwachsenen geht das Verständnis nicht vom Speziellen 
aufs Allgemeine, d. h. es besteht hier, wie man das gewöhnlich dar- 
gestellt findet, keine Synthese aufgefaßter Details zum sinnvollen 
Ganzen, sondern der Vorgang verläuft direkt umgekehrt: Das all- 
gemeine Verständnis geht dem Verständnis des speziellen 
zeitlich voran. 


Diskussion zum Vortrag von 
Baade: Über „darstellende Psychologie“. 


Herr Jerusalem: Ich habe aus den Ausführungen nicht ent- 
nehmen können, was für psychische Vorgänge „verhüllt“ sind, und 
erwarte diesbezüglich noch „Enthüllungen“. Marbes Untersuchung, 
über das Urteil scheint mir wegen ihres negativen Ergebnisses kein 
geeignetes Beispiel für „darstellende“ Psychologie. Die immediat- 
konsekutive Beobachtung ist und bleibt Erinnerung. Die Aussagen 
sind verläßlicher als wenn der Vorgang lange Zeit zurückliegt, 
allein es ist ein Unterschied des Grades nicht der Art. 

Herr Marbe tritt einigen Bemerkungen, die Herr Jerusalem 
in der Diskussion über seine Arbeit über das Urteil (1901) gemacht 
hatte, entgegen. 

Herr Elsenhans: Für die „immediat-konsekutive Beob- 
achtung“, die gewissermaßen als Ersatz der alten „Selbstbeobach- 
tung“ gelten soll, ist, sofern sie hier als Grundlage einer „dar- 
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stellenden Psychologie“ gelten soll: 1. die deutliche Abgrenzung 
gegenüber der unsichereren „Erinnerung“ und 2. die Ausfüllung 
der Zeitstrecke vom Augenblick des Erlebnisses, z. B. der Dar- 
bietung im Tachistoskop und der Wiedergabe des Beobachteten von 
Bedeutung. 

Hinsichtlich des ersteren muß für das „psychische Erinnerungs- 
bild“ vielleicht ein Nachklingen der begleitenden psychologischen 
Erregung mit angenommen werden. Was den zweiten Punkt betrifft, 
ist zu beachten, daß die dem Erlebnis unmittelbar folgende Zeit 
für die gedächtnismäßige Festigung in Anspruch genommen wird, 
so daß durch einen störenden Reiz (durch Beeinträchtigung der 
„komplizierenden‘“ Elemente) die zuverlässige Wiedergabe des Beob- 
achteten gefährdet werden könnte. 

Herr Wirth: Es war wohl kaum sehr glücklich, daß der Herr 
Vortragende die Polemik zwischen Wundt und Marbe herein- 
gezogen hat. Auch aus dem Vorbericht war dies nicht zu ersehen, 
und Herr Prof. Marbe ist denn auch bei den kritischen Ausfüh- 
rungen gar nicht zugegen gewesen. Ohne nun meinerseits eine 
Fortsetzung der Diskussion in dieser Richtung herausfordern zu wollen, 
muß ich nach dem einmal Gesagten doch feststellen, daß die vom 
Herrn Vortragenden genannte Wundtsche Gegenüberstellung der 
Vorschriften für die vollkommenen Experimente einerseits und der 
Scheinexperimente andererseits der Wundtschen Einteilung nicht 
gerecht wird, insofern doch seine große Gruppe der sogenannten 
„unvollkommenen Experimente“ ganz außer acht blieb. Was weiter- 
hin den eigenen Vorschlag von Herrn Baade anlangt, eine be- 
sondere Gruppe von Experimenten als „darstellende Psychologie“ 
methodisch so scharf abzugrenzen, so möchte ich doch davor warnen, 
den ausdrücklichen Verzicht auf die Absicht zu kausaler Erklärung 
bei der Anstellung des Experimentes geradezu zu einem methodi- 
schen Prinzip zu erheben. Man soll niemanden besonders dazu 
auffordern, in einer Fragestellung nicht weiter zu kommen, als er 
bei einem höheren methodischen Ziele vielleicht kommen könnte. 
Es ist klar, daß die früheren Versuche häufig erst zu einer bloßen 
„Darstellung“ führten, wo neuere Untersuchungen deren allgemeine 
Gesetzmäßigkeiten zur Erklärung des bereits Bekannten zu finden 
bestrebt sind. — Bezüglich des zuletzt erwähnten speziellen Pro- 
blems über die Vorgänge, die sich nach tachistoskopischen Ex- 
positionen bis zur Wiedergabe abspielen, möchte ich an die Wichtig- 
keit eines ungestörten Verlaufes dieser schon von Finsi in ihrer 
Bedeutung erkannten Nachperiode für die vollwertige Leistung 
erinnern, die durch jede Einführung von Störungsreizen (Baxt) 
überaus kompliziert wird. Doch ließe sich hierüber erst auf Grund 
einer genaueren Kenntnis des Versuchsplanes etwas Entscheidendes 
sagen. 

Herr Stern: Dle Kürze der Zeit hat den Vortragenden wohl 
gezwungen, darauf zu verzichten, durch eine Abgrenzung der „dar- 
stellenden‘‘ Psychologie und ihrer Methode gegen verwandte Be- 
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strebungen seine eigentlichen Intentionen noch deutlicher zu be- 
gründen. So ist es mir doch zweifelhaft geblieben, ob sein Selbst- 
beobachtungsverfahren sich von dem der Würzburger Schule so 
fundamental unterscheidet, um die Begründung eines selbständigen 
Psychologiezweiges zu rechtfertigen. 

Herr Baade scheint mir im Recht zu sein, wenn er behauptet, 
daß unmittelbar nach einem Erlebnis dies meinem Bewußtsein an- 
schaulich. — nicht bloß in der Erinnerung — gegeben ist. Aber 
diese „psychische Präsenzzeit“, innerhalb deren noch die Anschau- 
lichkeit bestehen bleibt, umfaßt nur 1—2 Sekunden; jenseits ihrer 
haben wir es doch bereits mit Selbsterinnerung, wenn auch einer 
sehr lebhaften und relativ zuverlässigen, zu tun. Deshalb wird wohl 
auch Herr Baade bei einem Teil seiner „immediat-konsekutiven“ 
Selbstbeobachtungen in Wirklichkeit mit Erinnerungen arbeiten. 

Herr Schultze: Wenn ich auch die Einzelheiten des Vor- 
trags (bis auf einen, der sich besser bei seinem nächsten Vor- 
trag des Herrn Redners besprechen läßt) ohne weiteres anerkenne, 
kann ich doch den im Vortragstitel hervorgehobenen Grundgedanken, 
eine darstellende Psychologie als besondere Disziplin abzugrenzen, 
nicht glücklich heißen. — Herr Baade hat mehrere Aufgaben der 
Psychologie abgegrenzt, die als Forschungsschritt bei der Behand- 
lung der einzelnen Erscheinung aufeinander folgen: Reinigung der 
Erscheinung von Nebenerscheinungen; Erzeugung, Aufweisung und 
Beschreibung der Erscheinung. Das Wort Darstellung soll im 
wesentlichen die ersten Aufgaben dieser Reihe umfassen. — Es 
will mir nun um die Einheit der wissenschaftlichen Arbeit nicht. 
zweckmäßig erscheinen, wegen einer Methode ohne weiteres 
auch eine besondere Disziplin abzugrenzen. Ich finde solches 
Vorgehen ebensowenig zwingend als eine andere Klassifikation von 
Herrn Baade. Er sagte: Die Froschlarve mit amputiertem Bein 
ist nicht Gegenstand der beschreibenden Biologie. 

Herr Baade: Herrn Jerusalem erwidere ich betr. der Arbeit 
von Marbe über das Urteil, daß es mir nur darauf ankam, die 
auf Darstellung gerichtete Tendenz dieser Arbeit festzustellen; dabei 
wird natürlich nicht bestritten, daß auch noch Kausalprobleme mit 
den von Marbe behandelten Fragen zusammenhängen. Betr. der 
immediat-konsekutiven Beobachtung betone ich im Gegensatz zu 
den Ausführungen Jerusalems nochmals, daß ich in ihr eine 
Form der psychologischen Beobachtung suche, welche der natur- 
wissenschaftlichen Beobachtung an Zuverlässigkeit gleich zu er- 
achten und von den Mängeln der Erinnerung frei ist. Etwas der- 
artiges aber müssen wir haben, wenn es überhaupt der Mühe wert 
sein soll, Psychologie zu treiben. 

Herrn Elsenhans erwidere ich, daß mein Begriff der immediat- 
konsekutiven Beobachtung den Schwierigkeiten der Selbstbeobach- 
tung nicht etwa auszuweichen, sondern sie möglichst fest ins Auge 
zu fassen sucht. Die Frage nach dem Einfluß des Unterbrechungs- 
reizes auf die konsolidierenden Prozesse kann nur an der Hand 
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umfangreichen empirischen Materials besprochen werden, worauf 
ich um der Zeitersparnis willen hier verzichten muß. 

Herrn Wirth erwidere ich, daß meine Verehrung für Wundts 
Persönlichkeit mich nicht hindern konnte und durfte, ein Mißver- 
ständnis, welches von seiner Seite zu drohen schien und das der 
Sache, die ich hier vertrete, schaden würde, durch kritisches Ein- 
gehen auf seine vier Regeln des experimentellen Verfahrens von 
vornherein abzuwehren. — Mein Bestreben, die darstellenden Auf- 
gaben der Psychologie von den erklärenden zu sondern, will 
niemandes Arbeit beschränken, sondern nur einem von mir und 
anderen oft gefühlten Bedürfnisse zu seinem Recht verhelfen. Auf 
die Beziehung der mir bekannten Untersuchungen von Finzi zur 
Zuverlässigkeit der Unterbrechungsmethode kann ich des Zeitmangels 
wegen nicht eingehen. 

Herr Stern fragt nach meiner Stellung zu den Arbeiten von 
Watt, Messer, Bühler usw. In allen diesen Arbeiten — auch in 
der neuen von Selz — wird nicht die immediat-konsekutive Beob- 
achtung verwendet, sondern man läßt zunächst einen ganzen Kom- 
plex von psychischen Ereignissen abrollen und dann über diesen 
ganzen Komplex berichten, was immer (oder so gut wie immer) in 
chronologischer Reihenfolge geschah; es handelt sich also um Aus- 
sagen auf Grund von Erinnerung. Nun will ich nicht behaupten, 
daß deswegen viele von jenen Beobachtungen, oder gar alle, falsch 
sein müßten. Denn wie die Erinnerung in bezug auf äußere Er- 
eignisse manchmal außerordentlich zuverlässig ist, so könnte es 
sich ja herausstellen, daß sie auch über die hier in Betracht 
kommenden psychischen Ereignisse unter gewissen Umständen 
höchst brauchbare Nachrichten liefert. Die Entscheidung darüber, 
wie weit der Erinnerung zu trauen ist, kann aber in vielen Punkten 
erst durch Unterbrechungsversuche gewonnen werden. — Den Zu- 
sammenhang zwischen immediat-konsekutiver Beobachtung und 
psychischer Präsenzzeit hoffe ich in einer späteren Publikation 
erörtern zu können. 

Daß Herr F. E. O. Schultze in meinen Ausführungen viel 
ihm Vertrautes gefunden hat, verwundert mich nicht, denn seiner 
von mir mit großem Interesse gelesenen Schrift aus dem Jahre 
1906 liegen in vieler Hinsicht Bestrebungen zugrunde, die den 
meinen verwandt sind. Daß meine Ausführungen sachlich nichts 
Neues gebracht hätten, wird er nicht haben behaupten wollen; ob 
das Wort „darstellende Psychologie“ in Aufnahme kommt, ist gegen- 
über den sachlichen Fragen von sekundärer Bedeutung. 


Diskussion zum Vortrag von 


Schumann: Zum Problem der scheinbaren Größe (mit De- 
monstrationen). 

Herr Wirth: Änderungen der scheinbaren Größe durch Ver- 

legung in eine andere Projektionsebene wurden in sehr großem 

Maßstabe von A. Pfeifer bei seiner Untersuchung über Tiefen- 
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lokalisation von Doppelbildern am Leipziger Institut beobachtet, 
wobei wohl ebenfalls Akkommodationseinfliisse eine Rolle spielten. — 
Die Bewegungstäuschungen bei dem raschen Wechsel zwischen 
entgegengesetzten optischen Täuschungsmotiven, die der Herr Vor- 
tragende so schön durch Projektion veranschaulichte, konnte man 
schon seit etwa 12 Jahren in der Psychologievorlesung von Herrn 
Prof. Wundt sehr schön beobachten, der diese Methode zur Demon- 
stration optischer Täuschungen schon seit so langer Zeit angewandt 
hat. Insbesondere ließ sich dort auch die starke Wirkung der 
soeben gezeigten Müller-Lyerschen Figur erkennen. 

Eine reiche Auswahl der verschiedensten optischen Täuschungen 
hat Herr Prof. Wundt denn auch im Winter 1912/13 in einer 
Vorlesung vor dem König von Sachsen in der nämlichen Weise 
demonstriert. 


Diskussion zum Vortrag von 
Gelb: Versuche auf dem Gebiet der Zeit- und Raum- 
anschauung. 


Herr Poppelreuter: Ich möchte hier über eine Beobachtung 
berichten, die den Experimenten des Vortragenden analog ist: Bei 
Experimenten über das Lesen von Worten exponierte ich hinter- 
einander tachistoskopisch zusammengesetzte Worte in zwei Teilen, 
z. B. das Wort: „Hausfrau“ so, daß zuerst der Bestandteil „Haus“ 
durch einen, der Bestandteil „-frau“ durch den anderen Projektions- 
apparat exponiert wurde, bei gleichzeitiger Exposition das ganze 
Wort „Hausfrau“ als ein Wortbild vorlag. Es war nun über- 
raschend, daß bei Anstellung des Versuches eine beträchtliche 
Lokalisationsdifferenz auftrat, so daß gesehen wurde „Haus frau“, 
also mit einem deutlichen Zwischenraum zwischen den zwei Teilen. 
Diese Erscheinung ist aber nicht als „Beziehung zwischen Raum 
und Zeit“ zu buchen, sondern ist bedingt durch die sukzessive 
Aufmerksamkeitsrichtung von der einen Seite auf die andere. 
Denn wenn ich die Worte durch schmale Rechtecke ersetzte, und 
die Stelle der räumlich zusammentreffenden rechten und linken 
Kante in der Aufmerksamkeit isolierte, dann blieb das Phänomen 
aus. Ich möchte den Herrn Vortragenden fragen, ob nicht auch 
bei seinen Versuchen nicht die Sukzession als solche, sondern die 
verschiedene Aufmerksamkeitsrichtung der bedingende Umstand ist. 

Herr Benussi: Symmetrieerscheinungen der erwähnten Art 
habe ich bei meinen optischen und kinematohaptischen Versuchen 
gleichfalls konstatiert. Außerdem möchte ich auf folgenden Ein- 
fluß der Aufmerksamkeit hinweisen: es erscheint auch jene Distanz 
als die größere, die den größeren inneren Nachdruck, die größere 
Auffälligkeit aufweist, ich verweise auf meine Versuche zur Be- 
stimmung der Beziehungen zwischen Verschiedenheitsgröße und 
Verschiedenheitsauffalligkeit *). 


1) Es sei darauf hingewiesen, daß Herr Gelb den theoretischen Teil seines 
Vortragsauszuges nicht zur Sprache gebracht hat. 
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Herr Gelb: Zu der interessanten Beobachtung von Herrn 
Poppelreuter muß ich sagen, daß durch bloße Aufmerksamkeits- 
vorgänge die von mir vorgebrachten Tatsachen nicht vollständig 
erklärt werden können; dies werde ich in der ausführlichen Ver- 
öffentlichung zu zeigen versuchen, indem ich die Frage, wie weit 
Aufmerksamkeitsvorginge bei meinem Versuche im Spiele sein 
können, eingehend berücksichtigen werde. Dasselbe erwidere ich 
Herrn Benussi, dessen Mitteilung, daß „Symmetrieerscheinungen“ 
der erwähnten Art auch von ihm beobachtet wurden, mich sehr freut. 


Diskussion zum Vortrag von 


Rubin: Visuelle Wahrnehmung von Figuren. 


Herr Wertheimer: Die schönen Befunde des Herrn Rubin 
kann ich in vielem Wesentlichen aus Versuchen bestätigen, die 
ich im Laufe der letzten Jahre über den Einfluß der Gestaltfassung 
angestellt habe; erwähnen möchte ich, daß sich die Wirkung ver- 
schiedener Gestaltfassung in besonders anschaulicher Weise im 
Resultieren verschiedener Bewegung bei subjektiver Veränderung 
der Gestaltfassung zeigt. 


Diskussion zum Vortrag von 


v. Frey: Ein einfacher Versuch zum Nachweis des Kraftsinns 
(mit Demonstration). 


Herr Rupp: Der zweite Versuch scheint mir auch in anderer 
Hinsicht für den Psychologen von großem Interesse zu sein. Die 
Versuchsperson beurteilt das gehobene Gewicht lediglich nach der 
zum Heben aufgewandten Muskelkraft. Da aber bei gleicher Kraft 
das gehobene Gewicht z. B. doppelt so groß sein muß, wenn es in 
halber Entfernung vom Drehpunkt aufgelegt wird, so wäre es nahe- 
liegend, zu vermuten, daß dieselbe Kraftempfindung für die Be- 
urteilung des Gewichtes verschieden „ausgenützt“ wird. Wissen wir 
doch, daß derselbe Gesichtswinkel je nach der Entfernung, derselbe 
Lichtreiz je nach der Beleuchtung, dieselbe Schallstärke je nach der 
Entfernung, dieselbe Druck- sowie Muskelempfindung je nach der 
Größe des Objektes, dieselbe Tastbewegung je nach der Länge des 
bewegenden Gliedes verschieden ausgenützt wird! Die Versuche 
v. Freys fügen einen neuen interessanten Fall hinzu. Allein hier 
findet nach den angeführten Ergebnissen keine verschiedene Aus- 
nutzung statt. Was für Gründe mögen vorhanden sein, daß dieser 
sonst so wundervoll sicher wirkende Ausnützungsmechanismus hier 
versagt? Oder tritt die verschiedene Ausnützung unter etwas ge- 
änderten Beobachtungsbedingungen vielleicht doch ein? 

Herr Schumann: Ich möchte den Herrn Redner um Aus- 
kunft bitten, wie sich seiner Meinung nach die vorgetragenen 
Untersuchungen zu den Untersuchungen von Müller undSchumann 
und deren Theorie verhalten. 
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_ Herr v. Frey gegen Herrn Rupp: Eine Anpassung durch 
Übung ist möglich, sofern der Drucksinn nicht ausgeschlossen bleibt. 
— Gegen Prof. Schumann: Bei den Gewichtsvergleichungen nach 
der gewöhnlichen, von Weber zuerst geübten Methode sind die 
Bedingungen verwickelter, da auch die Trägheitsmomente und 
Winkelbeschleunigungen auf die Muskelspannung Einfluß haben. 
Eine Diskussion dieser Versuchsweise habe ich in der Zeitschrift 
für Biologie gegeben. 


Diskussion zum Vortrag von 


Aall: Zur Erforschung der Einprägung und Reproduktion auf 
Grundlage der Analyse eines außergewöhnlichen Gedächt- 
nisses. 


Herr Wohlgemuth: Bei der Untersuchung des Gedächtnisses 
ist es wichtig, zwischen dem, was ich als das psychologische 
(z. B. visuelle) und dem, was ich als das physiologische (z. B. 
motorische usw.) bezeichnet habe, zu unterscheiden, da sich diese, 
wie ich gezeigt habe (British Journal of Psychology, Bd. V, S. 447 ff.), 
bei der Ekphorie ganz verschieden benehmen. Die Assoziationen 
des motorischen Gedächtnisses sind, wie es die Physiologen wieder- 
holt gezeigt haben, gänzlich vorwärts gerichtet, d. h. von einem 
Erlebnis abc wird, wenn b wiedergegeben wird nur c ekphoriert 
und nie a. Ist das Erlebnis gemischter Natur, wie zum Beispiel 
bei dem Erlernen von Worten oder Silben, so wird, wenn b wieder- 
gegeben wird, wie es von Müller, Ebbinghaus und anderen ge- 
zeigt worden ist, c in einer größeren Anzahl von Fällen als a 
ekphoriert. Bei rein visuellen Erlebnissen zeigt jedoch die Ekphorie, 
daß die Assoziationen nach beiden Richtungen vollständig gleich- 
wertig sind, d. h. es wird a ebenso häufig und leicht ekphoriert 
wie c. Es wäre interessant, wenn der Herr Vortragende auch nach 
dieser Richtung hin bei seiner Versuchsperson Experimente an- 
stellen würde. Das Kauen von Kaugummi halte ich nicht für ein 
effektives Mittel zur Ausschließung von kinästhetischen Bildern 
beim Erlernen von Silben. Ich wandte bei meinen Versuchen das 
Aussprechen eines anderen Wortes beim Lernen von Silben an 
und fand dann, daß Silben bei der Ekphorie sich ganz genau so 
verhielten wie Farben oder Figuren. 


a 


Diskussion zum Vortrag von 


Ponzo: Demonstration einer Einrichtung für die Analyse von 
Erkennungs- und Benennungszeiten. 

Herr Kiesow gibt weitere Aufschltisse tiber die Resultate des 
Vortragenden und sucht zu zeigen, wie sehr gerade die Atmungs- 
kurve ihrer groBen Empfindlichkeit wegen sich als Ausdrucksmittel 
beim Studium psychischer Zustände geeignet erweise. 
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Herr Wohlgemuth: Die Steigung der Kurve in der dritten 
Periode der Zwischenzeit ist zweifelsohne der vorangehenden In- 
spiration zur Reaktion zuzuschreiben, da ein Sprechschliissel fiir 
die Reaktion verwandt wurde. Es wire interessant zu wissen, wie 
sich die Kurve in dieser dritten Periode der Zwischenzeit verhalten 
würde, wenn ein Morseschliissel für die Reaktion benutzt würde. 


Diskussion zum Vortrag von 
Baade: Gibt es isolierte Empfindungen? (Mit Demonstrationen.) 


Herr Schumann: Historisch möchte ich bemerken, daß die 
Auslöschmethode von Helmholtz und Baxt herrührt. Ihren Ap- 
parat hat das hiesige Institut vor mehr als 20 Jahren auf meinen 
Antrag angeschafft. Ich habe dann etwas später mein einfacheres 
Tachistoskop konstruiert, mit dem sich wohl auch auf optischem 
Gebiete dieselben Versuche anstellen lassen dürften wie mit der 
demonstrierten Versuchsanordnung. Herr Dr. Britz hat bei einer 
Untersuchung mit dem Tachistoskop, die er auf meine Anregung im 
Zürcher Laboratorium ausführte und die im vorigen Jahre als 
Zürcher Dissertation!) erschienen ist, auch das Resultat erhalten, 
daß eine Farbenempfindung auftreten kann, ohne daß ein Erkennungs- 
vorgang sich anschließt. 

Herr Poppelreuter: Ich möchte zuerst historisch berichten, 
daß ich die hier diskutierte Methode vor Jahren durch Schumann 
kennen lernte und seitdem oft angewandt habe. Den Ausdruck des 
Herrn Vortragenden „Poppelreutersche Methode“ muß ich also 
ablehnen. Die Methode hat ihre großen Vorteile, und deshalb ist 
ihr systematischer Ausbau durch den Herrn Vortragenden sicherlich 
ein großer Fortschritt. Allerdings sind auch hier Fehlerquellen der 
Selbstbeobachtung nicht unschädlich zu machen. Nach meinen ex- 
perimentellen Erfahrungen kann man der Selbstbeobachtung bei Aus- 
sagen über bestimmte zeitliche Aufeinanderfolgen einzelner Erleb- 
nisteile nur bedingt trauen. Außerdem liegt ja hier der regelrechte 
Tatbestand der Komplikationsversuche vor, wo doch die sub- 
jektive zeitliche Verschiebung der Erlebnisteile bewiesene Tatsache 
ist. Es ist die Methode der Unterbrechung nicht so sehr ein „Hilfs- 
mittel der Selbstbeobachtung“, sondern eine „experimentelle Variation 
zeitlicher Bedingungen“, die gerade ohne die Tendenz der Selbst- 
beobachtung bei durchaus objektiv gerichteten Aussagen, 2. B. beim 
Erkennungsakt, ihre Vorteile zeigt. 

Herr Baade: Das von Herrn Schumann erwähnte Verfahren 
von Baxt?) und Helmholtz ist mir bekannt. Es geht aber darauf 
aus, eine Bestimmung der für die Erkennung nötigen Zeit vorzuneh- 


1) C. A. Britz, Eine theoretische und experimentelle Untersuchung über 
den psychologischen Begriff der Klarheit, Saarlouis 1913 
Baxt: Über die Zeit, welche nötig ist, damit ein Gesichtseindruck zum 
Bewußtsein kommt usw. Pflü gers Archiv, 1871, Bd. 4, S. 325. 
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men, wobei die Selbstbeobachtung nur in summarischer Weise mit- 
wirkt. Den prinzipiellen . Unterschied von Lösehreiz und Unter- 
brechungsreiz muß ich aufrecht erhalten. Ein Löschreiz kann nur 
dadurch zum Unterbrechungsreiz werden, daß er zwar gewisse Pro- 
zesse löscht, andere aber ungestört läßt und daß gleichzeitig sein 
Erscheinen zum Signal für die Selbstbeobachtung wird. Das letztere 
kann sich bei länger dauernden Versuchsreihen natürlich ganz von 
selbst entwickeln. — Die Arbeit von Britz war mir noch nicht zu- 
gänglich. Ihre Resultate scheinen mir für die Frage nach den isolier- 
ten Empfindungen noch nichts zu entscheiden, weil dabei die Beob- 
achtung sich auf mehrere gleichzeitig vorhandene Bewußtseinsprozesse 
richtet, von denen gerade diejenigen, welche als isolierte oder relativ 
isolierte Empfindungen angesprochen werden könnten, unter den am 
wenigsten günstigen Beobachtungsbedingungen stehen mußten. — 
Herr Poppelreuter bestätigt das Mißtrauen, welches ich gegen 
Aussagen über die Sukzession von mehreren kurzdauernden Pro- 
zessen habe. Ich traue der Versuchsperson nur in bezug auf den 
einen letzterlebten Prozeß und instruiere auch dementsprechend. 
Wollte man nach den Resultaten der Unterbrechungsmethode etwas 
über die objektive Dauer der beobachteten Prozesse ausmachen, so 
müßten in der Tat die bei den Komplikationsversuchen gemachten 
Erfahrungen ausgiebigst berücksichtigt werden. 


Diskussion zum Vortrag von 


Strohal: Versuche zum Nachweis des Antagonismus von 
Netzhauterregungen. 


Herr Guttmann: Auf farbentheoretische Erörterungen verzichte 
ich angesichts der vorgerückten Zeit. Experimentelle Bedenken 
habe ich gegen folgende Punkte der mitgeteilten Versuchsanordnung: 
Einmal vermisse ich Angaben über die Art der dargebotenen Farben 
mittels unanalysierter Gelatinefilter, zweitens vermute ich, daß die 
Helladaptation der Versuchsperson durch gelbliches Licht eine chro- 
matische Verstimmung dargestellt hat. Ob die Versuche bei Berück- 
sichtigung dieser Vorsichtsmaßregeln im selben Sinne ausgefallen 
wären, muß dahingestellt bleiben. Jedenfalls muß man in der aus- 
führlichen Publikation solchen Argumenten von Gegnern der Hering- 
schen Theorie durch genaue Angaben hierüber von vornherein ge- 
recht zu werden suchen. 

Herr Strohal: Der Vortragende erwidert, daß es bei seinen 
Versuchen ganz gleichgültig war, durch welche Strahlengemische 
die Eindrücke der verschiedenen Farben erzeugt wurden. Es handelte 
sich nur darum, auf der einen Seite zwei Farben zu haben, welche 
bei gleichzeitiger Einwirkung auf dieselbe Netzhautpartie die Empfin- 
dung von Grau bzw. Gelb ergaben, auf der anderen Seite dagegen 
zwei Farben nicht komplementärer Art (z. B. Rot und Gelb), welche 
bei gleichzeitiger Einwirkung auf dieselbe Netzhautstelle die ihnen 
entsprechende Mischfarbe (Rotgelb) empfinden ließen. Die Beweis- 
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kraft der Versuche hängt nicht im entferntesten davon ab, durch 
welche Gemische von Lichtern verschiedener Wellenlänge nun die 
Empfindung jeder der benutzten Farben (das Blau, das Rot, das 
Gelb usw.) erweckt wurde. 

Daß die in den Pausen betrachtete Fläche nicht rein weiß, 
sondern von einer Glühlampe beleuchtet war, ist nicht von in Be- 
tracht kommendem Einfluß, da eine chromatische Umstimmung des 
Sehorgans gleichmäßig für alle betrachteten Farben in Rechnung 
zu Setzen wäre. 


Diskussion zum Vortrag von 


Alrutz: Ein Perseverationsphänomen mit Hypnose behandelt. 


Herr Klieneberger hält den Zusammenhang zwischen dem 
angeblichen psychischen Trauma und der Erkrankung für keines- 
wegs erwiesen, zumal zwischen beiden ein Zeitraum von mehr als 
einem Jahre liegt. Er ist vielmehr überzeugt, daß der Zusammenhang 
nur auf Grund autosuggestiver Voreingenommenheit von Alrutz 
in der Hypnose der Kranken suggeriert wurde, und nimmt zugleich 
Stellung gegen die Freudschen Theorien der Verdrängung und der 
Aufdeckung von Komplexen durch die Psychoanalyse, die auch 
durch den von Alrutz als Beweis für ihre Richtigkeit heran- 
gezogenen Fall keineswegs gestützt werden. 


Diskussion zum Vortrag von 


Alrutz: Wie man die Existenz der Hitzeempfindung beweist 
und demonstriert (mit Demonstrationen). 


Herr Alrutz: Ich werde auf meinen Vortrag über: „Wie 
man die Natur der Hitzeempfindung beweist und demon- 
striert“ verzichten: Aber die zwei Demonstrationen werde ich 
machen: 

1. Die erste besteht ganz einfach darin, daß ich auf die 
Dorsalfläche der Hand eine Messingfläche von etwa + 40°C (den 
Boden eines Temperators) niedersetze. 

Sie werden dann auf der Hand empfinden: erstens und sofort: 
eine warme Berührung; zweitens und zwar nach ungefähr °/, Se- 
kunden: eine Hitzeempfindung, die also anders gefärbt als die 
reine Wärmeempfindung ist und etwas einer Kälteempfindung ähnelt. 
In der Tat kommt die Hitzeempfindung durch eine gleichzeitige 
Reizung der Wärme- und Kältenervorgane zustande. 

2. Die zweite Demonstration besteht darin, daß ich die Haut 
der Volarseite des Unterarms zuerst mit einem Temperator von 
etwa 40—45° während 15 Sekunden erwärme. Dadurch wird die 
Reizbarkeit der Wärmeendorgane vermindert, die der Kälteend- 
organe dagegen vergrößert. 

Nachher setze ich eine Silberplatte von etwa 75° C und 
1/,9 mm Dicke auf dieselbe Stelle. Durch diesen schnellwirkenden 
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Wärmereiz bekommt man zuerst eine paradoxe Kälteempfindung, 
die von einer brennenden Empfindung gefolgt wird. — Diese Me- 
thode, die paradoxe Kälteempfindung zu isolieren und flächenförmig 
auszulösen, stammt von Prof. T. Thunberg, Lund. 


Demonstration eines Apparates zur Aufnahme unbewußter 
Bewegungen. 
Von 
H. Klapper. 

In einer Pause demonstriert Herr Dr. Klapper, Kiel, einen 
neuen Apparat zur Aufnahme sehr geringer und unbewußter Be- 
wegungen, der sich vorzugsweise zur Kontrolle dieser Bewegungen 
beim plethysmographischen Verfahren eignet. In einem Referat 
hebt er die Vorzüge dieses Apparates, der bei weitem empfind- 
licher ist als die bisherigen, hervor und demonstriert eine Reihe 
von Kurven, die mit Deutlichkeit den Zusammenhang der Wellen 
III. Grades mit Armbewegungen erweisen. Da in kurzem eine 
größere Arbeit über diesen Gegenstand an anderer Stelle erscheinen 
soll, genügt wohl dieser Hinweis als vorläufige Mitteilung. 


Druckfehlerberichtigung zum I. Band des Kongreßberichtes. 
Druckfehler im I. Teil: 
S. 67, Zeile 10/11 lies Korrektionen statt Korrelationen. 
S. 68, Zeile 24 und 25 lies 


gx = fx . Ttg + 0,67 Vi — rte 
Sx = f,- V1 —r’°tg + 0,67 rig 
statt gx = fx te + -67 V1 — rte 


Sx = fy - V1 — r?tg £- 67T reg 
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Das Gebiet, über das ich Ihnen heute zu berichten die Ehre 
habe, ist keines von jenen, die durch neue Entdeckungen oder 
praktische. Anwendungen gerade in diesem Augenblick dazu auf- 
forderten. Dafür bietet aber der Gehörsraum von früher her 
mancherlei Interessantes. Er ist reich an Überraschungen. Neben 
mancher völlig sicheren Unterscheidung von Richtungen stehen die 
verwunderlichen Verwechslungen von vorn und hinten, neben der 
anscheinenden Abhängigkeit vom Gesichtsraum, die Tatsache, daß 
wir oft auch in subjektiven Hörfeldern im Innern des Kopfes 
lokalisieren, und viele andere Kontraste tun sich auf. 

Gleich anderen Teilen der Lehre von der Sinneswahrnehmung 
sind auch die Kenntnisse über die Lokalisation der Schallreize im 
Schoße verschiedener Wissenschaften entstanden. Die Ohrenheil- 
kunde, die Physiologie des Gehörorgans, die physikalische Akustik, 
endlich die Psychologie Herbartscher Richtung beschäftigten sich 
vielfach ohne Berührung miteinander zu gewinnen mit denselben 
Problemen. So hatte die experimentelle Psychologie an mancherlei 
anzuknüpfen. Bei dem Versuche, diese aus so verschiedenen Quellen 
stammenden Kenntnisse und Anschauungen zu überblicken, emp- 
fiehlt es sich von vornherein die Tatsachen und die Theorien der 
Lokalisation zu trennen. 
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I. Die Tatsachen der Lokalisation. 
1. Die allgemeinen Eigenschaften des Schallraums. 


Wir gedenken zunächst der Schilderungen, die die Psycho- 
logie von den allgemeinen Eigenschaften des Schallraums ge- 
geben hat. Ist er ein unselbständiges oder ein selbständiges 
Gebilde, kommt den Tönen eine ursprüngliche Ausdehnung zu, 
und in welcher Beziehung stebt diese zu der Lokalisation? das 
sind die Fragen, die sich hier von selbst erhoben. 

a) Der Schallraum als ein unselbständiges Gebilde. 
Einmütig wird allerorten der selbständige Charakter des Schall- 
raums abgelehnt. Man spricht bald von dem sekundären oder in- 
direkten Charakter des Schallraums, bald von der Eintragung der 
Schalleindrücke in den Tast- oder Gesichtsraum oder von einer 
Anlehnung des Schallraums an diese echten Raumvorstellungen. 
Da die Begriffe primär und sekundär zur Bezeichnung von Lokalisa- 
tionsmerkmalen bereits vergeben sind, ist es aın besten von einem 
selbständigen oder unselbständigen Charakter des Schallraums zu 
sprechen. Dabei lassen sich diese Begriffe auf die unmittelbar ge- 
gebenen Eigenschaften des Schallraums einschränken. Über die 
Herkunft dieses Schallraums sagen sie nichts aus, und mit der 
Unterscheidung nativistischer und empiristischer Bestandteile der 
Wahrnehmung haben sie von vornherein nichts zu tun. Es mag 
die Überzeugung von dem unselbständigen Charakter des Schall- 
raums gern mit einer empiristischen Theorie Hand in Hand gehen: 
Ausgeschlossen ist aber auch die entgegengesetzte Verbindung nicht. 

Im allgemeinen sind die Schilderungen, die dem Schallraum 
ein selbständiges Dasein absprechen, ziemlich gleichférmig. Nach 
dem Überblick von Pierce (1901, 67) lehrt die englische Asso- 
ziationspsychologie den unselbständigen Charakter der räumlichen 
Schallwahrnehmungen. Von Berkeley!) (1709, 198) und Hartley 
(1749, 199) an bis zu James Mill (1829, 204) und Spencer 
(1886, 216) werden die Gehörslokalisationen auf Assoziationen mit 
anderen Sipnesgebieten zurückgeführt. Unter den nordamerikani- 
schen Psychologen stellt Lloyd Morgan (1890, 219) die Schall- 
lokalisation auf gleiche Stufe mit der von Geruch und Geschmack, 


1) In der Zitierung der Autoren folge ich der historischen Ordnung. Es sind 
aber dıe Jahreszahlen in der Regel nur dort hinzugesetzt, wo der Autor zum ersten- 
mal genannt wird. Die kursiv gedruckten Zahlen geben die Nummer des nach den 
Erscheinungsjahren geordneten Literaturverzeichnisses an, die manchmal dahinter 
stehenden die Seite. 
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und Ladd (1894, 223) läßt die Gehörsempfindungen in einen Raum 
eingetragen werden, der bereits aus der Tätigkeit des Auges, der 
Haut und der Muskeln entsprungen ist. Unter den Franzosen weist 
Lechalas (1895, 148) den Begriff eines Schallraums zurück, da 
die Beziehung zwischen den Punkten des Objektes und den isoliert 
reizbaren des Gehörorgans fehle, und Egger (1898, 58) spricht 
dem Gehörssinn die räumlichen Wahrnehmungen ab, da er nur 
das Nacheinander, nicht das Nebeneinander erfasse. Etwas Un- 
materielles ist der Schall für Dauriac (1895, 146); nur die Er- 
fahrung bindet ihn an irgend ein lokalisierbares Objekt. Innerhalb 
der deutschen Psychologie einigen sich zahlreiche, in ihren sonstigen 
Anschauungen über die Raumwahrnehmungen divergierende Forscher 
in der Anerkennung jenes unselbständigen Charakters. Volkmann 
(1895, 224, 131) läßt Ohr und Nase in einen Raum projizieren, 
den diese Sinne auf Grund der Autorität der anderen anzunehmen 
genötigt sind. Für Külpe (1883, 212) ist die Lokalisation der 
Schallreize eine mittelbare, Lipps (1909, 241, 122) nennt sie 
indirekt, und Wundt (1910, 244) bezeichnet die Existenz eines 
besonderen Hörraums als eine Fiktion. Bei Ziehen (1891, 227) 
‘bleibt der Gehörssinn ein rein qualitativer Sinn, dem die direkten 
räumlichen Beziehungen fehlen, die sich in den Erfahrungen des 
Tast- und des Gesichtssinnes finden. Auch Ebbinghaus-Dürr 
(1913, 246) begründet die Fähigkeit der Schallokalisation assoziativ. 

b) Selbständige Bestandteileim Schallraum. Viel weniger 
Stimmen erheben sich für die Anerkennung selbständiger Bestand- 
teile im Gehörsraum. Darüber ist natürlich nie ein Streit gewesen, 
daß die räumliche Schallwahrnehmung überhaupt assoziative Bestand- 
teile enthält: geht sie aber restlos in solchen auf, oder bleiben irgend 
welche räumliche oder raumähnliche Inhalte übrig, die selbständig 
sind? Dies ist zuerst von Stumpf (1873, 209, 300) bejaht worden. 
Richtung und Entfernung der Schallquelle sind durch Schlüsse und 
Assoziationen bestimmt, aber zwei konstante und in konstanter Ent- 
fernung befindliche Flächen (entsprechend dem Unterschiede der 
beiden Ohren) sind das Element in der Tonempfindung, das den 
ursprünglichen Inhalten entspricht, die wir beith Auge und Ohr als 
Ort bezeichnen (vgl. 8a). Für andere, die mit James (1879, 134) 
die Möglichkeit einer nur partiellen Reizung des Organs für die 
Bedingung der räumlichen Unterscheidung halten, entspringt die 
eigentümliche Schwierigkeit, daß auch eine Vielheit von Tönen gleich- 
zeitig auseinandertreten müßte, da doch die Grundmembran gleich- 
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zeitig an verschiedenen Stellen gereizt wird. Aber so wenig wird 
James in seinem Glauben an ein urspriingliches Quale der Empfin- 
dungen dadurch irre gemacht, daß er lieber die Resonanzhypothese 
opfern möchte, als jene Folgerung seines Prinzips preisgeben (1887, 
137). Näher berührt sich mit der Anschauung Stumpfs Sully 
(1884, 215), der aus der Unterscheidung der Töne beider Ohren 
auf einen quasi-lokalen Unterschied schließt. Nur wenige spätere 
finden wir auf der Spur dieses Gedankens. Münsterberg (1889, 47) 
glaubt von einem Schallraum ebenso sprechen zu sollen wie man 
von einem Tast- oder Gesichtsraum zu sprechen gewohnt ist: zugleich 
ein Beispiel dafür, daß man nicht Nativist zu sein braucht, um 
selbständige Bestandteile der Schallokalisation anerkennen zu können. 
Ich finde eine verwandte Anschauung auch bei Jodl (1896, 226). 
Die Gehörsempfindungen werden in einen Schallraum projiziert, den 
man sich als eine das Ich umgebende Kugel von unbestimmt großem 
Radius denken kann. Schließlich hat sich Pierce (67) für die 
selbständige Grundlage des Schallraums entschieden (vgl. S. 224). 

Wir werden zahlreiche unselbständige Züge in den räumlichen 
Gehörswahrnehmungen kennen lernen, daneben auch einzelne, die für 
einen selbständigen Charakter zeugen. Es handelt sich aber nicht 
darum, Fälle der einen Art gegen Fälle der anderen Art abzuwägen: 
ein einziges mit Sicherheit festgestelltes räumliches Motiv, das den 
echten Charakter der Selbständigkeit hat, würde die Lehre von dem 
unselbständigen Charakter der räumlichen Gehörswahrnehmungen zu 
Fall bringen. Unter diesen Gesichtspunkt rückt die nächste all- 
gemeine Frage, wie es sich mit den ursprünglich räumlichen Eigen- 
schaften der Töne selbst verhalte. 

c) Die „Ausdehnung“ der Töne. Nach der traditionellen 
Ansicht, daß die Eigentümlichkeiten des einfachen Tones in den 
beiden Merkmalen Höhe und Stärke erschöpft seien, kann die Aus- 
dehnung oder das Volumen nur eine sekundäre Eigenschaft darstellen. 
Wir lassen darum zunächst die Vertreter dieser Anschauung zu 
Worte kommen: Damit soll aber weder gesagt sein, daß sie sich 
von dem gleichen Motiv leiten ließen, noch daß jene Voraussetzung 
dem gegenwärtigen Stande der psychologischen Akustik entspräche. 
Stumpf hat es anerkannt (1873, 209, 299 und 1883, 213, 207 f.), 
daß den tiefen Tönen in der Vorstellung eine größere Ausdehnung 
zukommt. Dies ist aber nicht eine den Tönen immanente Ausdehnung, 
sondern rührt aus verschiedenartigen Assoziationen her. Auch Külpe 
(211, 388 f.) läßt das Volumen der Töne aus räumlichen Assozia- 


174 Otto Klemm. 


tionen entspringen und hält es zugleich für möglich, daß von der 
„Ausdehnung“ die unschärfere Lokalisation der tiefen Töne abhängig 
sei. Häufig kehrt fortan diese Ansicht wieder. Cornelius (1897, 
226, 186) stützt sie durch die paradoxe Folgerung der gegenteiligen, 
daß es ,,Tonlinien“ oder „Tonwinkel“ geben müsse. So stehen also 
die quasi-räumlichen Eigenschaften der Töne zu wirklichen räum- 
lichen nur in oberflächlicher Analogie. 

Der anderen Ansicht, daß das Volumen eine ursprüngliche 
Eigenschaft der tiefen Töne sei, wendet sich Stumpf bei einer er- 
neuten Erwägung (1890, 213, 56) zu. Die Ausdehnung der tiefen 
Töne ist als ursprünglich anzuerkennen und folgt ihren besonderen 
Gesetzen. Es gibt z. B. keine Addition oder Subtraktion dieser 
Ausdehnung. Mit voller Entschiedenheit spricht James (1891, 
220, 134) den Tönen unmittelbar die Eigenschaft der Ausdehnung 
zu. Starke Schallreize machen einen voluminösen Eindruck und 
dieses räumliche Merkmal ist ihnen ebenso immanent wie allen 
anderen sinnlichen Eindrücken. Welch eine folgenreiche Ent- 
scheidung, angesichts der Verflechtung dieser ursprünglichen räum- 
lichen Eigenschaften mit einem Nativismus strengster Observanz! 
Neuerdings sind auch Versuche aufgetaucht, die Ausdehnung der 
Tonempfindungen mit bestimmten Hörtheorien in Verbindung zu 
bringen. Da die Tonhöhe nach ter Kuile durch die Anzahl der 
gereizten Nervenendigungen bedingt ist, möchte sie Dunlap (1905, 
169) mit Ausdehnung vergleichen. Gegen die Ansicht von A. Leh- 
mann, daß die Resonanztheorie den breiteren Eindruck tiefer Töne 
nicht erkläre, führt Waetzmann (1912, 194) die Dämpfung ins 
Feld. Das sind aber Kontroversen, die aufjeden Fall dem Ergebnis 
einer rein psychologischen Analyse des Merkmals der Ausdehnung 
untergeordnet werden müßten. 

Zwischen diesen beiden extremen Anschauungen halten einige 
Psychologen eine vermittelnde für möglich. Pierce (67, 191) 
wehrt sich gegen ein räumliches Volumen des Tones, bei dem man 
sich die einzelnen Teile an verschiedenen Punkten lokalisiert denken 
müßte. Auch die tiefen Töne werden nur an eine Stelle des Raums 
lokalisiert. Ebensowenig kann die Ausdehnung aus der ungenau- 
eren Lokalisation abgeleitet werden. Dann müßte nämlich das Vo- 
lumen des Tones ein anderes sein, wenn ich ihn von der Seite 
höre, wo die Lokalisation ungenau ist, als von vorn, wo sie ge- 
nauer ist. Trotzdem zieht der Unterschied, der z. B. zwischen einem 
deutlich lokalisierten intrakraniellen Tone und einem nicht lokali- 
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sierbaren äußeren Tone besteht, den der kleinen und der großen 
Ausdehnung nach sich. Töne können also ursprünglich eine „bloße 
Ausdehnung“ haben. Neigt dieser Vermittlungsversuch bei alledem 
mehr zu der nativistischen Anschauung, so nähert sich Titchener 
(1910, 242) mehr der assoziativen, indem er das Tonvolumen mit 
einem wohl absichtlich unbestimmten Ausdruck als eine qualitative 
Eigenschaft der Töne bezeichnet, die aber nicht im buchstäblich 
räumlichen Sinne genommen werden dürfe. 

Übrigens sind die erfahrungsmäßigen Stützen dieser Anschau- 
ungen nicht unumstritten. Mit der Behauptung Pierces, daß der 
Ton nicht gleichzeitig an verschiedenen Punkten lokalisiert zu denken 
sei, ist die Schilderung Baleys (1913, 112) zu vergleichen: Bei 
den tieferen Tönen schien die Schallquelle einen weiteren Raum 
gleichzeitig auszufüllen als bei den höchsten, wo die Schallquelle mehr 
als punktförmig gehört wurde. Bei dem Versuche, solche Beob- 
achtungen zur Entscheidung unserer Frage heranzuziehen, gewinnt 
auch die Unterscheidung zwischen der Lokalisation eines Tones 
und der einer Schallquelle eine Bedeutung. Oft genug lokalisieren 
wir einen Ton im ganzen Raume, die Schallquelle aber auf Grund 
irgend welcher sekundärer Merkmale nur an eine bestimmte Stelle. 
Auf das Volumen des Tones könnte natürlich nur die erstere Art 
der Lokalisation einen Einfluß gewinnen. So viel auch auf den 
ersten Blick der Gedanke für sich hat, die Verschiedenheiten des 
Tonvolumens mit der Verschiedenheit der Lokalisationsschärfe in 
Verbindung zu bringen, stellen sich ihm doch eigenartige Schwierig- 
keiten in den Weg. Das Volumen dürfte sich in diesem Falle mit 
der Stärke des Tones nicht ändern, oder nur insoweit, als diese 
selbst die Lokalisationsschärfe beeinflußt. Außerdem müßte sich 
ein solches Volumen auch mit der Entfernung ändern, in die der 
Ton verlegt wird. So bedarf also die Beziehung des Tonvolumens 
zur Lokalisation der Töne unter verschiedenen Gesichtspunkten 
einer Prüfung. 


2. Apperzeptive und assimilative Eigenschaften des Lo- 
kalisationsvorganges. 


Gleich anderen Wahrnehmungsvorgängen ist auch die Lokali- 
sation von Schallreizen in die allgemeinen Bedingungen der 
Auffassungstätigkeit verflochten. In seinem Einfluß auf die Auf- 
merksamkeit oder in seiner Abhängigkeit von dieser zeigen sich 
die apperzeptiven Eigenschaften des Lokalisationsvorganges. Daneben 
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kann eine unwillkürliche Verbindung mit anderen Sinnesgebieten 
im Spiel sein. Diese Eigenschaften wollen wir als assimilative 
jenen an die Seite stellen und dabei die über die räumlichen Schall- 
vorstellungen hinausgreifenden Assimilationen meinen. Ich begnüge 
mich mit diesen ungefähren Abgrenzungen. Sie führen zu den Be- 
ziehungen zwischen Aufmerksamkeit und Lokalisation, so- 
dann zu den räumlichen Assimilationen der Gehörseindrücke 
und der Gesamtorientierung, in die sie eingebettet sind. 

a) Aufmerksamkeit und Lokalisation. Beispiele für den 
Einfluß der Aufmerksamkeit auf die Lokalisation finden sich in 
Beobachtungen der psychologischen Akustik, wie sie Stumpf mit- 
teilt (1890, 213, 236), daß man häufig die Obertöne in dem Ohr 
lokalisiert, mit dem man besonders horcht. Die Lokalisation folgt 
also der Spannung der Aufmerksamkeit, die mit diesem Horchen 
verknüpft ist. Auch die Lokalisation von Differenztönen in dem 
Ohr, auf das die Aufmerksamkeit konzentriert ist (a. a. O., 245), oder 
die Lokalisation des Zwischentons im Ohre selbst (bei starker Auf- 
merksamkeit) (a. a. O., 480) sind verwandte Erscheinungen. Beson- 
dere Versuche über diesen Einfluß der Aufmerksamkeit stellten 
Münsterberg und Pierce (1894, 49) an. Wurde die Aufmerk- 
samkeit auf einen Punkt genau rechts seitlich (90°) fixiert, dann 
waren links alle Lokalisationen unsicherer. Auf der rechten Seite 
ergab sich aber nicht einfach eine Attraktion an 90°, es stellte 
sich vielmehr immer eine Überschätzung des Winkels in Richtung 
auf 180° heraus. Dies soll auf einem vermehrten motorischen 
Impuls beruhen. Der Beziehung zu der motorischen Theorie Mün- 
sterbergs, die hierin anklingt, stellen sich aber spätere Unter- 
suchungen in den Weg. Mc Gamble (1909, 98) prüfte den Ein- 
fluß der „Suggestion“, bei der die Vp. an einen bestimmten Punkt 
denken sollte (keep thinking). Dies ist ja wohl eine Einstellung, 
die mit der Konzentrierung der Aufmerksamkeit auf eine bestimmte 
Stelle übereinstimmt. Hierbei wurden im allgemeinen mehr Fehler 
begangen, ein deutlicher. Einfluß aber auf „starke Tendenzen“ in 
der Wahrnehmung der Richtung ließ sich nicht nachweisen. Die 
Dinge bedürfen also noch der Klärung. 

Für die umgekehrte Beziehung, für den Einfluß der Lokali- 
sation auf die Aufmerksamkeit, kann auf die allgemeine Erfahrung 
verwiesen werden, daß die Unterscheidung von Schallqualitäten 
durch die räumliche Verteilung der Schallquellen gesteigert wird. 
Stumpf (1890, 213, 236) läßt eine lokale Verschiedenheit (je eine 
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Gabel rechts und links) als mittelbares Kriterium fiir die Unter- 
scheidung qualitativer Unterschiede dienen. Auch die menschliche 
Stimme kann neben einer Orgelpfeife (a. a. O., 350) oder die Klang- 
farben musikalischer Instrumente (Klarinette, Geige usf.) (a. a. O., 546) 
können durch getrennte Lokalisation voneinander unterschieden 
werden. Auch einige experimentelle Angaben über den Einfluß 
der Eokalisation auf die Aufmerksamkeit lassen sich heranziehen. 
In ihrer klassischen Reaktionsarbeit beschäftigten sich v. Kries 
und Auerbach (1877, 132) auch mit der Abhängigkeit der Unter- 
scheidung zwischen der Richt&ng zweier Geräusche von deren Di- 
vergenzwinkel. Diese Unterscheidungszeit wuchs bei Verkleinerung 
des Divergenzwinkels von 120° auf 11°, bei dem einen Beobachter 
von 150 auf 530, bei dem anderen von 326 auf 770. Die Er- 
schwerung der Unterscheidung kommt also in dieser Verlängerung 
deutlich zum Ausdruck. Im allgemeinen sind die Lokalisations- 
zeiten eines Geräusches etwas größer als die optische Richtungs- 
lokalisation, etwas kleiner als die taktile Lokalisation. Diese Rang- 
ordnung der Unterscheidungszeiten behält vielleicht trotz der 
Anfechtbarkeit der Differenzmethode ihre Bedeutung: In anderen 
Eigenschaften der Raumvorstellungen dieser drei Sinnesgebiete wird 
sie uns wieder begegnen. Nach Tarchanoff (1901, 68) ist die 
Reaktion auf einen von beiden Seiten zugeleiteten und intrakraniell 
lokalisierten Schall um 200 bis 40c länger als die gewöhnliche. 
Darum soll die intrakranielle Lokalisation aus einem unbewußten 
Schlusse entspringen. Aber auch ohne diese anfechtbare intellektu- 
alistische Zutat bleibt das Resultat, und wenn man dieses für un- 
sicher hält, jedenfalls die Fragestellung interessant. Als Ausgangs- 
punkt einer rhythmischen Gliederung erwies sich die Lokalisation 
bei Meumann (1894, 145). Der Wechsel zwischen gleicher und 
verschiedener Lokalisation regte vermutlich durch seinen analogen 
Einfluß auf die Aufmerksamkeit ähnliche rhythmische Wirkungen an, 
z. B. eine daktylische Gliederung, wie eine verschiedene objektive 
Stärke. Endlich hat Glinos untersucht, ob die Reizschwelle für 
Geräusche verschieden ist, je nachdem, ob sich die Aufmerk- 
samkeit vorher auf die bekannte Schallrichtung einstellen kann, 
oder ob sie bei unbekannter Schallrichtung gleichmäßig im Raum 
verteilt ist. Zu der Schilderung dieser Versuche bei Wirth (1912, 
245) vgl. die Diskussionsbemerkung am Schluß. 

b) Räumliche Assimilationen der Gehörseindrücke. 
Mit jenen apperzeptiven treten nun assimilative Eigenschaften in 
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innige Verbindung bei der Wechselwirkung zwischen der Lokali- 
sation von Schalleindrücken und denen anderer Sinne, des Tast- 
und des Gesichtssinnes. Für gleichzeitige Einwirkung disparater 
Sinneseindrücke formulierte Lipps (1909, 241, 91) das Prinzip der 
räumlichen Komplikation: Eindrücke verschiedener Sinnesgebiete, 
die gleichzeitig gegeben sind, haben die Tendenz räumlich identi- 
fiziert zu werden. Auf die Bedeutung solcher räumlichen K®mpli- 
kationen hatte er schon früher hingewiesen (1883, 212). Die Täu- 
schung des Bauchredners, der die Puppe scheinbar zum Sprechen 
bringt, ist ein Beispiel für eine vollständige Attraktion der Schall- 
eindrücke durch die gleichzeitig gegebenen Gesichtseindrücke, die 
Sprachbewegungen der Puppe. Später ordnet er die räumliche 
Komplikation der Mitapperzeption (1907, 178) unter. Die Mitapper- 
zeption von etwas Sichtbarem bildet mit dem Hören eines Tones 
einen ungeteilten Akt, und darum scheint nun auch der Ton den 
Ort des Sichtbaren zu haben. Beispiele für solche Lokalisationen 
finden sich überall. Stumpf (1873, 209, 299) spricht davon, daß 
man beim Singen mit geschlossenen Lippen den Ton in die am 
stärksten mitschwingenden Teile des Rachens oder auch in den 
Brustkasten oder in die Nase u. a. verlegt. Diese assoziativ bedingte 
Lokalisation folgt ebenfalls der Regel, daß die Schalleindrücke an 
die Stelle der gleichzeitig mitgegebenen Tastreize wandern. Bei 
einer experimentellen Prüfung dieser Tendenz fand ich (1910, 103), 
daß die Raumschwelle zwischen einem Schall- und einem Licht- 
oder Tastreiz bei simultaner Darbietung der beiden Reize größer 
ist als bei sukzessiver. Auch aus einer nicht allzu großen Distanz 
übte der disparate Reiz eine räumliche Induktion auf die scheinbare 
Stelle des Schallreizes aus: er zog ihn an. Die Rolle des indu- 
zierenden und des induzierten Reizes ließ sich für alle drei Reiz- 
arten vertauschen. Dabei ordneten sie sich nach dem Grade der 
Induktion in die Reihe: Licht, Schall, Druck. Es nahm also der 
Schallreiz zwischen Licht- und Tastreiz dieselbe mittlere Stellung 
ein, die v. Kries und Auerbach für die Dauer der Lokalisation 
gefunden hatten. 

Die Versuche, die räumliche Verschmelzung gleichzeitiger Sinnes- 
reize aus allgemeinen, meist philosophisch angehauchten Annahmen 
abzuleiten, entziehen sich nicht nur einem Bericht über die Tat- 
sachen, sondern überschreiten auch die Grenzen, die einer Theorie 
des Schallraums gezogen sind. So sei nur daran erinnert, daß 
James (220, 184) diese Verschmelzung dem allgemeinen Prinzip 
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der Ökonomie unterordnete. Das sind gedankliche Zutaten. Eher 
können wir diese Tatsachen einem Verständnis näher rücken, wenn 
wir an jene allgemeinen Einflüsse der Aufmerksamkeit auf die Lo- 
kalisation denken, die neuerdings Jaensch (1911, 189) für die 
Tiefenlokalisation im Gesichtsraum als das Phänomen der „Aufmerk- 
samkeitslokalisation“ geschildert hat. Dann könnte man versuchen, 
auch die Tendenz der Verschmelzung gleichzeitiger Reize als eine 
Wirkung dieser Aufmerksamkeitslokalisation aufzufassen. In Ver- 
wandtschaft hiermit stehen manche Angaben von Miss Martin 
(1912, 108) über die Projektion von Vorstellungsbildern. Auch 
akustische Eindrücke ließen sich gleichzeitig oder einige Zeit dar- 
nach an eine andere Stelle des Raums in der Vorstellung proji- 
zieren. Fast immer war aber eine solche Projektion von visuellen 
oder motorischen Vorstellungen begleitet. Die eigene Stimme ließ 
sich nur dann nach außen projizieren, wenn Sprechbewegungen aus- 
geschaltet waren. Nach meiner Ansicht geben eben diese Sprech- 
bewegungen, vermöge des Gesetzes der räumlichen Komplikation, 
ein so sicheres Motiv zur Lokalisation der Stimme an diese Stelle 
ab, daß dagegen die willkürliche Projektionstendenz nichts auszu- 
richten vermag. 

c) Die akustische Gesamtorientierung. Diese Raumassi- 
milationen zwischen einzelnen disparaten Eindrücken erweitern 
sich zu der Beziehung zwischen der akustischen Gesamtorientierung 
und der des Gesichts- und Tastsinns. Wir haben diese vor allem 
durch die Versuche von Stratton (1897, 56) mit der umkehrenden 
Brille kennen gelernt. Bei nicht gesehenen Schallquellen blieb im 
allgemeinen die richtige Lokalisation bestehen, lagen sie aber im 
Gesichtsfeld, so trat die Inversion ein. Je mehr sich Stratton an 
die Vertauschung der Richtung im Sehfelde gewöhnte, um so öfter 
kamen, auch wenn er nicht hinsah, die Schallreize aus der neuen, 
falschen Richtung. Diese Inversionen betrafen aber nicht alle Schall- 
richtungen gleichmäßig. Bei der allgemeinen Umkehrung des Seh- 
feldes waren die Seiten des Körpers nicht vertauscht, sondern nur 
die Richtungen des Oben und Unten. Es kamen nun beim Schall 
viele Vertikaltäuschungen vor, rechts und links aber waren nicht 
vertauscht. Diese Schilderung läßt sich durch Beobachtungen von 
Pierce (67, 110) ergänzen, in denen umgekehrt eine Inversion 
der akustischen Orientierung eine solche der Gesamtorientierung 
bewirkte. Wenn man nachts im Bett auf der Seite liegt, so kann 
man im einohrigen Hören leicht die Richtung von vorn und hinten 
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verwechseln, und diese Täuschung zieht dann die Gesamtorientierung 
nach sich. Erst wenn man eine Bewegung ausführt, stellt sich die 
richtige Orientierung des Körpers wieder her. Auch die von ihm 
gelegentlich beobachteten Scheinbewegungen des Gesichtsraumes 
gegen den ruhenden Schallort bei künstlichem Drehschwindel sind 
ein Beispiel hierfür (vgl. unten 6.d). 

Für diesen Zusammenhang zwischen den verschiedenen Sinnes- 
gebieten sind schließlich noch einige pathologische Erfahrungen 
heranzuziehen. Auf die Beteiligung des Muskelsinns weist die Be- 
obachtung von Lichtwitz (1887, 218, 51) hin, daß eine Kranke 
mit schwerer Ataxie, die bei geschlossenen Augen nicht anzugeben 
wußte, in welcher Richtung der Kopf passiv gedreht worden war, 
ihrer akustischen Orientierung völlig beraubt war. Ähnliches gilt 
für einen von Anton (1899, 157) beschriebenen Fall, in dem die 
Gehörswahrnehmungen ihres örtlichen Charakters beraubt waren, 
ohne daß die Hörschärfe gelitten hatte. Zwar wurden die taktilen 
Wahrnehmungen richtig lokalisiert, aber allgemein war die Bestim- 
mung der Richtungen im Raume unmöglich. Eine Reihe von Fällen, 
in denen sich Orientierungsstörungen im optischen Raume mit sol- 
chen im akustischen paarten, während die Tastlokalisation intakt 
blieb, sind von Hartmann (1902, 233) zusammengestellt worden. 
In anderen Fällen war die akustische Orientierung erhalten, trotz 
schwerer Störungen der optischen. Auch hier setzten die Störungen 
der Lokalisation nicht notwendig Defekte des Hörvermögens voraus. 
Überall aber war die akustische Orientierung nur dann erhalten, wenn 
entweder auch die optische oder die taktile intakt geblieben war: 
Einen Fall, in dem nur die akustische Orientierung übriggeblieben 
gewesen wäre, habe ich nicht gefunden. Man möchte darin wohl 
den Ausdruck für die Abhängigkeit der akustischen Orientierung 
von der der andernen Sinne erblicken: Doch muß dies eine bloße 
Vermutung bleiben, da man über den Zusammenhang zwischen sol- 
chen, durch Herderkrankungen bedingten Störungen verschiedener 
Meinung sein kann. | 

So verschiedenartig auch diese Tatsachen sein mögen: zur Be- 
kräftigung der einen Ansicht vereinigen sie sich doch alle, daß gerade 
auf dem Gebiete der Schallwahrnehmungen, die in ihren räumlichen 
Eigenschaften vielfach so unbestimmt sind, den apperzeptiven und 
assimilativen Einflüssen Tür und Tor geöffnet ist. So eröffnet sich 


hier für das Studium dieser Seite der Wahrnehmungsvorgänge ein 
dankbares Feld. 
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3. Auffassung der Schallrichtung. 

Innerhalb der Richtungsauffassung sondern sich je nach den 
Bedingungen des Hörens verschiedene Gruppen von Tatsachen. Die 
Eigentümlichkeiten des. normalen Hörens spiegeln sich in dem Ver- 
halten der akustischen Raumschwelle und in den Verwech- 
selungen von Schallrichtungen. Sodann fragen wir nach dem 
Einfluß einer verschiedenen Hörschärfe beider Ohren. Eine 
praktische Anwendung dieser Erscheinungen liegt in den Vorschlägen, 
sie zum Nachweis simulierter Hörstörungen zu benutzen. Endlich 
stellt die Richtungsauffassung bei monotischem Hören eine be- 
sondere Gruppe von Erfahrungen dar. 

a) Die Raumschwelle. In zahlreichen Untersuchungen hat 
sich als eine erste Bedingung für den ebenmerklichen räumlichen 
Unterschied zweier sukzessiver Schallreize die Richtung der Schall- 
quelle herausgestellt: Die Genauigkeit der Richtungsunterscheidung 
ist mit der Richtung des Schalls veränderlich. Diese Abhängigkeit 
konnte natürlich erst dann genauer bestimmt werden, als man die 
Raumschwelle selbst einer methodischen Bestimmung unterwarf. 
Ältere Angaben, wie die von Bell (1880, 19), daß die Schallrichtung 
um so besser erkannt werde, je mehr sich der Schall der Axiallinie 
der beiden Ohren nähere, verlieren daher an Interesse, zumal sie 
sich nicht bestätigt hat. Das Verdienst, eine Bestimmung der Raum- 
schwelle in den verschiedenen Hauptebenen gefordert und unter- 
nommen zu haben, gebührt Münsterberg (1889, 41). Er bestimmte 
die Schwelle für Richtungsänderungen eines Geräusches in drei zu- 
einander senkrechten Ebenen: in der Horizontalebene, in Ohrenhöhe 
des Beobachters, in der Frontalebene, die zu jener in der Verbindungs- 
linie der beiden Ohren senkrecht steht und in der Sagittalebene. 
In jeder Ebene verhielt sich die Richtungsschwelle charakteristisch 
anders. In der Horizontalebene z. B. lag genau vorn ein Minimum, 
an der Seite ein mittlerer Wert und genau hinten ein Maximum. 

Weitere Untersuchungen haben namentlich zu einer genaueren 
Kenntnis des Verhaltens der Richtungsschwelle in der Horizontal- 
ebene geführt. Bloch (1893, 48) fand das Maximum der Schwelle 
an den beiden Seiten, während vorn und auch hinten ein Minimum 
gelegen ist. Es nimmt also die Lokalisationsschärfe nicht von vorn 
nach hinten gleichmäßig ab, sondern von der Seite an wächst sie 
wieder. In der Frontalebene aber bestätigte er die vier von 
Münsterberg angegebenen Minima der Richtungsschwelle, oben, 


unten und an beiden Seiten. Bei der Sagittalebene ließ sich nur 
Bericht über den VI. Kongreß. 13 
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in der vorderen Hälfte und auch da bloß von einer mäßigen 
Lokalisation reden. Dieser Verlauf der Richtungsschwelle inner- 
halb der Horizontalebene ist häufig bestätigt worden. Pierce (67) 
findet dieselben beiden Minima der Schwelle, ohne daß der Vor- 
wurf Crum-Browns (70), die Kopfbewegungen seien nicht aus- 
geschaltet gewesen, zuträfe. Er schätzt das Gebiet, innerhalb dessen 
die Verschiebungen eines Schallreizes aus der Medianebene un- 
merklich bleiben, vorn auf 8°, hinten auf 16°, an der Seite da- 
gegen auf 25° bis 45°. Ähnliche Werte erhielt Seashore (74), 
der die Richtungsschwelle für die Medianebene zu 5° angibt. 
Ebenso bestätigte Starch (84) in mannigfach variierten Versuchen 
die Existenz der beiden Minima in der Horizontalebene. Die von 
ihm angegebenen Werte sind kleiner als die Pierceschen: vorn 
1,7°, an der Seite 7,0° und hinten fast ebenso fein wie vorn. Das 
ist nicht erstaunlich, wenn wir bedenken, von wie verschiedenen 
Faktoren außerdem die Richtungsschwelle abhängt. In den verti- 
kalen Ebenen (mit Ausnahme der Medianebene) ist die Lokalisation 
am feinsten oben und unten, an den Seiten dagegen ungenauer, 
also etwas anders als Münsterberg und Bloch übereinstimmend 
angegeben hatten. In der Sagittalebene selbst endlich ist die 
Lokalisation in der vorderen Hälfte genauer als in der hinteren. 
Zwischen diesen Minimalwerten der Richtungsschwelle liegen aber 
jedesmal mehrere Maxima der Schwelle. Beim Übergang von vorn 
nach hinten in der Horizontalebene, oder beim Übergang von oben 
nach unten in der Frontalebene ließen sich fünf Stellen eines 
Schwellenmaximums bei verschiedenen Versuchen mit solcher 
Sicherheit feststellen, daß Starch an ihrer Gesetzmäßigkeit nicht 
zweifelt. Immerhin bleiben die ausgezeichneten Punkte dieses 
ganzen Verlaufes das vordere und das hintere Minimum und das 
seitliche Maximum. Diese sind auch von Hocart und Mc Dougall 
(1906—1908, 87) wiedergefunden und quantitativ festgelegt worden. 
Den Charakter einer nur vorläufigen Untersuchung tragen die Ver- 
suche von Hicks und Washburn (1908, 93) eine Art von Be- 
wegungsschwelle für Schallquellen zu finden. Am besten wurden 
die Bewegungen hinten erkannt, am schlechtesten die nach unten, 
und die Tatsache der Ruhe des Tones besser als die der Be- 
wegung. . 

Ferner ist die Richtungsschwelle von den rein akustischen 
Qualitäten des Eindrucks, Klangfarbe, Tonhöhe und Tonstärke ab- 
hängig. Besonders die Beziehungen zur Klangfarbe sind so ein- 
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deutig, daß wir uns — auf unserem Gebiete eine seltene Aus- 
nahme — überhaupt nicht zwischen widersprechenden Ergebnissen 
zurechtzufinden haben. Einmütig erkennen alle an, daß komplexe 
Schalleindrücke besser lokalisiert werden, also die kleinere Rich- 
tungsschwelle haben als einfache. Von Rayleigh (1876, 13) an, 
der die bessere Lokalisierbarkeit der menschlichen Stimme im 
Vergleich mit Stimmgabeltönen erkannte, ist diese Regel an den 
verschiedenartigsten Klängen bewährt worden. So fand Bloch (48) 
bei Geräuschen eine bessere Medianlokalisation als bei Tönen. 
Angell (1903, 73) ließ die Genauigkeit der Lokalisation unmittel- 
bar mit dem Vorhandensein von unterscheidbaren, wenn auch 
nicht notwendig wahrgenommenen Partialtönen zusammenhängen. 
Nach Hocart und Dougall (87) ist der Unterschied der Rich- 
tungsschwelle von Geräuschen und Tönen mit der Orientierung des 
Beobachters zur Schallquelle variabel. Sie fanden z. B. für Ge- 
‚räusche und Töne: Vorn 3° und 25°, an der Seite 15° und 45°, 
hinten 7° und 10°. An der dritten Stelle ist also der Unterschied 
erheblich kleiner als an der ersten. Über die vermeintliche Be- 
ziehung zur Beteiligung der Ohrmuschel vgl. unten 6a. Auch bei 
Starch (1908, 96) wurde ein Schall um so besser lokalisiert, je 
komplexer er war. Gegenüber der gelegentlichen Behauptung, daß 
einfache reine Töne gar nicht mehr lokalisiert werden könnten, 
betonen übrigens Angell (73) und Starch (96) mit Recht, daß es 
sich nur um einen mäßigen Grad von Lokalisation, nicht um ein 
völliges Verschwinden derselben handele. Auch bei einfachen 
Tönen wird niemals rechts und links miteinander verwechselt, ja 
Angell nimmt als einen weiteren Bestandteil der Lokalisation eine 
gewisse Unterscheidung von vorn und hinten hinzu. 

Einer Abhängigkeit der Lokalisation von der absoluten Höhe 
des Tones redeten zunächst das Wort die Ergebnisse Blochs (48). 
Die Medianlokalisation hoher Töne sollte danach die der tiefen 
übertreffen. An der oberen Grenze der hörbaren Töne aber soll 
die Lokalisationsschärfe wieder abnehmen und nach der Angabe 
von Lawson Tait (1877, 17) sogar schon bei Tönen (Galtonpfeifen) 
verloren gehen, die noch unterhalb der Hörgrenze gelegen sind. 

Neuerdings ist die Frage von Baley (112) einer sorgsamen 
Prüfung unterworfen worden. Dabei handelte es sich nicht um 
die Bestimmung einer Richtungsschwelle, sondern um die unmittel- 
bare Angabe der Richtung, aus welcher der Schallreiz zu kommen 
schien (Preyer-Schaefersches Verfahren). Innerhalb des Ge- 
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bietes von 100 bis zu 12000 Schwingungen ließ sich kein Paral- 
lelismus zwischen der Änderung der Tonhöhe und der Anzahl der 
richtigen Lokalisationsurteile ausfindig machen. Erst bei sehr hohen 
die musikalische Tonregion überschreitenden Tönen ist wahrschein- 
lich eine richtigere Lokalisation im Vergleich mit der mittleren zu 
erwarten. Das ist ein schroffer Widerspruch zu jenen anderen 
Befunden. Bei beiden Versuchspersonen Baleys zeigte sich über- 
dies die Tendenz, beim Lokalisieren gewisse Richtungen vorzuziehen, 
so daß sich für jeden Ton eine bevorzugte Region bildete, in 
welche die meisten Lokalisationsurteile entfielen: ein Verhalten, 
das an die später zu schildernden subjektiven Hörfelder erinnert, 
und wie ich vermute, in die Bestimmung einer eigentlichen Rich- 
tungsschwelle stark eingreifen würde. | 

Der Einfluß der Schallstärke auf die Lokalisation stellte sich 
bei dem Versuche heraus, durch Schwächung der Intensität die 
Luft-Knochenleitung auszuschließen. Als Preyer (36) den Schall 
so weit geschwächt hatte, daß er durch Knochenleitung nicht mehr 
gehört werden konnte, wurden alle Lokalisationen höchst unsicher- 
Unter denselben Bedingungen konnte Münnich (100) überhaupt 
keine Medianlokalisation mehr erzielen. Nur rechts und links 
blieben unterscheidbar. 

b) Verwechslungen von Schallrichtungen. Neue Er- 
scheinungen treten nun zutage, wenn die Angabe einer einzelnen 
Schallrichtung oder die Unterscheidung weit entfernter verlangt 
wird: die wohlbekannten Verwechslungen von Schallrichtungen. 
Sie lassen sich entweder als Verwechslungen zwischen zwei nach- 
einander aus verschiedenen Richtungen kommenden Schallreizen 
nachweisen oder als falsche Angabe der scheinbaren Richtung 
eines einzigen Schallreizes. Häufiger ist diese zweite Methode an- 
gewendet worden, obgleich sie Raumvorstellungen anderer Sinne 
stärker beansprucht, als die bloße Vergleichung des Ortes zweier 
Schallreize. Unzählige Male sind Verwechslungen von Richtungen 
in der Medianebene beobachtet worden, vor allem die von vorn und 
hinten. Rayleigh (1876, 13) machte darauf aufmerksam, daß ihr 
Töne mehr als Geräusche oder die menschliche Stimme unterworfen 
seien. Politzer fand es fast völlig unmöglich, die Richtung des 
Uhrtickens in der Sagittalebene anzugeben (1876, 12). Systematisch 
aber sind diese Verwechslungen erst von Preyer (36) und Arn- 
heim (37) untersucht worden, unter Benutzung einer Schallhaube 
mit 26 verschiedenen Richtungen. Innerhalb der Medianebene 
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ließen sich trotz aller Verwechslungen bevorzugte Richtungen 
erkennen: Ein von oben oder hinten kommender Schall wurde 
besser erkannt als einer von unten oder vorn, und es bestand die 
Neigung, auch sonst nach jenen Richtungen hin zu lokalisieren. 
Ein in der Horizontalebene vorn liegender Schall schien also 
häufig von vorn oben zu kommen usf. Von der Gewöhnung an 
die gleichbleibende Schallqualität machte sich v. Kries (1890, 43) 
frei, indem er die Qualität, die Intensität und die Entfernung des 
Schallreizes variierte. In der Medianebene herrschte starke Ver- 
wechslung zwischen vorn und hinten; besser war die Unterschei- 
dung zwischen oben und unten. Im allgemeinen aber glaubte er 
die Möglichkeit einer Medianlokalisation auch bei unregelmäßiger 
Variation der Schallbeschaffenheit nicht bezweifeln zu dürfen. 

Als eine besondere Bedingung der Verwechslung von vorn 
und hinten erkannte Bloch (48) die Stärke des Reizes. Man neigt 
dazu, einen schwachen Schall hinten, einen lauten vorn zu lokali- 
sieren, eine Tendenz, die sich leicht aus der Gewöhnung ableiten 
ließ und neuerdings auch von Ferree und Collins (106) be- 
stätigt worden ist. Auf solche erfahrungsmäßige Einflüsse führt 
auch Sheashore (1899, 64) die von ihm beobachtete Tendenz 
zurück, Schallreize innerhalb der Medianebene nach vorn oben zu 
lokalisieren: In der Erfahrung begegnen uns die meisten Schall- 
quellen vorn und über uns. Diesen Einflüssen ist Pierce (67, 92£f.) 
dadurch nachgegangen, daß er die Schallreize in der Medianebene 
dicht am Körper hervorbrachte, also unmittelbar im Nacken oder 
unter der Nase usw. Dabei ergaben sich anfangs starke Ver- 
wechslungen, allmählich aber stifteten sich Assoziationen zwischen 
der qualitativen Färbung des Schalleindrucks und seiner Lage inner- 
halb der Medianebene, die mehr und mehr zu richtigen Urteilen 
hinüberleiteten. Der Effekt der Übung bestand in einer Schärfung 
der Aufmerksamkeit für solche Klangdifferenzen. Diese Lokal- 
zeichen der Richtung innerhalb der Medianebene enthielten keine 
motorischen oder andere über die rein akustischen hinausgehenden 
Qualitäten, und bei ihrer allmählichen Erlernung waren begleitende 
Gesichtsvorstellungen entbehrlich. Es ist natürlich nicht leicht zu 
sagen, wieweit solche der Selbstbeobachtung entstammenden Schil- 
derungen allgemeingültig sind. Sie haben aber, falls sie in so 
verläßlicher Form geschehen, wie bei Pierce, ihre Bedeutung für 
die Theorie. Sie sind überdies von C. S. Myers (1913, 115) be- 
stätigt worden: Schallstärke und Klangfarbe erwiesen sich hier als 
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jene Kriterien, nach denen die Unterscheidung zwischen vorn, oben 
oder hinten ausgeftihrt wurde; und so sicher hing die Lokalisation 
an diesen Merkmalen, daß künstliche Variationen der Klangfarbe 
oder der Schallstärke zu den entsprechenden Verwechslungen führte. 

Die Verwechslungen von Richtungen außerhalb der Median- 
ebene weisen zum Teil auf die bevorzugten Verwechslungen in der 
Medianebene zurück. Rayleigh (1877, 14) erwartete, da das In- 
tensitätsverhältnis auch außerhalb der Medianebene für mehrere 
Orte übereinstimmen könne, Verwechslungen z. B. zwischen rechts 
vorn und rechts hinten, und wies sie mit angeschlagenen Stimm- 
gabeln nach. Preyer (36) und Arnheim (37) sahen die haupt- 
sächlichen Verwechslungen in annähernd derselben Häufigkeit in 
der linken und rechten Hemisphäre wiederkehren. Niemals aber 
wurden rechts und links miteinander verwechselt. Die Richtungen 
vorn und unten traten ähnlich wie innerhalb der Medianebene 
zurück. 

Dies ist stark zusammengedrängt und von der Verflechtung 
mit Theorien losgelöst das Wichtigste, was über die Auffassung der 
Schallrichtung bei normalem Hören experimentell gefunden worden 
ist. Die auffallendsten Erscheinungen sind die folgenden drei: die 
Abhängigkeit der Lokalisationsschärfe von der Qualität des Schall- 
eindrucks, das eigentümlich gesetzmäßige Verhalten der Richtungs- 
schwelle und die starken Verwechslungen von weit auseinander 
liegenden Richtungen. Das sind zugleich drei Punkte, in denen 
sich die Schallokalisationen erheblich von den anderen Sinnes- 
gebieten unterscheiden. 

c) Richtungsauffassung bei verschiedener Hörschärfe 
der beiden Ohren. Hier sind zunächst die Erfahrungen über 
die Auffassung der Schallrichtung bei einseitiger oder beiderseits 
verschiedener Schwerhörigkeit heranzuziehen. Wer der Meinung 
huldigt, daß unser Urteil über die Richtung durch das Verhältnis 
der Erregungsstärke in den beiden Ohren bedingt sei, wird in einer 
solchen Verlegung des Schalls nach der Seite des besser hörenden 
Ohres die selbstverständliche Folge einer verschiedenen Hörschärfe 
der beiden Ohren sehen. So fand Politzer (1876, 12) die ,,Para- 
cusis loci“ bei einseitiger Schwerhörigkeit nicht überraschend, aber 
auch bei nicht stark differierender Hörstörung in den beiden Gehör- 
organen soll sie ziemlich häufig vorkommen. Auch Urbantschitsch 
(232, 35) gewinnt keine allgemeine Regel. Bei einseitiger hoch- 
gradiger Schwerhörigkeit oder gar Taubheit wird zwar der Schall 
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meist, aber nicht immer, nach dem besser hörenden Ohre hin ver- 
legt. Die gelegentliche völlige Verlegung des Schallortes auf die 
entgegengesetzte Seite ist übrigens ein von der eigentlichen Para- 
cusis loci zu sonderndes Phänomen (Allochire auditive nach Gell6), 
das einen physikalischen Ursprung hat. An Patienten mit sehr 
starken einseitigen Hördefekten erwiesen die sorgfältigen Versuche 
Münnichs (100) im allgemeinen die Tendenz die Gehörseindrücke 
nach dem gesunden Ohre hin zu verlegen, irgend eine regelmäßige 
Beziehung zwischen der Stärke dieser Tendenz und dem Grade des 
Hördefektes ließ sich jedoch auch hier nicht ans Licht ziehen. 
Zu genauen zahlenmäßigen Bestimmungen drangen Ferre und 
Collins (1911, 106) vor. Sie ermittelten zunächst (allerdings nicht 
einwandsfrei, einfach als das reziproke Verhältnis der Hörweiten) 
das Verhältnis der beiderseitigen Hörschärfen, und maßen dann die 
subjektive Verschiebung der Medianebene nach Seiten des besser 
hörenden Ohres. Diese Verschiebung betrug z. B. bei einem Ver- 
hältnis der Hörschärfe von 4,0:20,3°, bei einem anderen Ver- 
hältnis von 2,9:10,7°. Über die Beziehung zwischen dem Werte 
des Hörschärfenverhältnisses und der Größe der Verschiebung spre- 
chen sich aber die Verfasser in der Zusammenstellung ihrer Er- 
gebnisse (einstweilen) nicht näher aus. 

Solche Lokalisationstäuschungen ändern sich im Laufe der 
Zeit. J. Meyer (1912, 109) fand die Täuschung hauptsächlich bei 
frischer Schwerhörigkeit, ältere Schwerhörige lokalisierten in der 
Regel richtig. Ich selbst (1913, 114) konstatierte bei einer seit 
Jahren bestehenden Schwerhörigkeit (Hörschärfenverhältnis = 0,63) 
keine nennenswerte, und jedenfalls dem Prinzip der Verlegung nach 
dem besser hérenden Ohre nicht überall gehorchende Verschiebung 
der subjektiven Medianebene. Belehrend ist die von Bezold (1890, 
42) der eigenen Beobachtung entnommene Schilderung. Unmittelbar 
nach Aufhebung der einseitigen Harthörigkeit traten starke Lokali- 
sationstäuschungen ein. Sie dauerten aber nur etwa drei Wochen 
an, und die letzten Spuren waren schon nach sechs Wochen ver- 
schwunden. Es handelte sich also um eine allmähliche Anpassung 
an die neuen Bedingungen des Hörens. Auf die Verlegung 
des Schalls nach der entgegengesetzten Seite innerhalb einer 
,, Wechselzone“, die bei geringer Hörschärfendifferenz beider Ohren 
von Lobsien (1900, 65) beobachtet worden ist, kann ich nur hin- 
weisen, da mir die Schilderung nicht völlig klar geworden ist. 

Ergänzt werden diese Beobachtungen durch die Lokalisations- 
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täuschungen bei künstlich verändertem Verhältnis der Hörschärfe. 
Diese Fälle sind denen der frischen Schwerhörigkeit verwandt, und 
oft sind die entsprechenden Lokalisationstäuschungen beobachtet 
worden. Das Ticken einer Uhr in der Sagittalebene rückt schein- 
bar aus dieser heraus nach der Seite des offenen Ohres hin (Po- 
litzer, 12), auch kommen hierbei die sonst höchst seltenen Ver- 
wechslungen zwischen rechts und links vor (Preyer, 36). Im 
allgemeinen nimmt die Lokalisationsschärfe bei kiinstlichem Aus- 
schluß des einen Ohres beträchtlich ab, so bei Münsterberg (47), 
Ikenberry und Shutt (63), auch Starch (96), und wird na- 
mentlich im hinteren Quadranten der verschlossenen Seite sehr 
klein (Bloch, 48). Dabei fand aber Münsterberg keine Tendenz 
den Schall nach dem offenen Ohre hin zu verlegen. Neuere Unter- 
suchungen machen es wahrscheinlich, daß künstliche Schwerhörig- 
keit die Richtungsauffassung nicht immer in dem Sinne beeinflußt, 
wie man es, die Veränderung des Intensitätsverhältnisses für den 
allein entscheidenden Faktor haltend, vorausgesagt hat. Bei Mün- 
nich (100) zog die Verstopfung des eines Ohres mit Watte keine 
deutliche Verschiebung der Medianebene nach sich. Brachte man 
aber einen Pappdeckel zwischen Schallquelle und Vp., so wurden 
die Lokalisationen viel ungenauer und die Verschiebung nach dem 
freien Ohre wuchs. Münnich bringt diese Erscheinung mit dem 
Wegfall „sensitirer Empfindungen“ in Zusammenhang, auf die auch 
die Minderung der Lokalisationsschärfe bei der Umwicklung des 
Kopfes mit Camcricbinden hinweisen soll. Ziemlich unbestimmt 
wären die Resultate Dunlaps (97), dessen Vp. die scheinbare 
Schallrichtung mit dem Arm oder auf einer Karte angaben. Nur 
die Neigung bei Verschluß des einen Ohres nach dem anderen hin 
zu lokalisieren, ließ sich feststellen. Eine gleichmäßige Verschie- 
bung der Medianebene fanden Ferree und Collins (106). Die 
künstlich hervorgebrachte Änderung der Hörschärfe. bewirkte eine 
stärkere Abweichung der scheinbaren Medianebene als die von Natur 
bestehende. In einem Falle war das Verhältnis der Hörschärfe 
== 3,8 und die Verschiebung — 34,6°. Dies erklärt sich ohne weiteres 
daraus, daß bei einem dauernden Unterschied der Hörschärfen 
eine allmähliche Anpassung eintritt. Eine hieraus sofort entsprin- 
gende Folgerung wurde durch die Versuche schön bestätigt: Um 
nämlich bei verschiedener Empfindlichkeit die Lage der Median- 
ebene zu korrigieren, mußte man nicht die gleiche Empfindlichkeit 
beider Ohren, sondern ein zwischenliegendes Verhältnis künstlich 
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herstellen. Diese Regeln galten annähernd ebenso für einfache 
Töne wie für die Galtonpfeife. Halten wir diese Befunde mit denen 
Münnichs zusammen, so wird man die Neigung zu einer Ver- 
schiebung der Medianebene für häufiger halten müssen, als die 
Unempfindlichkeit der Medianlokalisation gegen eine künstliche 
Veränderung des Hörschärfeverhältnisses. 

d) Nachweis simulierter Hörstörungen. Bisweilen sind 
diese Erfahrungen in den Dienst der Praxis gestellt worden, indem 
man die Eigentümlichkeiten der Schallokalisation zum Nachweis 
einer simulierten Taubheit benutzen wollte. Man hat da zunächst die 
dichotischen Lokalisationen (s. 5a) verwenden wollen. Preuße 
(1879, 24) leitete mittels zweier Telephone einen Schall den beiden 
Ohren gleich stark zu. Kommt nun die gewöhnliche Lokalisation 
im Hinterhaupte zustande, so kann der Beobachter auf beiden Ohren 
gut hören und der Simulant ist entlarvt. Auch Körting (1879, 
22) erblickte darin den Beweis für eine Simulation der Schwer- 
hörigkeit oder gar Taubheit auf einem Ohre. Mit Recht hat Ham- 
merschlag (1904, 167) gegen diese Methoden eingewendet, daß 
sie sich nicht auf ein sicheres Gesetz der normalen Lokalisation 
stützen können. Außerdem sind oft die Angaben über intrakra- 
nielle Lokalisationen unsicher. Diesem Vorwurf entgeht der Vor- 
schlag J. Meyers (1912, 109), die Schallokalisation bei dem ge- 
wöhnlichen Hören als Simulationsprobe zu verwerten. Der Patient 
oder der vermeintliche Simulant wird durch Drehen auf einem 
Stuhle desorientiert und muß dann mit dem Arme die Schallrich- 
tung angeben. Bei frischer einseitiger Schwerhörigkeit soll sich 
dabei stets die Ablenkung der Medianebene zeigen, während der 
Simulant entlarvt ist, wenn er die Schallquelle richtig angibt. An- 
gesichts der sonstigen Beobachtungen über die Lokalisation bei 
künstlicher einseitiger Schwerhörigkeit (Münsterberg, Münnich) 
kann diese. Probe nicht für völlig zuverlässig gelten: die allge- 
meinen psychologischen Erfahrungen rechtfertigen noch nicht die 
Anwendung dieses Prinzips in der Praxis. 

e) Lokalisation bei monotischem Hören. Für die Eigen- 
tümlichkeiten des rein monotischen Hörens können nur die patho- 
logischen Fälle, in denen das eine Gehörorgan zerstört ist, ein 
entscheidendes Zeugnis abgeben. Ob bei einer Erkrankung des inneren 
Ohrs oder nach operativen Eingriffen die akustische Erregbarkeit 
dieses Organs wirklich verloren geht, bedarf einer besonderen Unter- 
suchung. Nur die exakte Prüfung nach einer der Methoden zur 
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Erkennung einer vollständigen einseitigen Taubheit berechtigt zur 
Anerkennung eines solchen Falls. Ich habe nun von einer Reihe 
pathologischer Fälle zu berichten, bei denen wir nicht überall er- 
fahren, ob und wie der Nachweis der einseitigen Taubheit erbracht 
worden ist. Die Verantwortung ist den Autoren selbst zu über- 
lassen. Die ersten Mitteilungen über monotische Schallokalisation 
habe ich bei Rayleigh gefunden (1882, 31). Ein einseitig Tauber 
verwechselte sehr häufig den Ausgangspunkt von Stimmen und 
Händeklatschen, besonders innerhalb der Medianebene. Gesteigert 
war die Unsicherheit bei reinen musikalischen Tönen. Aber ins- 
gesamt waren doch die richtigen Lokalisationen häufiger, als wenn 
sie dem bloßen Zufall zu verdanken gewesen wären. Titchener 
(1891, 46) fand die Lokalisationen eines einseitig Tauben in allen 
wesentlichen Zügen denen zweier normalen ähnlich; nur urteilte 
jener häufiger auf Grund der Stärke des Schalleindrucks. Auf 
mehrere pathologische Fälle erstrecken sich die Beobachtungen 
Angells und Fites (1901, 66), die sich durch die genaue Mit- 
teilung der klinischen Vorgeschichte auch vor dem Blick des Skep- 
tikers als einwandsfrei ausweisen. In einem Fall (gutes Gehör des 
gesunden Ohres) blieb die Lokalisationsfähigkeit hinter der normalen 
nicht sehr zurück. Vorn und hinten wurde sogar besser unter- 
schieden. Straffes Umbinden mit einem Tuche, welches das Ohr 
freiließ, störte die Lokalisation nicht. Ausfüllung der Ohrmuschel 
bewirkte nur, daß vorn nach hinten verlegt wurde. Sehr stark aber 
war die Abhängigkeit der Lokalisation von der Schallqualität. Ein- 
fachere Schalleindrücke wurden viel schlechter lokalisiert als kom- 
plexe, besonders schlecht die hohe Galtonpfeife, reine Töne gar 
nicht. Diese Erfahrungen bestätigten sich in vier anderen Fällen 
monotischen Hörens. Es näherte sich aber die Lokalisationsschärfe 
um so mehr der normalen, je länger die Ertaubung zurücklag. Die 
relativen Fehler bei 26—30 Jahre bestehender Taubheit verhielten 
sich zu denen bei ljähriger wie 27 zu 63,2. Bei ergänzenden 
Lokalisationsversuchen im Freien konnten Richtungs- und Ent- 
fernungsänderungen voneinander unterschieden werden. In einem 
von Pierce (67) nach Aussage des Patienten mitgeteilten Fall 
waren sogar weder unmittelbar nach dem Verlust des einen Gehör- 
organs noch zur Zeit der Befragung Anomalien der Schallokalisa- 
tion vorhanden. Bei der von Münnich (/00) geprüften völligen 
einseitigen Taubheit war zwar das Lokalisationsvermögen etwas ge- 
mindert, aber doch im ganzen auffallend gut erhalten. In eigener 
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Beobachtung (114) fand ich bei einer 13 Jahre zurückliegenden 
einseitigen Ertaubung eine Richtungsschwelle für Abweichungen 
aus der Sagittalebene, welche die normale nur wenig überstieg. 
Merklich gesteigert dagegen war die Schwelle für Abweichungen 
aus der Transversalebene nach vorn oder hinten. Abweichungen 
bis zu 40° blieben auf seiten des gesunden Ohres unbemerkt ge- 
genüber einer normalen Schwelle von 16°. 

Unter den Versuchen mit künstlicher Monotie ragen die von 
Hocart und Mc Dougall (87) hervor, die mit besonderer Sorg- 
falt den Verschluß des Ohres herstellten. Geräusche ließen sich 
hierbei noch gut lokalisieren, reine Töne aber kaum noch. Als 
außerdem noch die Muschel des offenen Ohres ausgeschaltet und 
ein künstlicher Meatus hergestellt wurde, war noch bei einem sehr 
schwachen Geräusch, das nur noch mit dem offenen Ohre gehört 
werden konnte, ein Rest von Lokalisation erhalten: niemals wurden 
rechts und links verwechselt. Erst bei Tönen trat dies ein. So 
soll es also eine monotische Richtungsauffassung geben, die weder 
auf dem Intensitätsunterschied noch auf der Modifikation durch das 
äußere Ohr beruhen hann. Ob bei diesen Versuchen aber wirklich 
ein im strengen Sinne monotisches Hören stattgefunden hat, möchte 
man füglich bezweifeln. Die Erfahrungen über die Leitung leisester 
Töne von Ohr zu Ohr, lassen diesen Schluß nicht ohne weiteres zu. 

Es ist entbehrlich. über die bloßen Vermutungen eines gegen- 
teiligen Verhaltens, also eines Verlustes der Lokalisation bei mono- 
tischem Hören, bei denen in der Regel irgend eine Theorie der 
Schallokalisation Pate gestanden hat, zu berichten. Von wirklichen 
Beobachtungen eines solchen Verhaltens habe ich nur die folgenden 
zwei gefunden. Smith (1892, 47) berichtet von sechs Fällen und 
J. Meyer (109) von einem Fall kompletter einseitiger Taubheit, 
in denen allen keine Lokalisationsfähigkeit bestand. Diese Angaben 
sind natürlich keine Gegeninstanz gegen die aus so vielen über- 
einstimmenden Beobachtungen zu schöpfende Überzeugung, daß bei 
monotischem Hören eine Lokalisation von Schallreizen zustande 
kommt, die der gewöhnlichen ähnelt. Es handelt sich nicht darum, 
aus einer größeren Anzahl von Fällen der Erhaltung gegenüber 
einer kleineren des Verlustes der Lokalisation die monotische 
Lokalisation wahrscheinlich zu machen: Ein einziger mit Sicherheit 
beobachteter Fall einer streng monotischen Lokalisation würde dazu 
zwingen, alle beliebig zahlreichen Fälle, in denen sie verloren 
gegangen ist, als Komplikationen aufzufassen. Ich spreche mich 
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also mit Bestimmtheit dafür aus, daß Beschränkung auf das mono- 
tische Hören die Lokalisation unter den gewöhnlichen Umständen 
nicht aufhebt und gelegentlich auffallend wenig vermindert. Es 
gilt dieser Tatsache eingedenk zu bleiben, da sie für manche 
Theorien eine Art von Experimentum crucis abgibt. 


4. Auffassung der Schallentfernung. 


Wollte man den zahlreichen Angaben Glauben schenken, die 
vermeintlich der gewöhnlichen Erfahrung über die Tiefenlokalisation 
von Schallreizen entnommen sind, so müßte diese ein höchst un- 
sicherer Inhalt der Wahrnehmung sein, ausgeliefert allen möglichen 
zufälligen Täuschungseinflüssen. Die experimentelle Untersuchung 
hat aber gezeigt, daß es in Wirklichkeit um die akustische Tiefen- 
lokalisation nicht so schlimm bestellt ist. Wir haben es zunächst 
mit der Abhängigkeit der Entfernungsauffassung von der Intensität 
und Schallqualität, sodann mit ihren Beziehungen zur Rich- 
tungslokalisation zu tun. 

a) Einfluß der Intensität. Unter den Bedingungen, von 
denen die Tiefenlokalisation abhängig ist, erheischte vor allem die 
Schallintensität eine experimentelle Prüfung: Eine Reihe von Unter- 
suchungen stimmen darin überein, daß die Entfernungsauffassung 
völlig oder doch in der Hauptsache von der Intensität abhängig 
ist. In den Versuchen Matsumotos (1897, 54) war die Entfernungs- 
auffassung durch die Intensität beherrscht. Nicht nur schienen 
schwächere Reize allgemein aus größerer Entfernung zu kommen: 
es führte sogar die unmittelbare Schätzung der Entfernung zu einer 
Abhängigkeit dieser Schätzungsgröße von der Intensität, die dem 
Weberschen Gesetz entsprechen sollte. Gegen eine solche Methode 
der unmittelbaren Entfernungsschätzung erheben sich viele Be- 
denken: sie hat auch wenig Anklang gefunden. Zuverlässiger ist 
jedenfalls die Unterschiedsschwelle der Entfernung. Von ihr will 
Gamble (1909, 98) bewiesen haben, daß sie dem Weberschen 
Gesetz der Intensitätsauffassung folgt. Entscheidend sind also für 
die Auffassung von Entfernungsunterschieden, die mit den Ver- 
änderungen der Schallquelle im Raume eintretenden Unterschiede 
der Intensität. Dafür sprechen auch die Verwechslungen zwischen 
bloßen Änderungen der Entfernung und solchen der Intensität. 
Bei gleichmäßiger Erwartung beider Veränderungen war das Intensi- 
tätsurteil häufiger, weil es eben das gewohntere ist. Zu derselben 
Anschauung gelangten Starch und Crawford (1909, 101). Sie be- 
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stimmten die Unterschiedsschwelle zu !/,, und bekennen sich, unter- 
stützt durch die Angaben der Selbstbeobachtung, zu der alleinigen 
Abhängigkeit der Entfernungsauffassung von der Intensität. 

Gegen eine solche Verallgemeinerung sind zahlreiche andere 
Beobachtungen ins Feld zu führen, die mit Entschiedenheit die 
alleinige Abhängigkeit der Entfernungsauffassung von der Schall- 
stärke negieren. Als v. Kries (43) den Einfluß der Intensität 
durch unregelmäßige Variation ausschloß, ging die Unterscheidung 
von Entfernungen nicht verloren, auch ließen sich durch bloße 
Änderung der Intensität bei gleichbleibender Entfernung keine Ent- 
fernungstäuschungen hervorrufen. Dieser letztere Befund wurde 
im allgemeinen auch von Bloch (48) bestätigt. Pierce (67) ließ 
die Entfernungen verschieden starker Schallreize miteinander ver- 
gleichen und beobachtete zahlreiche Täuschungen in Richtung des 
erfahrungsmäßigen Zusammenhanges zwischen der größeren Ent- 
fernung und der geringeren Schallstärke. Er sah aber hierin nur 
ein sekundäres Merkmal, das überall da der Ergänzung bedürftig 
sei, wo eine Entfernungsauffassung von unbekannten Schallreizen 
zustande komme. Außerdem erkannte er, daß die Unterschieds- 
schwelle für Schallentfernungen, die innerhalb gewisser Grenzen 
dem Weberschen Gesetz folgen soll, kleiner ist, als sie es sein 
müßte, wenn sie mit der Unterschiedsschwelle für Schallstärke zu- 
sammenfiele: Auch dies verwehrt eine restlose Auflösung der 
Tiefenlokalisation in Intensitätsschätzungen. In den von Arps und 
mir (113) angestellten Versuchen kamen gewöhnliche Veränderungen 
der Entfernung, bloße Veränderungen der Intensität bei Konstanz 
der Entfernung, und endlich Veränderungen der Entfernung mit 
Kompensation der für gewöhnlich eintretenden Intensitätsänderungen 
vor. Dabei ließen sich durch bloße Änderungen der Schallstärke 
Entfernungsänderungen vortäuschen: Es ging aber die Auffassung 
der Entfernungsunterschiede bei subjektiv gleichbleibender Intensität 
nicht verloren. 

b) Einfluß der Qualität. Als zweites Merkmal, von dem 
die Entfernungsauffassung abhängig sein kann, bietet sich die 
Schallqualität dar. Für diese Abhängigkeit scheint dasselbe zu 
gelten wie bei der Richtungsauffassung. Nach Shutt (1898, 62) 
wird die Entfernung eines scharfen Geräusches besser erkannt als 
die eines weichen Tones. Auch die gewöhnliche Beobachtung 
lehrt uns ja, daß wir die Entfernung am besten erkennen bei zu- 
sammengesetzten Eindrücken von bekannter Schallfarbe, z. B. der 
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menschlichen Stimme. Welchen Veränderungen sind also die 
Schallqualitäten bei einem Wechsel der Distanz unterworfen, auf 
Grund deren sie als Tiefenzeichen zu fungieren vermögen? 

Versuche über den Einfluß der Klangfarbe auf die scheinbare 
Entfernung hat zuerst Mach (1865, 6) angestellt. Hängt die Klang- 
farbe von der Entfernung der Schallquelle ab, so wird es eine Art 
Luftperspektive für Töne geben. In der Tat glaubt man den Ton 
einer Stimmgabel durch eine Nörrembergsche Röhre, die den 
Grundton fast auslöscht, die Obertöne aber bestehen läßt, in großer 
Entfernung zu hören. Eine ähnliche Täuschung läßt sich durch 
künstliche Veränderung der Klangfarbe für die menschliche Stimme 
herbeiführen. Ähnlich hob Aberle (1868, 7) das Timbre der 
Klänge als ein wichtiges Hilfsmittel zur Erkennung der Entfernung 
hervor, das zu der Tonstärke ergänzend hinzutritt. Auch Docq 
(1870, 9) spricht davon, daß die sekundären Klänge, die das Timbre 
abgeben, in der Ferne geschwächt werden; hieraus entspringt neben 
den Änderungen der Schallstärke ein neues Hilfsmittel der Tiefen- 
auffassung. Aber nur selten sind diese Dinge experimentell ge- 
prüft worden. Bloch (48) ging in dieser Richtung vor, als er 
Schallreize verschiedener Qualität nach ihrer Entfernung miteinander 
vergleichen ließ. Bei größeren Entfernungen wurde in der Regel 
das weiche Geräusch beim Aufschlagen von Holz auf Metall für 
weiter gehalten, als das scharfe beim Aufschlagen von Metall auf 
Metall. Bloch schloß aus diesen Versuchen, daß die Gesamt- 
intensität jedenfalls nur eine geringe Bedeutung habe, maßgebend 
sei das Verhältnis der Stärke der Partialtöne. Tiefer in die Einzel- 
heiten führen die Versuche von Pierce (67, 169). Beim Vergleich 
von Klängen verschiedener Höhe wurde meist der höhere für näher 
gehalten, beim Vergleich völlig verschiedener Qualitäten (z. B. 
Stimmgabel und Telephon) derjenige, welcher mehr Oberténe ent- 
hielt und deswegen voller und reicher klang. Dieses Resultat 
weicht von der Ansicht Machs und anderer ab, daß die Obertöne 
bei größerer Entfernung dominieren. Man müßte danach gerade 
eine Fernerschätzung solcher Klänge erwarten. Es ist darum 
schwer, sich aus diesen Versuchen eine bestimmte Vorstellung über 
die Veränderungen der Klangfarbe mit der zunehmenden Ent- 
fernung zu bilden. 

Mit den Leistungen des gewöhnlichen beidohrigen Hörens 
lassen sich auch hier die des einohrigen vergleichen. Die mono- 
tische Entfernungsauffassung ist nur selten geprüft worden. 
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Angell und Fite (66) geben an, daß im Freien Richtungs- und 
Entfernungsänderungen voneinander unterscheidbar waren. Bei 
Versuchen im Zimmer fand ich dasselbe (114). Selbst bei künst- 
licher Kompensation der mit dem Wechsel der Entfernung ge- 
wöhnlich einhergehenden Intensitätsunterschiede wurden Ent- 
fernungsunterschiede wahrgenommen. Liegt auch der Gedanke 
nahe, für das diotische Hören die Entfernungsauffassung mit der 
monotischen Richtungsauffassung in Verbindung zu bringen und 
in diesem Sinne von einer akustischen Parallaxe zu sprechen: An- 
gesichts der Tatsache einer rein monotischen Entfernungsauffassung 
darf dieses Prinzip, falls es überhaupt in Wirksamkeit tritt, nur als 
ein solches gelten, das leicht durch andere Tiefenmerkmale ersetzt 
werden kann. | 3 

c) Beziehungen zwischen Richtungs- und Tiefen- 
lokalisation. Hier erhebt sich zunächst die Frage, ob die Ent- 
fernungsauffassung von der Richtung der Schallquelle abhängig 
ist. Shutt (1898, 62) fand die besten Leistungen der Tiefenlokali- 
sation, wenn das eine Ohr, die schlechtesten, wenn das Gesicht 
der Schallquelle zugewendet war. Auch Guicciardi (1905, 82) 
beobachtete bei seitlichen Schallreizen, wenigstens bei Ausschluß 
des andern Ohres, eine genauere Schätzung der Entfernung als in 
der Medianebene. Aber seine weitere Angabe, daß der Versuch 
auf die Entfernung mit dem Ohre zu akkommodieren, störe, ist 
einigermaßen unbestimmt, ebenso die Vermutung, daß die „Quantität“ 
des Geräusches als Tiefenzeichen fungiere. In den genaueren Mes- 
sungen von Starch und Crawford (107) schwankte die Unter- 
schiedsschwelle einer Normalentfernung von 1 m für 13 verschie- 
dene Richtungen unregelmäßig zwischen 13 cm und 17 cm, ohne 
daß das seitliche oder das mediane Hören bevorzugt gewesen wäre. 
Bei Arps und mir (113) war die Tiefenlokalisation in der Trans- 
versalachse etwas schärfer als vorn in der Medianebene. Ich 
möchte aber dieses Resultat noch nicht verallgemeinern. _ 

Die umgekehrte Frage, ob auch die Auffassung der Schall- 
richtung von der Entfernung abhängig sei, ist bisher nur gestellt 
oder vermutungsweise beantwortet worden. v. Kries (43) machte 
die Bemerkung, daß man zwischen der Schallrichtung und der 
Entfernung eine Beziehung aufsuchen müsse. Volkmann (1895, 224, 
132) spricht davon, daß bei größerer Entfernung auch die Richtungs- 
auffassung unsicher wird. An genaueren Untersuchungen aber fehlt 
es völlig, und doch ist die Frage für die Tiefenlokalisation wichtig, 


196 Otto Klemm. 


weil eine Abhängigkeit der Richtungsschwelle von der Entfernung 
als ein Tiefenmerkmal fungieren könnte. Nehmen wir z. B. wie 
Volkmann an, es sei die Richtungsschwelle um so größer, je 
ferner sich die Schallquelle befinde, dann gäbe der Grad der 
Sicherheit, mit der der Schallreiz in eine bestimmte Richtung 
lokalisiert wird, zugleich ein Zeichen fiir seine Entfernung ab. 
Fehlen auch Beobachtungen, die mit Sicherheit fiir oder gegen 
eine solche Abhängigkeit sprächen, so lassen doch manche Er- 
örterungen über die Grundlagen der Richtungserkennung die Frage 
nach einer solchen Beziehung nicht ganz aussichtslos erscheinen. 
Mit etwas unvollkommenen Methoden hat Docq (9) die Abhängig- 
keit der in einem Ohre gehörten Intensität von der Schallrichtung 
bestimmt. Der Unterschied zwischen der stärksten Intensität, bei 
zugewandtem Ohr, und der schwächsten, bei abgewandtem, ist für 
schwache Klänge größer als für starke, aber auch für nahe Klänge 
größer als für ferne. Daraus kann man für das beidohrige Hören 
ableiten, daß der scheinbare Intensitätsunterschied bei Drehungen 
des Kopfes von der Entfernung der Schallquelle abhängig ist. 
Tatsächlich sah Docq in diesen Eigentümlichkeiten ein Hilfsmittel 
der Entfernungsauffassung, das allerdings nur ausnahmsweise in 
Wirksamkeit treten soll. Überraschenderweise haben neuere physi- 
kalische Untersuchungen zu einem in der Hauptsache damit über- 
einstimmenden Ergebnis geführt. Mit den Hilfsmitteln mathe- 
matischer Analyse leitet Stewart (1911, 192) den Satz ab, daß der 
Wechsel der scheinbaren Intensität bei Bewegungen des Kopfes 
um so deutlicher sei, je näher dem Kopfe sich die Schallquelle 
befinde Ob dieser Zusammenhang auch zwischen der Auffassung 
der Schallrichtung und der Tiefenlokalisation besteht, darüber 
können natürlich nur weitere Versuche Gewißheit verschaffen. 

So bedarf das Bild, das sich bisher von den Eigentümlichkeiten 
der Entfernungsauffassung entwerfen läßt, in mehr als einem Zuge 
der Ergänzung. Hat sich auch trotz der gegenteiligen Angaben 
einiger Autoren mit Sicherheit gezeigt, daß es neben der Intensität 
andere Motive der Tiefenlokalisation gibt, so sind wir doch über 
deren Beschaffenheit und ihr Zusammenwirken zum Teil nur auf 
Vermutungen angewiesen. Am sichersten scheint von diesen noch 
der Einfluß der Schallqualität, besonders in Form von Änderungen 
der Klangfarbe zu sein: aber die etwaigen Leistungen einer binau- 
ralen Parallaxe und vollends die Abhängigkeit der Richtungsauf- 
fassung von der Entfernung stehen einstweilen dahin. 
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5. Subjektive Hörfelder und Lokalisation von subjektiven 
Tönen und sekundären Klangerscheinungen. 

Unter einem subjektiven Hörfeld wollen wir die Erscheinung 
verstehen, daß bei gleichzeitiger Einwirkung zweier oder mehrerer 
gleichartiger Schallquellen, die räumlich verschieden sind, oder bei 
getrennter Zuleitung derselben Schallquelle zu den beiden Ohren 
eine Lokalisation in eine einzige Richtung und Entfernung zustande 
kommt. Dieses „Schallphantom“ kann entweder im Innern des 
Kopfes (intrakraniell) oder im äußeren Raum (extrakraniell) gelegen 
sein. Hat man auch den Ausdruck subjektives Hörfeld zunächst 
nur für die intrakraniellen Lokalisationen gebraucht, so ist doch 
diese Erweiterung auf alle solche Schallphantome, einschließlich der 
extrakraniellen, zulässig und zweckmäßig: beide Arten von Schall- 
lokalisationen gehen oft ohne sichere Grenze ineinander über und 
haben die entscheidenden Bedingungen ihres Entstehens gemeinsam. 
Nach der Entdeckung der subjektiven Hörfelder stellte sich als die 
wichtigste Bedingung, von der ihre Lage abhängig ist, das Ver- 
hältnis der Reizintensitäten heraus. Weitere Beobachtungen 
über den scheinbaren Abstand und über die Abhängigkeit von 
der Verteilung der Schallquellen im Raume sowie anderen 
speziellen Bedingungen schlossen sich daran. Unter diesen ragt 
besonders das Phasenverhältnis zwischen den in den beiden 
Ohren anlangenden Schwingungsbewegungen der Luft hervor. In 
naher Verwandtschaft mit diesen subjektiven Hörfeldern stehen 
manche Erscheinungen bei der Lokalisation subjektiver Töne, 
sowie der von Differenztönen und Schwebungen. 

a) Abhängigkeit von dem Intensitätsverhältnis. Ent 
deckt worden sind die Schallphantome bei getrennter Zuführung 
eines Schalls zu den beiden Ohren. Oft hat man diese Art des 
Hörens als binaurales oder diotisches Hören bezeichnet, und spricht 
z. B. von „binauralen Schwebungen“. Wir folgen aber dem Vor- 
schlage Stumpfs (171) und sprechen bei getrennter Zuführung 
von Tönen zu je einem Ohre von dichotischem Hören, dem dioti- 
schen Hören ist damit .sein rechtmäßiger Sinn als das gewöhnliche 
Hören mit zwei Ohren zurückgegeben. 

Alison Scott (1859, 4) hat zuerst Bedingungen für die Ent- 
stehung subjektiver Hörfelder bei dichotischem Hören hergestellt. 
Er leitete mit einem Differentialstethophon eine Schallquelle den 
beiden Ohren getrennt zu und hörte den Ton immer nur in dem 


Ohre, wo er stärker war. Die erste genauere Beschreibung dieser 
Bericht über den VI. Kongreß. 14 
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Erscheinungen verdanken wir Purkyné (1860, 5). Wurde ein Ton 
oder ein Geräusch den beiden Ohren mit zwei Hörrohren getrennt 
zugeführt, so entstand eine einheitliche Empfindung median im 
Hinterkopf. Seine eigene Erklärung aus der Richtung einzelner 
Teile des Ohres (Trommelfell) und aus der Nervenausbreitung mutet 
uns allerdings phantastisch an. Plumaudon (1879, 23) fand zwar 
unter ähnlichen Bedingungen eine Lokalisation in die Stirngegend, 
Körting (1879, 22) aber wies die interaurale Lokalisation als all- 
gemeine Regel nach. Zahlreiche Forscher haben die Abhängigkeit 
des subjektiven Hörfeldes von dem Verhältnis der Stärke der beiden 
Teilklänge beobachtet. Die Angabe Tarchanoffs (1878, 20), daß 
das subjektive Hörfeld schon bei der leisesten Änderung des Inten- 
sitätsverhältnisses die Medianebene verließ, wird von Thompson 
(1878, 21) und Preyer (1879, 135) im allgemeinen bestätigt. Auch 
Urbantschitsch (1881, 29) sah die einheitliche Lokalisation nach 
dem stärker erregten oder besser hörenden Ohre hinüberwandern. 
In etwas modifizierter Form beobachtete Bell (1880, 19) solche 
Lokalisationen. Als er durch zwei Telephone die Aufnahme des 
Schalls durch die beiden Ohren nachahmte, schien sich bei Bewe- 
gungen einer Schallquelle der Ton auf einer geraden Linie vor dem 
Beobachter in der Richtung von einem Ohre zum andern zu ver- 
schieben. Hieran reihen sich ähnliche Beobachtungen von Schäfer 
(1890, 44) und Bloch (48) über den Lokalisationswechsel bei Än- 
derung des Intensitätsverhältnisses. Quantitativ ist die Erscheinung 
von Matsumoto (54) untersucht worden. Um durch Intensitäts- 
änderungen, die sich durch Variation der Entfernungen der beiden 
Schallquellen erzielen ließen, eine Richtungsverschiebung des ein- 
heitlichen Klanges hervorzubringen, waren bei medianer Ausgangs- 
lage viel kleinere Änderungen erforderlich als bei einer seitlichen. 
Es nahm also die eben merklich werdende Änderung des Inten- 
sitätsverhältnisses zu je mehr dieses selbst von dem Werte 1 abwich, 
und diese Erscheinung glaubte Matsumoto dem Weberschen Ge- 
setz subsumieren zu sollen. Im gleichen Sinne wie die wirkliche 
Veränderung der Stärke der Töne wirkt auch die Schwächung der 
Tonempfindung durch Ermüdung. Schon Dove (1857, 125) dachte 
hieran bei der Erklärung seiner Beobachtung, daß beim Drehen der 
einen von zwei vor den beiden Ohren erklingenden unisonen Gabeln 
alterniend der Ton mit dem einen und mit dem anderen Ohre 
gehört wurde Als Thompson (1881, 28) das eine Ohr durch 
einen lauten Ton ermüdete, erfolgte die Lokalisation bei Vertei- 
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lung derselben Töne vor beiden Ohren weiter nach dem anderen 
Ohre hin. 

b) Entfernung des subjektiven Hörfeldes. Bei Zuleitung 
des Schalls durch feste Röhren ist die scheinbare Entfernung des 
subjektiven Hörfeldes schwankend. Lucae (1867, 127) spricht von 
Lokalisationen im Innern des Kopfes oder nach außen, ohne eine 
Regel erkennen zu lassen, ebenso Urbantschitsch (29). Bei 
Brown (1910, 102) dagegen wurde das durch ein Binauralstetho- 
skop gehörte Uhrticken extrakraniell lokalisiert. 

Regelmäßiger sind die Erscheinungen, falls kein Kontakt mit 
der Zuleitung der Schallquelle besteht. Nach Schäfer (44) ent- 
spricht die scheinbare Entfernung des Hörfeldes der scheinbaren 
Entfernung der Einzeltöne, Rostosky (1902, 72) fand sie um so 
größer, je schwächer die Komponenten waren. Bei Matsumoto 
(54) bewährte sich sogar eine Zuordnung der Intensitäts- und der 
scheinbaren Entfernungsänderungen, die dem Weberschen Gesetz 
entsprach. Eine deutliche Grenze zwischen extrakranieller und 
intrakranieller Lokalisation bestand bei Münsterberg und Pierce 
(49). Bei 8 cm Entfernung trat die erste, bei 4 cm Entfernung die 
zweite Art der Lokalisation ein, und dieser Wechsel war von der 
Intensität unabhängig. Auch Arps und ich (113) konstatierten die 
Fähigkeit, unabhängig von der Intensität Entfernungsänderungen 
des extrakraniellen Hörfeldes anzugeben, die denen der beiden 
Schallquellen zugeordnet waren. Endlich fand Matsumoto (54) 
auch einen Wechsel zwischen intra- und extrakranieller Lokalisation, 
je nach der Richtung der Schallquellen. Erstere fand statt, wenn 
die beiden verschmelzenden Schalleindrücke von oben kamen, wäh- 
rend sonst extrakraniell in der Medianebene, gelegentlich auch nach 
rückwärts lokalisiert wurde. 

c) Abhängigkeit von der räumlichen Verteilung und 
speziellen Bedingungen. Auch von der räumlichen Verteilung 
der in die einheitliche Lokalisation verschmelzenden Schallreize ist 
die Lage des subjektiven Hörfeldes abhängig. Von Rogdestwen- 
sky (1887, 38) vernehmen wir, daß Klänge, an symmetrischen 
Punkten hervorgebracht, je nach der Höhe dieser Stellen in Kopf, 
Brust oder Bauch verlegt wurden. Meist aber hat es sich hierbei 
um rein extrakranielle Lokalisation gehandelt. Münsterberg und 
Pierce (49) prüften die Abhängigkeit von der Verteilung der 
Schallquellen. Symmetrisch zur Medianebene gelegene Reizpaare 
führten zu einer Medianlokalisation. Zwischen vorn und hinten 
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stellte sich aber keine mittlere Lokalisation ein, sondern der vor- 
dere Reiz herrschte vor. Erweitert wurde dies von Matsumoto 
(54) zu der Regel, daß bei unsymmetrischer Lage der Schallquellen, 
z. B. oben und rechts, die Lokalisation nach der Mitte zwischen den 
wahren Stellen des Schalls erfolgt. Für Reize, die beide auf der 
linken oder der rechten Hälfte der Horizontalebene gelegen sind, 
konnte Pierce (67, 60ff.) häufig eine solche mittlere Lokalisation 
bestätigen, lagen sie aber in der Transversalebene, so erfolgte die 
subjektive Verlegung meist in die Horizontalebene, gemäß dem In- 
tensitätsverhältnis. 

Die zahlreichen speziellen Angaben von Urbantschitsch 
lassen eine Einreihung in die mit Sicherheit bekannten Tatsachen 
deswegen nicht immer zu, weil sich die individuellen Eigenschaften 
des einzelnen Falls nicht von den allgemeinen scheiden lassen. Ich 
nenne deswegen nur einige. Häufig beobachtete er (29; 232, 126) 
für jeden Ton ein eigenes Hörfeld. Der tiefste Ton lag meist oben 
oder hinten, der höchste vorn oder unten. Ein solches subjektives 
Hörfeld, das sich mit dem Kopfe dreht, setzter Urbantschitsch 
(232, 36) auch bei einer Patientin voraus, die alle tiefen Töne 
stets hinter ihrem Kopfe hörte. Ferner können zwei Töne, deren 
monotische Felder sich decken, diotisch ganz verschiedene Felder 
haben (79). Endlich hat er (39) Verschiebungen des subjektiven 
Hörfeldes unter Einwirkung von Farben beobachtet. 

d) Einfluß der Phasenunterschiede. Die letzte und viel- 
leicht interessanteste Bedingung, unter der das subjektive Hörfeld 
steht, ist der Phasenunterschied zwischen den Erregungen in den 
beiden Ohren. Als er sich die Frage vorlegte, ob eine Sympathie 
zwischen den beiden Gehörnerven bestehe, geriet Seebeck (1846, 
122) darauf, mit einer Doppelsirene den beiden Ohren denselben 
Ton entweder in gleicher Phase oder in entgegengesetzter zuzuleiten. 
Es machte nun keinen Unterschied für den auf diese Weise mit 
beiden Ohren vernommenen Ton, ob die beiden Trommelfelle gleich 
oder entgegengesetzt schwangen. Genauer sind diese Erscheinun- 
gen erst von Thompson (1878, 21) beobachtet worden. Schwangen 
die Membranen zweier vor den beiden Ohren angebrachten Tele- 
phone in gleicher Phase, so wurde der Schall gewöhnlich in die 
beiden Ohren lokalisiert, bei entgegengesetzter Phase dagegen ins 
Hinterhaupt. Für einen Stimmgabelton, der den beiden Ohren durch 
verschieden lange Leitungen zugeführt wurde, galt dasselbe. Bei 
irgend einer beliebigen Phasendifferenz aber wurde der Schall teils 
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Jn den Ohren, teils im Hinterhaupte lokalisiert, und eine allmähliche Än- 

derung des Phasenverhältnisses ließ die Lokalisation alle Stellen zwi- 
schen der mittleren und der rein seitlichen durchlaufen. Bei Phasen- 
unterschieden zwischen den Partialtönen eines Zusammenklanges 
sonderten sich die Teiltöne mit entgegengesetzter Phase von den 
übrigen und wurden für sich im Hinterhaupte lokalisiert. Später 
(1882, 32) berichtet Thompson über ein von Alfred Mayer 
konstruiertes Topophon, ein Instrument, um mit Hilfe der Phasen- 
verschiebungen innerhalb einer T-förmig verzweigten Leitung die 
Schallrichtung besser zu erkennen. In etwas anderer Abhän- 
gigkeit von der Differenz der Phasen stand die Lokalisation bei 
Bloch (48). Bei gleicher Phase der Telephonplatten wurde ein 
sonorer Ton vorn im Kopf vernommen, bei entgegengesetzter ein 
rauher Ton in der Tiefe des Kopfes, und dieser Unterschied trat 
bis zu n = 2000 herauf sicher ein. 

Die Angaben späterer Experimentatoren ähneln wieder mehr 
den ursprünglichen Thompsonschen. Langt der Ton rechts und 
links mit entgegengesetzer Phase an, so entsteht eine gewöhnliche 
Empfindung, Schwebungen aber werden in den Hinterkopf lokalisiert 
(Gray, 1897, 52). Einmütig wird vor allem das Herausriicken der 
Lokalisation aus der Medianebene als der Erfolg der Phasen- 
verschiebung bezeichnet. Rostosky fand in seinen 1895 voll- 
endeten Versuchen, daß der Ton bei einem Unterschiede bis nahezu 
à/2 aus der Medianebene nach der Seite herausrückt, dann auf die ent- 
gegengesetzte Seite überspringt und bei Ausgleich der Phasendifferenz 
wieder in die Medianebene zurückkehrt (1902, 72). Diese Beob- 
achtung Rostoskys ist unbeachtet geblieben. Anscheinend, ohne 
von ihr Kenntnis zu haben, teilt Lord Rayleigh (1907, 89) die- 
selbe Erscheinung mit, daß durch Phasenverschiebung die gewöhn- 
liche Medianlokalisation in eine seitliche umgewandelt werden kann. 
Hat er hiermit auch nichts Neues entdeckt, so bewirkte er doch 
eine Nachprüfung und Wiederholung dieser Versuche. More und 
Fry (1907, 91) nahmen den Schall mit einem hinter der Vp. 
stehenden Trichter auf, von dem zwei auf verschiedene Längen 
einzustellende Schlauchleitungen in das linke und in das rechte 
Ohr führten. Bis zu einer Phasenverschiebung von °’ à ließ sich 
eine Richtungsänderung der Lokalisation verfolgen. Einer ähnlichen 
Vorrichtung bedienten sich Myers und Wilson (1908, 95), ohne, 
wie sie selbst angeben, zu Beginn ihrer Versuche die frühere 
Arbeit Thompsons gekannt zu haben. Waren z. B. die das linke 
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Ohr erreichenden Wellen in der Phase voraus, so trat zwischen 
O und /2 der Linkseffekt, zwischen 4/2 und A der Rechtseffekt 
ein. So stellte sich ein zyklischer Wechsel zwischen Links- und 
Rechtslokalisation bei kontinuierlicher Verstellung des einen Zweiges 
der Leitung heraus, während More und Fry immer eine Lokali- 
sation nach Seiten der kürzeren Leitung hin erhielten, vermutlich 
auf Grund irgend welcher Nebenumstände Bei gelegentlicher 
Wiederholung der Myer-Wilsonschen Versuche in meinen 
Übungen drängte sich das Alternieren zwischen Rechts- und Links- 
lokalisation jedem Teilnehmer mit Sicherheit auf. In einer späteren 
Untersuchung fand übrigens More (99) das Gesetz der Phasen- 
verschiebungen für Stimmgabeln von n = 60 bis zu n = 640 gültig. 

In naher Beziehung zu diesen künstlich hervorgebrachten 
Phasenunterschieden stehen die Erscheinungen bei dichotischen 
Schwebungen, die jenen gleichmäßig andauernden als periodisch 
wechselnde Phasenunterschiede gegenüberstehen. Seit Dove (1839, 
121) die dichotischen Schwebungen beobachtete und die Frage offen 
ließ, ob es sich dabei um eine Interferenz der durch die Kopf- 
knochen geleiteten Schallwellen oder um eine zentrale Vereinigung 
der beiden Nervenenden handele, sind diese Dinge umstritten 
worden. Wir greifen nur die Angaben über die Lokalisation 
solcher Schwebungen heraus. Seebeck (1846, 122) lenkte zwar 
die Aufmerksamkeit auf die Beziehung zwischen der Entfernung 
der beiden Ohren und der Wellenlänge der schwebenden Töne. 
Es fallen nämlich die links und rechts entstehenden Schwebungen 
am weitesten auseinander, wenn der Abstand beider Labyrinthe 
1/4 (für Knochenleitung berechnet) beträgt, sie fallen fast zusammen, 
wenn er nur ein kleiner Teil dieser Länge ist. Genauere Mitteilungen 
aber über die Lokalisation finden wir erst bei Thompson (1877, 18). 
Dichotische Schwebungen schienen ihren Sitz in der oberen Gegend 
des Zerebellums zu haben. In seiner nächsten Arbeit (27) reiht 
sich die mit dem periodischen Wechsel der Phasen verbundene 
Lokalisation in beiden Ohren oder im Hinterhaupt völlig jener bei 
unveränderlicher Phasendifferenz an die Seite. Aber diese Schilde- 
rung wird wieder durch eine folgende (28) wesentlich verändert: 
Jetzt nämlich wandern die dichotischen Schwebungen von einem 
Ohr zum andern, wenigstens solange ihre Geschwindigkeit nicht zu 
groß ist. Auch die Abhängigkeit der Lokalisation von dem Vor- 
zeichen der Phasendifferenz wird anders gefaßt, wie Rostosky (83) 
in seiner sorgsamen Übersicht erkannte. In den Versuchen 
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Schaefers (45) stellte sich heraus, daß möglichst schnelle Schwe- 
bungen zweier vor den beiden Ohren verteilter Stimmgabeln in den 
beiden Ohren ihren Sitz haben, während langsame Schwebungen 
von Ohr zu Ohr wandern. Diese letztere Angabe Schaefers hat — 
sich in der Folgezeit durchaus bestätigt. Mit Hilfe einer subtilen 
Versuchsanordnung, die eine Übertragung der Töne von einem 
Ohre zum andern durch gewöhnliche Luftleitung unmöglich machte, 
erzeugte Rostosky (72) langsame dichotische Schwebungen: sie 
waren von Lokalisationswanderungen begleitet, die sich im gleichen 
Tempo mit ihnen selbst wiederholten. Später berichtet zwar 
Melati (1901, 162) nur von einem gelegentlichen Auftauchen der 
Schwebungen gleichzeitig an mehreren Orten, zwischen denen die 
Wahrnehmung alternierte. Es entstand deutlich die Vorstellung 
zweier Töne, die nach innen in den Seitenteilen des Kopfes loka- 
lisiert erschienen, während die Schwebungen selbst wie aus. weiter 
Ferne klingen konnten. In der Schilderung Melatis herrschen 
solche Nebenvorstellungen vor. Ähnlich wie Rostosky aber be- 
schreibt Sanford (1900, 230) die Wanderungen des Ortes dicho- 
tischer Schwebungen innerhalb des Kopfes und Rayleigh (163), 
der die langsamen dichotischen Schwebungen schwer hörbar fand, 
beobachtet später doch auch deren Wanderungen innerhalb des 
Kopfes (1907, 89). Nach alledem ist das Wandern dichotischer 
Schwebungen von Ohr zu Ohr im Tempo der Schwebungen selbst 
als die hauptsächliche Eigentümlichkeit der Lokalisation aufzu-. 
fassen. Ein periodischer Wechsel der Phase beeinflußt also die 
dichotische Lokalisation genau so wie eine gleichmäßig bestehende 
Phasendifferenz. 

Wir fassen zusammen: Die subjektiven Hörfelder schwanken 
oft zwischen extra- und intrakanieller Lage. Letztere tritt besonders 
dann ein, wenn die Schallquellen genau seitlich vor den beiden 
Ohren liegen. Eindeutig bestimmt ist dabei der Einfluß des In- 
tensitätsverhältnisses der Erregung in den beiden Ohren: Solange 
dies = 1, verharrt das Hörfeld in der Medianebene, rückt aber 
nach der Seite heraus, sobald es sich von 1 entfernt. Bei irgend 
einer Verteilung der beiden Schallquellen im Raume liegt das 
Schallphantom oft in der Mitte zwischen den beiden wahren Rich 
tungen des Schalls.. Endlich gilt bei dichotischem Hören das 
Gesetz der Phasenverschiebung: das Schallphantom wird nach der 
Seite hin verlegt, die in der Phase voraus ist. Von dem erfolg- 
reichen Versuche, dieses Gesetz aus dem allgemeinen Einfluß des 
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Intensitätsverhältnisses zu erklären, ist bei den Theorien zu be- 
richten (vgl. unten S. 235). 

e) Lokalisation subjektiver Töne. Zahlreiche Angaben 
über die Lokalisation subjektiver Töne finden wir bei den Ohren- 
ärzten. Manchmal werden solche subjektive Gehörsempfindungen 
im Beginn der Erkrankung für objektiv gehalten und erst später 
in ihrem subjektiven Charakter erkannt; auch Verwechslungen 
eines ähnlichen objektiven Geräusches mit einem subjektiven 
kommen vor (Politzer, 238). Auch Urbantschitsch (232) fand, 
daß die subjektiven Gehörsempfindungen oft von außen zu kommen 
schienen, nach Erkenntnis ihres Ursprungs aber in der Regel ins 
Ohr oder in den Kopf verlegt wurden. Dabei wurden schwache 
subjektive Gehörsempfindungen meist median, starke nach dem 
Ohre hin lokalisiert, und im allgemeinen wuchs mit der Stärke 
auch die Größe des Hörfeldes. Wichtiger als solche Verwechs- 
lungen, aus denen kaum etwas erschlossen werden kann, sind für 
uns die besonderen lokalen Eigentümlichkeiten der subjektiven 
Töne. Auf Grund eigener Beobachtung hat Stumpf (1899, 159) 
die Lokalisation der subjektiven Töne von der eingestrichenen 
Oktave an als völlig deutlich rechts oder links bezeichnet. Der 
Ton war örtlich ebenso bestimmt wie in seiner Höhe und Stärke. 
Nur bei den tiefen Tönen beschränkte sich diese örtliche Bestimmt- 
heit auf die „eine Seite des Schädels“, und bei den höchsten ging 
sie überhaupt verloren. Auch die sogenannte Diplakusis gibt Bei- 
spiele für solche Lokalisationen ab. Stumpf (1883, 213, 273) be- 
richtet von Fällen, in denen bei einseitigem Doppelthören die 
beiden Töne verschieden lokalisiert wurden. Von mannigfaltigen 
Beobachtungen, die sich namentlich auf akustische Nachwirkungen 
beziehen, weiß auch hier Urbantschitsch (29) zu berichten. Er 
fand vor allem bei Schwerhörigen positive akustische Nachbilder, 
die etwa eine Minute dauerten und an sehr wechselnden Stellen 
aufzutreten schienen. Von diesen wirklichen Nachempfindungen 
unterscheidet er (179) das auch bei normalem Gehörorgan vor- 
kommende Phänomen des subjektiven Wiederhörens (Diplakusis 
echotica), das zu den akustischen Gedächtnisbildern gehören soll. 
Bei dieser echoartigen Erscheinung kann ein in beiden Ohren 
wiedererklingendes Wort in ein subjektives Hörfeld im Innern des 
Kopfes verlegt werden. In einigen Fällen stellte sich die echo- 
artige Erscheinung am entgegengesetzten Ohr ein. Auch seine 
anderen Angaben über die scheinbare Stelle eines subjektiven 
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Schalleindrucks sind so speziell und gehen über die Stumpfsche 
Unterscheidung des Rechts und Links so weit hinaus, daß uns zufällige 
Verschiedenheiten nicht wunderzunehmen brauchen. 

Bestimmter werden diese subjektiven Lokalisationen bei einem 
Zusammenwirken mehrerer Empfindungen. Urbantschitsch (33) 
sah bei bilateralen und gleichartigen Öhrgeräuschen ein intra- 
kranielles Hörfeld entstehen, das bei beiderseits verschiedener 
Stärke der Geräusche nach der Seite des stärker affizierten Ohres 
hin wanderte. Lucae (237, 83) hält es für wahrscheinlich, daß 
allgemein die Lokalisation solcher Gehörsempfindungen in die Mitte 
des Kopfes oder nach einem Ohre hin demselben Gesetz des In- 
tensitätsverhältnisses folge, wie die der objektiven. Diese Ver- 
mutung bestätigt sich bei dem Zusammentreffen subjektiver mit 
objektiven Tönen. Eine durch äußere Schalleinflüsse sich ab- 
schwächende subjektive Gehörsempfindung ändert oft auch ihre 
Lokalisation: sie rückt mehr und mehr ins Ohr hinein (Urban- 
tschitsch (33). Ähnlich wird nach Melati (162) in einem 
solchen Falle ein Ton in der Regel in dem Ohr lokalisiert, wo er 
stärker empfunden wird. 

Aus alledem geht folgendes hervor. So sehr die Lokalisation 
im einzelnen auch variieren mag: die Unterscheidung der Erregung 
des rechten und des linken Ohres ist mit Sicherheit möglich. Sodann 
ist es für die Theorie wichtig, daß bilaterale Geräusche in ihrer 
Lokalisation dem Gesetz des Intensitätsverhältnisses folgen. Endlich 
werden die subjektiven Gehörsempfindungen nicht mit Notwendig- 
keit in den äußeren Raum projiziert, sondern in das Innere des 
Schädels. Hieraus entspringt für die Theorie die Aufgabe, die unter- 
scheidenden Bedingungen ausfindig zu machen. Ist es die anders- 
artige Beteiligung des äußeren Ohres und des schalleitenden Apparates 
beim gewöhnlichen Hören, oder sind es bloße Erfahrungsassoziationen ? 
Dies sind offene und zum Teil noch nicht geprüfte Fragen. 

f) Lokalisation von Differenztönen und gewöhnlichen 
Schwebungen. Die Lokalisation der Differenztöne ist oft nur von 
der Richtung der Aufmerksamkeit bestimmt (S. 176). Auf ihre 
Abhängigkeit von der Verteilung und Stärke der Schallquellen 
richteten sich die Untersuchungen Schaefers(44). Solange die Stimm- 
gabeln in der Medianebene standen oder zu beiden Seiten in gleicher 
Intensität verteilt waren, erfolgte die Lokalisation innerhalb der 
Ohren. Befanden sich aber beide Gabeln auf derselben Seite der 
Medianebene, so schien der Differenzton seine Stelle dicht vor dem 
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Ohr zu haben und wanderte mit den Bewegungen des Kopfes. 
Waren endlich die Gabeln auf beide Seiten der Medianebene ver- 
teilt, aber verschieden stark, so befand sich der Differenzton auf 
der Seite der leiseren Gabel, vermutlich weil er dort besser gehört 
wurde. Wenn wir hier voraussetzen dürfen, daß die Differenztöne 
in beiden Ohren entstanden, so folgen sie also in ihrer Lokalisation 
demselben Gesetz wie die subjektiven Töne (Intensitätsverhältnis). 
Dies gilt auch für die ältere Beobachtung Thompsons (1878, 22), 
daß bei dichotischem Hören der kleinen Terz e!g! mit entgegen- 
gesetztem Phasenverhältnis der beiden Primärtöne, der Differenzton 
ebenfalls im Hinterhaupt lag. Die Lokalisation der Schwebungen 
erfolgt nach Stumpf (1890, 213, 491) meist auf den stärkeren Ton 
unter dem Einfluß von Gewohnheiten der Lokalisation. Bei sehr 
hohen Tönen waren die Schwebungen von einem Zwitschern be- 
gleitet, das im Ohre selbst lokalisiert wurde (a. a. O., 452). Dies 
beruht vermutlich auf (taktilen?) Nebenempfindungen. Schaefer 
(44) bestätigte es, daß für die Lokalisation der Schwebungen zweier 
Töne bei ungleicher Intensität die Richtung und Entfernung des 
stärkeren Tones maßgebend ist. Haben aber die Primärtöne gleiche 
Intensität, so gehen die Schwebungen aus der Region zwischen ihnen 
‚hervor. Wurden die Gabeln vor die beiden Ohren verteilt, so schienen 
die Schwebungen auch öfter in beiden Ohren zugleich ihren Sitz 
zu haben. Die Lokalisation der Schwebungen folgt also nur bei 
gleicher Intensität der Schallquellen jener Regel, die für die extra- 
kraniellen Hörfelder gilt. 


6. Beteiligung einzelner Teile des Gehörorgans an der 
Lokalisation. 


In einem eigentümlichen Kontrast zu den unsicheren Kennt- 
nissen über die Schallokalisation steht die Sicherheit, mit der von 
jeher einzelnen Teilen des Gehörorgans eine Beteiligung an der 
Lokalisation zugesprochen wurde. Eine Übersicht der Erfahrungen, 
die dafür oder dagegen sprechen, beginnt mit den Beobachtungen 
über den Einfluß des äußeren Ohres, denen sich angeblich solche 
über den des Trommelfells anreihen. Unter den Bestandteilen 
des Mittelohres sind es die Binnenmuskeln des Ohres, um deren 
Beteiligung an der Lokalisation gestritten worden ist. Auch von 
dem inneren Ohr, namentlich von dem Vestibularapparat, ergrif- 
fen solche Anschauungen Besitz. ` 
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a) Beobachtungen über den Einfluß der Ohrmuschel. 
Über kaum einen anderen Teil des Gehörorgans sind so verschiedene 
Ansichten gehegt worden, wie über die Beteiligung der Ohrmuschel 
an den Gehörswahrnehmungen. Zu allen Zeiten, von Galen an, 
verlegte man allerlei für das Hören nützliche Eigenschaften in 
dieses Gebilde, das durch seine eigenartige Form zur Aufnahme der 
Schallwellen vorgebildet erscheinen mußte, während neuerdings die 
Muschel oft als ein rudimentäres Organ aufgefaßt worden ist. Meist ist 
es die Intensität des Schalleindrucks gewesen, die von der Lage der 
Schallquelle zur Ohrmuschel abhängig sein sollte. Der Winkel zwischen 
der Ohrmuschel und dem Schädel erreicht nach Buchanan (1828, 
119) bei 45° sein Optimum. Lincke (1845, 205, II, 483 /f) teilt ähn- 
liche Erfahrungen über die Bedeutung der Ohrmuschel für den Hör- 
akt mit und geht auf alte Autoren aus dem 17. Jahrh. zurück, wie 
auf Schellhammer (1684, 197), nach denen das äußere Ohr Schall- 
wellen aus jeder Richtung in den Gehörgang verschlägt. Die Wirk- 
samkeit der Ohrmuschel selbst erblickte Lincke (205, I, 4347) in 
einer Schallverstärkung durch bessere Fortpflanzung. Diese Ansicht 
wird durch die neuesten Beobachtungen Geigels (1907, 176) be- 
stätigt, daß die Verstärkung eines leisen Geräusches durch die an- 
gelegte Hand erst dann erfolgt, wenn die Hand die Ohrmuschel 
wirklich berührt. Also nicht eine Reflexion, sondern bessere Leitung 
des Schalls durch die Ohrmuschel ist die Ursache des Besserhörens. 
Die einfachere Anschauung, daß es sich um eine Reflexion von 
Schallwellen handle, ist häufiger gehegt worden, auch Politzer 
(238, 45) hält sie für triftig. Von entgegengesetzten Anschauungen 
der älteren Otologen sei die Bemerkung Itards (1821, 203) an- 
geführt, daß die Ohrmuschel dem Menschen nur insofern nützlich 
sei, als sie den Eintritt der Schallwellen von keiner Seite hindere. 

Eine genauere Bestimmung dieses angeblichen Einflusses der 
Ohrmuschel auf die Intensität erstrebte Kessel (1882, 30) mit 
seiner Unterscheidung von fünf Hörbereichen, die sich bei Verschluß 
des anderen Ohres mit dem Finger, je nach der Lage der Schall- 
quelle zur Ohrmuschel, ergeben. Der vordere, hintere, untere; 
obere und direkte Hörbereich lassen sich auf Grund ihrer ver- 
schiedenen Intensität gegeneinander abgrenzen. Der von Kessel 
eingeschlagene Weg führte von selbst zu einer Bestimmung der 
Grenzen des Horfeldes. Diesen Begriff dem des Sehfeldes nach- 
bildend stellte Masini (1895, 149) Versuche über die Hörweite einer 
Stimmgabel in verschiedenen Richtungen vom. Ohre an, die von 
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Luzzati (152, 53) unter Verwendung einer Taschenuhr und von 
Pouget (191) vervollständigt wurden. Vom Zentrum aus ge- 
rechnet findet Luzzati das Hörfeld nach hinten und oben verkürzt 
gegenüber den Abmessungen nach vorn und unten. Die Hörweite 
ist also dort größer, wo die Ohrmuschel keinen Schatten wirft. 
Diese Unterschiede der Hörweiten mindern sich aber, wenn sich 
das Zentrum weiter vom Ohre entfernt, und schon in 1m Ent- 
fernung vom Ohre ist das Hörfeld nahezu kreisférmig. Diese Ab- 
hängigkeit der Gestalt des Hörfeldes von der Entfernung des Zen- 
trums läßt mit Sicherheit auf den Einfluß der Ohrmuschel schließen. 
Zu vergleichen wäre hiermit auch die Zeichnung des Hörfeldes 
eines Ohres bei Auerbach (1909, 240), die der Hörweite in 
der Horizontalebene nach vorn außen die größte Ausdehnung zu- 
schreibt. 

Neben der Auffassung der Ohrmuschel als eines Schalleiters 
oder Schallreflektors, ist noch die dritte möglich, daß sie als ein 
Resonator wirke. In diesem Falle wäre hauptsächlich die Klang- 
farbe mit der Lage der Schallquelle zur Ohrmuschel veränder- 
lich. Hierauf weist vielleicht schon die Bemerkung Wollastons 
(1827, 118) hin, daß bei einer Vorwärtsbewegung der Ohrmuschel 
die hohen Töne verstärkt werden. In den genaueren Beobachtungen 
Burnetts (1875, 130) resonierten Helix und Fossa helicis am besten 
auf tiefe, Antihelix und Fossa auf mittlere, die Koncha endlich auf 
hohe Partialtöne, und willkürliche Verbiegungen der Ohrmuschel 
mit dem Finger ließen einzelne Partialtöne stärker hervortreten. 
Weil eine Reflexion von Wellen nur dann stattfindet, wenn die 
Wellenlänge klein ist gegen die Dimensionen der Fläche, hält es 
Mach (11) für physikalisch unmöglich, daß die Ohrmuschel reflek- 
tierend wirke. Es ist vielmehr die Ohrmuschel ein Resonator für 
höhere Töne, dessen Wirkung teilweise von der Stellung gegen die 
Schallrichtung abhängt, und dadurch Änderungen der Klangfarbe 
bedingt, die zur beiläufigen Kenntnis der Schallrichtung dienen. 
Auch Kessel (1891, 142) läßt nunmehr die Aushöhlungen der 
Ohrmuschel als Resonatoren gelten, deren Abstimmung durch Be- 
wegung von Tragus, Antitragus und Helix verändert werden könne. 
Als eine Bestätigung dieser Anschauung ist die Beobachtung Ur- 
bantschitschs (165) anzuführen, daß bei der Annäherung von 
Flächen an die Ohrmuschel je nach deren Stellung verschieden 
hohe Töne aus einem Geräusch hervortreten. Hocart und Mc 
Dougall (87) führen es auf eine ähnliche Beteiligung der Ohr- 
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muschel zurück, daß der Vergleich zwischen der Lokalisationsscharfe 
von Geräuschen und Tönen vorn erheblich mehr zugunsten der 
ersteren ausfällt als hinten. Eine sehr geringe Bedeutung haben 
die Bewegungen der Ohrmuschel beim Menschen. Baginsky 
(1890, 140) erreichte sie durch Reizung der Hörsphäre H. Munks. 
Lucae (1907, 237) beobachtete sie bei Kontraktion des M. stape- 
dius und, allerdings selten, auch des M. tensor tympani. Aber für 
die Deutung dieser Bewegung empfiehlt er Vorsicht, da diese zu- 
nächst anscheinend auf das „Lauschen“ hinweisende Bewegung auch 
ohne Einwirkung eines Schallreizes synchron mit der Atmung ein- 
treten kann. 

Mit Spannung wenden wir uns nun zu der Frage, ob künst- 
liche oder pathologische Veränderung der Ohrmuschel nachweisbar 
die Lokalisation verändert. Die Wirkung der Ohrmuschel durch 
die angelegte Hand nachahmend, brachte schon Ed. Weber (1851, 3) 
Täuschungen hervor. Wies nämlich das Handinnere nach hinten, 
so schien ein vorn gegebener Schall von rückwärts zu kommen. 
Das „Pseudophon“ von Thompson (25) bestand aus schallreflek- 
tierenden Flächen, die sich unwissentlich für die Vp. an künstlichen 
Ohrtuben ansetzen ließen. Durch verschiedene Einstellung dieser 
Flächen an den beiden Ohren, ließen sich nun Täuschungen über 
die Schallrichtung hervorbringen, z. B. eine Verwechslung von 
rechts und links, indem der Schall nach jenem Ohre hin verlegt 
wurde, bei dem der günstigere Reflexionswinkel eingestellt war. 
Die Täuschung trat deutlich ein bei einer laut tickenden Uhr, kaum 
oder gar nicht bei Stimmgabeln. Dies spricht gegen die gewöhn- 
liche Intensitätstheorie und läßt Thompson darauf schließen, daß 
die Partialtöne eines zusammengesetzten Schalleindruckes, wie das 
Geräusch des Tickens, irgendwie modifiziert werden. 

Auch durch bloße Nivellierung einzelner Teile oder der ganzen 
Ohrmuschel hat man — an der Beeinträchtigung der Lokalisa- 
tion — die Bedeutung der Ohrmuschel erweisen wollen. Schnei- 
der (1855, 124) füllte die Ohrmuschel bis auf die Öffnung des 
Gehörgangs aus und fand dabei eine Herabsetzung der Hörstärke 
und eine subjektive Verschiebung der Schallquelle nach dem freien 
Ohre hin. Lief sich die Schneidersche Täuschung noch auf eine 
bloße Veränderung des Intensitätsverhältnisses zurückführen, so sah 
sich Rogdestwensky (38) einem spezifischen Einfluß der Ohr- 
muschel gegenüber. Als er deren hintere Fläche mit weichem 
Kautschukstoff bedeckte, nahm die Lokalisation dorsaler Reize an 
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Genauigkeit ab. Münsterberg (41) schloß aus seinen Versuchen 
mit Ausfüllung der Ohrmuschel, daß diese normalerweise nur für 
Geräusche, die von vorn kommen, eine kleine Besserung bewirkt. 
Ahmte man mit der bald nach vorn, bald nach hinten gewölbten 
Hand die Form der Ohrmuschel nach, so minderte sich die Raum- 
schwelle für vorn oder für hinten gelegene Schallreize: ein Beweis 
dafür, daß die Ohrmuschel als ein Schallbecher wirkt. Eine sorgsame 
und systematische Erforschung dieser Einflüsse verdanken wir Bloch 
(48). Er hatte in der Frontalebene bei künstlichem Verschluß des 
einen Ohres vier Minima der akustischen Raumschwelle gefunden, 
die sich der Lage und Gestalt der Ohrmuschel zuordnen ließen. 
Auch der Rest von Lokalisation in der Sagittalebene ist der Stellung 
der Ohrmuschel zu danken. Bei Verklebung der Einschnitte am 
Tragus änderte sich dementsprechend die Lokalisationsschirfe. Da 
die Medianlokalisation für hohe Töne und Geräusche besser ist, 
glaubte Bloch diese Wirksamkeit der Ohrmuschel pe 
als Reflexion auffassen zu sollen. 

Dieselbe Methode hat nun aber andere zu abweichenden Er- 
gebnissen geführt. Als Küpper (1874, 10) einen Öhrtrichter in 
den äußeren Gehörgang einführte oder diesen mitsamt der Muschel 
völlig verklebte, war die Richtung, wurde der Schall nur hin- 
reichend verstärkt, genau zu erkennen. Ebenso beobachtete 
Münnich (100) bei Einführung eines Trichters oder Auspolsterung 
und Fixierung der einen Ohrmuschel keine Täuschung über die 
Lage einer Schallquelle zur Medianebene. Einen gewissen Einfluß 
des künstlichen Meatus sahen Hocart und Mc Dougall (87), so- 
fern sich der Unterschied zwischen der Größe der vorderen, der 
seitlichen und der hinteren Raumschwelle in der Horizontalebene 
stark minderte. Dies spricht für die Modifikation eines zusammen- 
gesetzten Schalleindrucks durch die Ohrmuschel, aber, die größere 
Genauigkeit der Lokalisation von Geräuschen gegenüber der von 
Tönen blieb auch bei dem künstlichen Meatus annähernd erhalten, 
so daß es also noch andere wesentliche Richtungsmerkmale geben 
muß. Darauf weist auch die Beobachtung hin, daß selbst bei 
Verschluß beider Ohren mit dem Finger die Lokalisation von Ge- 
räuschen feiner war als die von Tönen mit offenen Ohren. 

Von dem Verhalten der Lokalisation bei pathologischen Ver- 
änderungen der Ohrmuschel kann ich nur einiges aus der medizi- 
nischen Literatur angeben, in der wahrscheinlich zahlreiche Einzel- 
beobachtungen verstreut sind. Die älteren Beobachtungen Toyenbees 
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(1863, 208) an pathologisch veränderten Ohrmuscheln schienen die 
geringe Bedeutung der Ohrmuschel für Hörfähigkeit und Schall- 
lokalisation zu beweisen. Gruber (1896, 150) teilte einen Fall von 
starker Mißbildung des einen Ohres und Fehlen des äußeren Ge- 
hörgangs mit, bei dem das Schallorientierungsvermögen normal war. 
Auch Münnich (1909, 100) fand bei einem Patienten mit totalem 
linksseitigen Ohrmuscheldefekt keine Täuschung über die Lage 
eines Schallreizes zur Medianebene. Von gegenteiligen. Beobach- 
tungen kenne ich nur den Bericht Heusingers (1864, 126) tiber 
ein Mädchen, dessen rechtes Ohr mit seiner oberen Hälfte etwas 
abwärts gebogen war, und das sich besonders häufig in der Er- 
kennung der Schallrichtung täuschte. Ein solcher einzelner Fall, 
bei dem sich leicht die Lokalisationsstörung aus anderen Defekten 
ableiten ließe, besagt aber nicht viel. Aus den pathologischen 
Zeugnissen also geht ein Einfluß der Ohrmuschel auf die Lokali- 
sation nicht hervor. 

So bleiben zwar Widersprüche. Wahrscheinlich aber ist doch 
die Ohrmuschel als ein, wenn auch untergeordnetes Hilfsmittel der 
Lokalisation anzusehen. Die aus ihrer Beteiligung herrührenden 
Änderungen der Intensität, oder besser der Klangfarbe, können 
dann je nach der Schallrichtung an den beiden Ohren verschieden 
sein, und sich so zu den sonstigen Unterschieden der Erregung 
hinzufügen. Vielleicht aber, und das ist die interessantere Rolle, 
die die Ohrmuschel spielen könnte, gibt sie Modifikationen des 
Schalleindrucks, die gegenüber einigermaßen bekannten Reizen 
schon dem einen Ohr allein zur Wahrnehmung der Richtung ver- 
helfen. Man hat dabei an die Mitwirkung leiser Tastempfindungen 
gedacht, wie Wundt (244), deren Verteilung auf der Ohrmuschel 
natürlich als ein völlig selbständiges Richtungsmerkmal fungieren 
würde. Außerdem treten jene Eigentümlichkeiten der Klangfarbe, 
an die ich eher als an die fraglichen Intensitätsunterschiede denken 
möchte, vielleicht nur gerade bei diesen Verschiedenheiten der 
Richtung auf, so daß sie auch gegenüber weniger bekannten Reizen 
ihre Bedeutung als ein monotisches Richtungsmerkmal nicht ver- 
lieren. 

b) Die Beteiligung des Trommelfells. Als letzter Teil 
des äußeren Ohres, der den Schallwellen den Stempel ihrer Her- 
kunft aufdrücken könnte, ist auch das Trommelfell in eine Be- 
ziehung zu den Lokalisationsvorgängen gebracht worden. Seine 
besondere Tastempfindlichkeit, auf die James (220, 140), Wundt 
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(244, 514) u. a. hinwiesen, ließ eine Entstehung schwacher Tastempfin- 
dungen unter der Einwirkung von Schallreizen möglich erscheinen: 
Diese Vermutung muß an Beobachtungen über eine tatsächliche Be- 
teiligung des Trommelfells geprüft werden. Nach Dann (1830, 
120) zitiere ich, aus historischem Interesse, den Bericht Morgagnis 
in seinen Epistolae anatomicae (Epist. XIII) über die Versuche 
Valsalvas an Hunden, bei welchen beide Trommelfelle durch- 
bohrt wurden. Der eine von diesen zeigte 50 Tage nach der Ope- 
ration die Paracusis loci: also ein Zeugnis für die Beteiligung des 
Trommelfells an der Erkennung der Schallrichtung. Von Versuchen 
am menschlichen Ohr ist zunächst die Beobachtung Webers 
(1851, 3) heranzuziehen, daß beim Untertauchen unter Wasser nur 
so lange unterschieden werden kann, ob ein Schall von rechts oder 
links kommt, als noch Luft im äußeren Gehörgange bleibt. Daraus 
schloß Weber daß die Tastempfindungen des Trommelfells beteiligt 
sind, die eben nur so lange durch die Schallwellen entstehen können, 
als das Trommelfell selbst noch von Luft umgeben ist. Die Be- 
obachtung Webers wurde durch Schmidekam (1868, 8) in Frage 
gestellt. Er verglich die Lokalisation unter Wasser bei lufthaltigen 
mit der bei sorgfältig mit Wasser ausgefüllten Gehörgängen. In 
beiden Fällen aber ging jede Unterscheidung von Schallrichtungen 
verloren. Hiernach kann es also nicht der Wegfall von Tast- 
empfindungen am Trommelfell sein, der die Lokalisationsfähigkeit 
aufhebt, und deren Mitwirkung an der normalen Lokalisation muß 
fraglich erscheinen. Ein anderes Argument gegen die Beteiligung 
des Trommelfells ist von Münnich (100) ausgespielt worden. 
Hohe Töne, die durch Knochenleitung genügend stark gehört 
werden, lassen sich auch bei völlig verschlossenen Ohren lokali- 
sieren. Eine Mitwirkung jener hypothetischen Tastempfindungen 
des Trommelfells ist aber hierbei nicht anzunehmen. 

Die gegenteilige Annahme einer Mitwirkung des Trommelfells 
scheint auf den ersten Blick eine überraschende Bestätigung in 
einigen pathologischen Fällen Gell&s (1886, 35) zu finden. In 
einem Falle handelte es sich um eine allgemeine Anästhesie, die 
mit Geh- und Gleichgewichtsstörungen verbunden war. Am Trommel- 
fell und im Gehörgang herrschte völlige Anästhesie. Das Hör- 
vermögen war erhalten, aber der Patient vermochte nicht anzu- 
geben, ob sich eine Schallquelle vor dem rechten oder dem linken 
Ohre befand. Von anderen Patienten mit allgemeiner Anästhesie 
konnten nur solche den Schall als rechts oder links erkennen, bei 
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denen die Sensibilität des Trommelfells erhalten geblieben war. 
Diesem so bestimmten Befunde Gellés hat aber Lichtwitz (218, 
49) das genau entgegengesetzte Resultat gegeniibergestellt. Wie 
Gellé hatte auch er einen Patienten mit Trommelfellanästhesie: aber 
die Lokalisation von Schallreizen war völlig normal. Er vermutet, 
daß der Verlust der Lokalisation bei Gellés Patienten nicht aus 
der Anästhesie des Trommelfells, sondern aus einer allgemeineren 
Störung resultierte. Auch Urbantschitsch (232, 35) wies in 
diesem Sinne die Behauptung Gellés zurück, daß bei Anästhesia 
tympanica die Beurteilung der Schallrichtung verloren gehe. Schließ- 
lich wiederlegte Egger (58) durch Fälle, in denen bei Labyrinth- 
erkrankungen trotz erhaltener Sensibilität des Trommelfells die Auf- 
fassung der Schallrichtung verloren ging, auch von dieser Seite 
die Anschauung Gellés. Über Lokalisation bei völlig fehlendem 
Trommelfell gibt Preyer (36) an, daß sie zwar abnehme, aber doch 
nicht völlig aufgehoben sei. Genauer hat neuerdings Bingham 
(1907, 1 7) einen solchen Fall beschrieben. Einer Patientin waren 
vor 36 Jahren beide Ohren durchbrochen, vor neun Jahren wurde 
rechts der Rest des Trommelfells, Hammer und Amboß entfernt. 
Links fand keine Operation statt, aber der Amboß war verloren 
und das Trommelfell fast gänzlich zerstört. Die Patientin erreichte 
zwar nicht die normale Hörschärfe, konnte aber nicht als „hart- 
hörig“ bezeichnet werden. Ihre Lokalisationen innerhalb der 
Horizontalebene waren annähernd normal; die Patientin lokalisierte, 
wie der Normale, komplexe Geräusche besser als reine Töne, wobei 
sie mehr als die Hälfte der Fehler auf der rechten Seite beging. 
In seiner Bedeutung für das Ohr vergleicht Bingham das Trommel- 
fell der des Lides für das Auge. Wir führen den Vergleich 
weiter: dann kann das Trommelfell ebensowenig mit der Lokali- 
sation im Schallraume zu tun haben, wie das Augenlid mit der im 
Sehfelde. 

Insgesamt reden diese Beobachtungen einer besonderen Wirk- 
samkeit, der durch das Trommelfell vermittelten Tastempfindungen. 
nicht das Wort. Erfahrungsmäßig nachgewiesen ist sie nicht. Denn 
in den Fällen einer wirklichen Störung der Lokalisation bei 
Trommelfelldefekten bleibt es unbestimmt, wieviel davon auf Rech- 
nung anderer gleichzeitig mit betroffener Faktoren zu setzen ist. 

c) Der Streit um die Funktion der Binnenmuskeln 
des Ohres. Um die Beteiligung der Binnenmuskeln des Ohres 
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tung dieser Muskeln, des M. tensor tympani und des M. stapedius, 
für den Hörakt erinnern. Auch hier sind die Tatsachen und erst 
recht die Deutungen umstritten. Nur darüber, daß überhaupt die 
Bewegung dieser Muskeln, besonders des Tensor tympani, einen 
Einfluß auf die Schallempfindung ausübe, herrscht kein Zweifel: 
über die Einzelheiten aber sind die Meinungen geteilt. Da denken 
wir zurück an die Versuche von Mach und Kessel (1872, 128) 
am Präparat, bei denen Spannung des Tensor tympani im all- 
gemeinen alle Töne abschwächte, während Politzer (238, 53) und 
Urbantschitsch (232, 351) die Schwächung vornehmlich für die 
tiefen Töne gelten ließen. Schon früher hatte Urbantschitsch 
(1879, 136) auf eine Beteiligung des Tensor tympani an den Ver- 
änderungen der Schallempfindung hingewiesen, die bei Neigung 
des Kopfes auftreten. In einer Veränderung der Spannung der 
Tubenmuskeln und somit auch des Tensor tympani erblickte er 
auch den Grund für die manchmal beim Neigen des Kopfes auf- 
tretende Hörbesserung (232, 33). Endlich betonte Hensen (1901, 
161) die direkte Beziehung zur Qualität des Schallreizes. Die 
Akkommodationsmuskeln sind keine Schutzvorrichtung, sondern 
stellen eine Akkommodation auf die Tonhöhe dar, die namentlich 
beim „Lauschen“ in Wirksamkeit tritt. Ebenfalls zur Tonhöhe 
brachte Zimmermann (1908, 184) die Binnenmuskeln in Beziehung. 
Sie steigern, falls sie erregt werden, den Druck im Labyrinth und 
löschen dadurch die tiefen Töne aus, oder schwächen sie wenigstens, 
während die höheren durch diese Druckvermehrung weniger be- 
einflußt werden. Mit dieser Eigenschaft stellen sie ein Hilfsmittel 
der „Zergliederung“ dar, dessen wir uns beim „Horchen‘“ bedienen. 
Oft paart sich mit dieser Annahme einer akkommodativen Funktion 
der Binnenmuskeln die eines antagonistischen Verhältnisses zwischen 
Tensor und Stapedius. Schon Toynbee (1853, 123) sprach davon, 
daß der Tensor die Membrana tympani gegen starken Schall schützt, 
der Stapedius ihre Empfindlichkeit verstärkt und beim Lauschen 
in Tätigkeit tritt. 

Als ein Beispiel für den Versuch die A vommodation auf die 
Tonhöhe mit der auf die Tonstärke in Verbindung zu bringen, 
greife ich die Theorie von Lucae (1907, 287, 345ff.) heraus. Er 
spricht dem M. tensor tympani die Akkommodation des Ohres für 
die starken musikalischen Töne und die in der Breite gelegenen 
musikalischen Geräusche zu, während der Stapedius alle schwachen 
Schalleindrücke, darunter speziell die ultramusikalischen Töne, von 
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gê aufwärts, zur besseren Wahrnehmung bringt. Der Stapedius 
also akkommodiert das Ohr auf schwachen Schall, der Tensor auf 
starken. Die Rolle einer Schutzvorrichtung für das Ohr könnte 
also nur dem Stapedius zugesprochen werden. Es geht also die 
Akkommodation auf starken Schall zum Teil mit der auf tiefe und 
mittelhohe Töne und die auf schwachen Schall mit der auf hohe 
Töne Hand in Hand. Von den Anwendungen für die Lokalisation 
interessiert uns die Beobachtung Lucaes, daß Kontraktion des 
Tensor tympani ihm beim Anhören von Konzerten die Töne seinem 
Ohr gleichsam näher rückt (a. a. O. 347). Ferner meint er, daß die 
Aktion des Tensor tympani um so mehr zurücktritt, je weiter wir 
uns von einer Schallquelle entfernen und somit der tiefliegende 
Grundton des Mittelohrs dominiert (168). Es ist der Gedanke ver- 
fihrerisch, die Akkommodation der Binnenmuskeln zugleich als 
eine Akkommodation auf die Entfernung aufzufassen, und so ein 
Tiefenmerkmal zu gewinnen: aber der von Lucae angenommene 
Zusammenhang hat sich in der Folgezeit durchaus nicht bestätigt. 
Von weiteren Beziehungen zur Lokalisation ist mit Vorbehalt die 
Beobachtung Rogdestwenskys (38) anzuführen, daß bei Kranken 
mit Contractura M. tensor tympani das Lokalisationsvermögen fast 
ganz vernichtet war. Er selbst bemerkte beim Horchen auf eine 
Schallquelle Kontraktionen des Tensor tympani (etwa 50—70 in 
der Minute), die analog der Akkommodation des Auges die Lokali- 
sation unterstützen sollten. Ist diese spezielle Angabe auch etwas 
unwahrscheinlich, so berichtet doch auch Münnich (100) von 
einer Erleichterung der Lokalisation hoher Töne durch eine deut- 
liche Tensorzuckung. 

Die traditionelle Lehre von der Akkommodation des Ohres auf 
verschiedenen Tonhöhen durch Tensorbewegungen ist bedenklich 
erschüttert, fast möchte man sagen zu Fall gebracht worden. Schon 
früher hatten Kessel (1891, 742) und andere bestritten, daß die 
Binnenmuskeln des Ohres eine Akkommodation des Trommelfells 
zustande bringen. Mit großer Sicherheit sprechen sich die neuesten 
Untersuchungen gegen eine Beziehung der Tensorkontraktionen zu 
bestimmten Tonhöhen aus. Köhler (1910, 188) zeigte experimentell, 
daß die Tensorkontraktion eine Funktion der Gesamtenergie der 
einfallenden Schallwellen ist, und also unabhängig von der Tonhöhe 
ist. Nicht eine Akkommodation auf verschiedene Tonhöhen wird 
durch die Tensorbewegung erzielt, sondern nur eine Dämpfung. 
Eine solche Schutzfunktion des Tensors kann man sich dann etwa 
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analog zu der Pupillenbewegung beim Auge denken. Hine Beziehung 
der Tensorbewegung zur Lokalisation läßt sich daraus nicht ge- 
winnen. Es ist zweifelhaft, ob sich die konsensoriell verbundenen 
Reflexe der beiden Ohren an Stärke unterscheiden, wenn das eine 
Ohr stärker gereizt worden ist. Sonach können sie auch nichts zur 
Erkennung der Schallrichtung beitragen. Ähnlich bezeichnet auch 
Mangold (196) eine Schwächung von Geräuschen und Klängen 
als Wirkung von Tensorkontraktionen, also eine ähnliche Schutz- 
wirkung wie das Zukneifen des Auges, Zwar war der Effekt der 
Dämpfung auch von der Entfernung abhängig. Nur in der Nähe, 
nicht aber in etwas größerer Entfernung ließen sich durch Tensor- 
kontraktion einzelne Töne zum Verschwinden bringen: Dies ist 
wahrscheinlich durch das stärkere Heraushören der Oberténe in 
der Entfernung bedingt. 

Man wird demnach über die Beteiligung der Binnenmuskeln 
an der Lokalisation sehr skeptisch urteilen müssen. Verschieden- 
heiten der Tensorbewegung in den beiden Ohren, die zur Richtungs- 
erkennung verhülfen, scheitern an den Reflexverbindungen zwischen 
den Binnenmuskeln der beiden Ohren. Der lockende Gedanke von 
einer Akkommodation auf bestimmte Tonhöhen, die in Verbindung 
mit der Abhängigkeit der scheinbaren Tonhöhe sowie der Klang- 
farbe von der Entfernung zu einem Hilfsmittel für die Tiefen- 
lokalisation werden könnte, ist zertriimmert. So bleiben die bis- 
herigen Angaben über einen wirklichen Einfluß der Binnenmuskeln 
auf die Lokalisation isoliert, einer Bestätigung oder einer Wider- 
legung harrend. 

d) Lokalisation bei Erregung des Vestibularknnargtek 
Indem wir auch hier von den reinen Hypothesen über den Einfluß 
des Vestibularapparates absehen, ist zunächst von einigen patholo- 
gischen Beobachtungen zu berichten. Egger (1898, 58) prüfte 
die Schallokalisation bei einer Patientin, deren linkes Vestibular- 
organ zerstört war, während das Hörvermögen beiderseits hinreichend 
erhalten war. Gegen Linksdrehungen war die Kranke unempfindlich. 
Abwechselnd wurde nun das linke und das rechte Ohr verschlossen. 
Mit dem rechten Ohre vermochte die Kranke die Schallrichtung 
richtig zu erkennen, während mit dem linken Ohr alle Richtungen 
nach vorn verlegt wurden. Soweit die Tatsachen. Egger schloß 
aus ihnen zweierlei: daß der Vestibularapparat eine bedeutende 
Rolle bei der Schallokalisation spielt, und daß die Lokalisation des 
Schalls von der Vorstellung der Lage des eigenen Körpers unab- 
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hängig ist, dies letztere vor allem aus der Unempfindlichkeit der 
Kranken gegen Linksdrehungen. Andere Personen mit Labyrinth- 
erkrankungen zeigten ähnliche Erscheinungen (57). Gegen die 
Deutung Eggers wandte sich aufs entschiedenste Bonnier (59). 
Zunächst kann die Hörstörung des linken Qhres als solche die 
Lokalisation stark herabsetzen. Ich füge aus dem Krankenberichte 
Eggers hinzu, daß das linke Ohr gegenüber dem rechten schwer- 
hörig war und gewisse Defekte aufwies, z. B. r und s nicht hörte. 
Sodann bestreitet Bonnier, daß die Unempfindlichkeit gegen Links- 
drehungen mit Sicherheit auf den Verlust des linken Labyrinths 
bezogen werden könne. Mit dem Hinweis auf die Bewegungs- 
störungen bei Tauben, deren eines Labyrinth exstirpiert ist, und 
den zentralen Ursprung der von ihm beobachteten Störungen sucht 
- zwar Egger (60) seinen Fall zu verteidigen; dem setzt aber Bonnier 
(61) die Tatsache entgegen, daß die unwillkürlichen Abweichungen 
nach links (beim Gehen) auch bei peripheren, nicht nur bei zentralen 
Störungen vorkommen. Sichtlich fällt die Entscheidung gegen 
Egger, da der Beweis dafür nicht geführt ist, daß die von ihm 
beobachteten Lokalisationsstörungen nur aus der Zerstörung des 
Vestibularapparates herrührten. 

Genaueres erfahren wir durch die experimentelle Erregung 
des Vestibularapparates. Münsterberg und Pierce (49) unter- 
suchten die Lokalisation bei künstlich erzeugtem Drehschwindel. 
Die Lokalisationen während der Dauer der Rotation waren unsicher; 
doch wurde der Schallort meist entgegen der Rotationsrichtung 
subjektiv verschoben, mit Sicherheit aber ließ sich zeigen, daß 
die Lokalisation während des der objektiven Drehung folgenden 
subjektiven Schwindels bei geschlossenen Augen in Richtung dieser 
Drehung verschoben war. Bei offenen Augen wurde sogar gelegent- 
lich eine Scheinbewegung des Raumes gegen den in Ruhe bleibenden 
Schallort beobachtet. Bei einer Wiederholung dieser Versuche 
brachte Pierce (67, 139) die Lokalisationstäuschung nach Aufhören 
der objektiven Drehung mit der Tendenz zu reflektorischen Kopf- 
bewegungen und dem Nystagmus der Augen in Verbindung.. Diese 
Spannung der Nackenmuskeln, denen die wirkliche Bewegung nicht 
folgt, soll ähnlich wirken, wie die Innervation eines gelähmten 
Augenmuskels, die ja auch jene bekannte Scheinbewegung des 
äußeren Gesichtsfeldes hervorzurufen pflegt. Auch als Frey (1912, 
107) nach zehnmaliger rascher Umdrehung die Richtung einer (ob- 
jektiv) medianen Schallquelle bestimmen ließ, zeigte die Vp. nach 
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Rechtsdrehung falsch nach rechts, nach Linksdrehung falsch nach 
links. Durch eine Reizung des Vestibularapparates wird also die 
Projektion der Schallquelle in den optisch-haptischen Raum beeinfluBt. 
Damit ist der tatsächliche Einfluß der Erregung des Vestibular- 
apparates festgestellt: er ist aber nicht ein geheimnisvoller: Träger 
irgend einer völlig unabhängigen Lokalisation, sondern gelangt durch 
Vermittelung anderer Faktoren, in der Weise vielleicht, wie es 
sich Münsterberg und Pierce dachten, zur Wirksamkeit. 


7. Ergänzungen aus der vergleichenden und der 
Entwicklungspsychologie. 

Wir beschränken uns auf die Schallokalisation bei Blinden, die Entstehung 
der Lokalisation beim Kinde, sowie die Schallokalisation der Tiere. 

a) Schallokalisation bei Blinden. In den Meinungen über die 
Rolle der Schallokalisation bei der Orientierung der Blinden gehen Beobach- 
tungen mit Vermutungen Hand in Hand. Wir wollen versuchen, jene von 
diesen zu scheiden. Einer empirischen Entscheidung scheint am ehesten die 
Frage zugänglich zu sein, ob der Blinde die Schallrichtung genauer auffaßt 
als der Sehende. Gelegentliche ältere Angaben wiesen auf eine besonders 
feine Schallokalisation der Blinden hin. So berichtet Gall (1810, 201) von 
einem Blinden, der auf bloßes Klopfen nach der Scheibe zu schießen oder 
zu kegeln vermochte. Ähnliches erzählt in neuerer Zeit Jupp (1881, 26) von 
blinden Schülern, die nach einem Glockenzeichen kegelten oder Ball spielten. 
Was hat aber das Experiment gelehrt? Da hören wir zunächst von dem 
Augenarzte Dufour (1897, 155), daß die mittlere Fehlschätzung der Schall- 
richtung bei zehn Blinden 6°, bei neun Sehenden 13° betragen habe. Von 
dieser Überlegenheit der Schallokalisation der Blinden war Dufour so über- 
zeugt, daß er vorschlug, Blinde zu Schiffsführern auszubilden. Zu dem 
genau entgegengesetzten Resultat gelangte bald danach Griesbach (1899, 
158). Bei Angabe der Schallrichtung durch Ausstrecken des Armes be- 
gingen Blinde und Sehende fast genau denselben mittleren Fehler. Auch darin 
verhielten sich beide Kategorien gleichférmig, daß bei künstlichem Verschluß 
des einen Ohres der mittlere Fehler wuchs. Unabhängig dagegen war das 
Lokalisationsvermögen von der Hörweite. Die Widersprüche zwischen Gries- 
bachs Angaben und denen anderer hängen vielleicht mit einer Methode zu- 
sammen, die mir nicht hinreichend scharf erscheint. So wurden bei der Be- 
rechnung der oben mitgeteilten Werte der konstante und der variable Fehler 
nicht voneinander getrennt. Auch daß Griesbach die sonst fast von allen 
Untersuchern angegebenen Unterschiede der Richtungsschwelle je nach der 
Schallrichtung nicht fand, spricht gegen die Sicherheit seiner Beobachtungen. 
Einen anderen Einwand gegen die Methode Griesbachs hat Krogius 
(1907, 177) erhoben. Die Forderung, die wahrgenommene Schallrichtung 
mit dem Arm zu bezeichnen, also sie in eine kinästhetisch gegebene Rich- 
tung umzusetzen, kann eine besondere Fehlerquelle sein, da der Blinde von 
der Richtung seines Armes oft keine sichere Vorstellung hat. Darum ließ 
Krogius nur zwei minimal verschobene Schallreize in ihrer Richtung mit- 
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einander vergleichen. Ich entnehme seinen Tabellen, daß teilweise die 
Raumschwelle der Sehenden fast doppelt so groß war als die der Blinden. 
Damit ist eine sehr erhebliche Überlegenheit der Blinden aufgezeigt. Aber 
auch dies Ergebnis blieb nicht unwidersprochen. Kunz (182) leitete aus 
neuen Versuchen eine Überlegenheit der Schallokalisation des Sehenden ab. 
Die Bedingungen dieser Versuche war aber nicht glücklich gewählt, und mit 
Recht kritisierte Krogius (180) seine Methode (Aufsetzen und Verschieben 
der Stimmgabel auf einer Tischplatte). Möchte man auch trotz dieser 
Widersprüche vermuten, daß die Blinden eine schärfere Schallokalisation 
haben, so ist es doch immer noch als eine Aufgabe zu bezeichnen, dies wirk- 
lich zu entscheiden. Nur soviel können wir bisher sagen, daß die Sinnes- 
schärfe der Blinden im allgemeinen und namentlich die uns hier angehende 
Hörschärfe die der Sehenden nicht übertrifft. Das hat kürzlich Hörter (195) 
gezeigt, als er an zahlreichen Fällen, die Hördauer als ‘Kriterium benutzend, 
die Hörschärfe an Blinden und Sehenden bestimmte. Aber die Blinden sind 
besser auf den Schall konzentriert, und daraus zieht Hörter den Schluß, 
daß das Gehör für sie ein weit besserer Orientierungsfaktor ist. 

So wenden wir uns denn zu den Erfahrungen, die man über die Be- 
deutung der Gehörswahrnehmungen für die gewöhnliche Orientierung der 
Blinden im Raum gesammelt hat. Merkwürdigerweise sind diese von Beobach- 
tungen am Tiere ausgegangen. v. Arnim (1800, 116) berichtet über die 
von Jurine, ähnlich wie schon im 18. Jahrhundert von Spallanzani, an- 
gestellten Versuche über die Orientierung geblendeter Fledermäuse Da 
der Verschluß der Ohren die Orientierung aufhob, schloß Jurine, daß das 
Gehörorgan den Fledermäusen zur Wahrnehmung naher Gegenstände diene, 
während Arnim selbst an eine Wahrnehmung sehr schwacher Änderungen 
des Luftdrucks dachte. Als eigentlichen Orientierungssinn der Blinden hat 
dann Kühnau (1810, 202) den Gehörssinn angesehen, indem er, zum Teil 
die Anschauung Preyers antizipierend, besondere Vorrichtungen annahm, 
die zur Erkennung der Schallrichtung dienen. In neuerer Zeit erregen die 
Angaben der Blinden selbst, die ihre räumlichen Wahrnehmungen mit dem 
Gehörssinn in Verbindung bringen, unsere Aufmerksamkeit. Hitschmann 
(1892, 143) sprach von dem besonders verfeinerten Unterscheidungsvermögen 
des Blinden für verschiedene Gehörsempfindungen. In einem großen Raume 
z. B. klingt die Stimme anders als in einem kleinen, und so können diese 
Änderungen des Klanges als Anzeichen der Größe des umgebenden Raumes 
dienen. Auch James (156) berichtet solche Erfahrungen von Blinden, die 
ihren Fernsinn auf das Gehör zurückführen. Wieweit ist nun hierbei die 
Lokalisation der Schallreize im Spiel? l 

Von dem wichtigen Einfluß der Gehörswahrnehmungen, die in enge 
Assoziationen mit denen des Tastsinns eingehen, sprach Heller (1895, 147). 
Zugleich aber beobachtete er viele akustische Lokalisationstäuschungen beim 
Blinden und ließ hauptsächlich die Wahrnehmung des modifizierten Schritt- 
geräusches bei den Fernwahrnehmungen mitwirken. 

Aus zahlreichen eigenen Versuchen schöpfte Truschel (1906 und 1907, 
173) die Überzeugung, daß der ‚sechste‘ Sinn der Blinden auf der Reizung 
des Gehörorgans durch reflektierte Schallwellen beruht. In der Regel sind 
es hierbei Veränderungen der Tonhöhe eines von den Blinden, falls er selbst 
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in Bewegung ist, erzeugten Geräusches. bei Annäherung an einen äußeren 
Gegenstand; falls er selbst in Ruhe ist, werden von diesen irgend welche 
objektive Geräusche reflektiert. Nun geben aber diese Änderungen des 
Klanges nicht nur Kunde von dem Gegenstande überhaupt, sondern auch 
annähernd von seiner Stelle im Raume. Tatsächlich hatten die Blinden 
Truschels eine sehr feine Richtungswahrnehmung. In zahlreichen Fällen 
bleibt der Fehler der mit dem Arm bezeichneten Richtung des wahrgenom- 
menen Objektes, z. B. eines Bäumchens, unter 15° bis 30°. Wir dürfen dies 
wohl als eine gute Lokalisationsleistung bezeichnen, wenn wir bedenken, 
daß es sich hier um die Angabe der Richtung handelte, aus der irgend 
welche Modifikationen des Schrittgeräusches durch Reflexion herriihrten, Aus 
der literarischen Fehde, die sich um diese Theorie erhob, heben wir nur 
heraus, was zu der Lokalisation in Beziehung steht. Gegen die Schallwellen- 
hypothese spielte Kunz (181) die Tatsache aus, daß viele Blinde die Stirn 
und die Augengegend als Sitz des Ferngefühls bezeichnen. Ferner zeigt sich 
kein Zusammenhang zwischen der Ausbildung des Fernsinns und der Hör- 
schärfe oder dem musikalischen Gehör. Mit Recht konnte darauf aber 
Truschel (183) entgegnen, daß ein solcher Zusammenhang durch seine 
Auffassung des sogenannten Fernsinns durchaus nicht bedingt sei. Überdies 
orientieren sich die Blinden, ohne daß ihnen die Wahrnehmung einer Schall- 
richtung als solcher zum Bewußtsein käme (187). So nimmt es uns nicht 
wunder, daß die eigenen Angaben der Blinden nicht mit Sicherheit gerade die 
akustische Grundlage jener Wahrnehmungen betonen. Oft vergleichen die 
Blinden selbst die Empfindung mit einem Schleier oder mit einem Schatten, 
der sich über den Kopf legt (193). Unter den Gegnern dieser Anschauung 
berief sich Wölfflin (186) auf die Tatsache, daß selbst Taubblinde oft einen 
sehr guten Fernsinn haben, und glaubte die Annahme, daß die Annäherungs- 
empfindung durch das Gehör vermittelt sei, für völlig widerlegt erklären zu 
müssen. 

Müssen wir auch gegenüber diesen Streitfragen der Blindenpsychologie 
mit einer endgültigen Entscheidung zurückhalten, so ist doch so viel nahe- 
gelegt, daß in vielen Fällen die Lokalisation der Schallreize tatsächlich einen 
wichtigen Orientierungsfaktor abgibt. So wenig sicherlich die einst so be- 
liebte Anschauung vom Sinnenvikariat zutrifft, die den erhaltenen Sinnen 
des Blinden allgemein eine größere Schärfe zusprach, so sehr können doch 
die Einflüsse der Übung die Lokalisation des Blinden auf eine dem Normalen 
überlegene Stufe hinausheben. Und noch eine allgemeinere Folgerung möchte 
man vielleicht hieraus ableiten. Sofern sich diese Schallokalisationen des 
Blinden ohne die Hilfe des Gesichtssinns vollziehen, sind sie ein Zeugnis 
für den Umfang, in dem der Gehörssinn für sich allein die Sphäre des Tast- 
raums zu erweitern vermag. Dies ist vielleicht eine Tatsache, die bei den 
häufigen Schilderungen des nur sekundären Charakters der räumlichen Ge- 
hörswahrnehmungen nicht genügend berücksichtigt worden ist. 

b) Die ersten Lokalisationen beim Kinde. Als Zeichen der be- 
ginnenden Lokalisation beim Kinde pflegt die Kinderpsychologie die Be- 
wegungen des Kopfes und der Augen zu betrachten, die sich der Schallquelle 
zuwenden. Preyer (1884, 214) berichtet, daß in der 16. Woche das Um- 
drehen des Kopfes nach dem Schall hin mit der Sicherheit einer Reflex- 
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bewegung geschah, während in der 9. Woche der Kopf der bewegten Hand 
schon folgte, aber noch nicht sicher nach der Schallquelle gewendet wurde. 
Mrs. Moore (153) verlegt die Lokalisation von Schallreizen, die innerhalb 
des Gesichtsfeldes gelegen sind, in die 18. Woche, und schildert die Be- 
wegungen der Augen und des Kopfes als solche, die das Objekt eben mit dem 
Sehen zu erfassen trachten. Auch ein von Sachs (144) beobachtetes vier 
Monate altes Kind drehte den Kopf schnell und reflexartig nach der Rich- 
tung des Schalles. Etwas früher hinauf rückt Shinn (235) den Beginn der 
Lokalisation. Am 45. Tage wandte sich das Kind beim Klavierspiel nach 
den Tasten, und nach zwei Monaten begann es diese als Ausgangspunkt des 
Schalles zu betrachten. Vom Ende des zweiten Monats an datiert auch 
Sikorsky (239) das beginnende Umdrehen des Kindes beim Schall, das das 
Ohr regelrecht zum Auffangen des 'Schalles richtet. Vermutlich beziehen 
sich diese verschiedenen Datierungen auf verschiedene Stellen in der Ent- 
wicklung der Schallokalisation, die genauer von J. Meyer (1912, 110) unter- 
schieden worden sind. An die ursprüngliche Taubheit des Neugeborenen 
schließt sich zunächst eine Reaktion auf sehr starke Geräusche durch Be- 
wegung der Glieder, dann horcht der Säugling bei bekannten Geräuschen auf 
und beginnt mit 11/2 Monaten nach der Stimme der Wärterin zu suchen. 
Aus diesem Stadium geht endlich eine deutliche Lokalisation des Anrufs der 
Mutter hervor, während fremdartige Geräusche noch nicht lokalisiert werden. 

Zwei Tatsachen entnehmen wir diesen Angaben: Die Lokalisation beginnt 
mit den bekannten Eindrücken, und sie vollzieht’ sich in den Bewegungen des 
Kopfes. Die erstere erinnert unmittelbar daran, daß auch noch bei ent- 
wickeltem Lokalisationsvermögen die bekannten Eindrücke, deren Merkmale 
durch festere Bande der Assoziation einander gebunden sind, mit größerer 
Leichtigkeit lokalisiert werden. Man möchte daraus wohl schließen, daß zu- 
nächst die unselbständigen Merkmale der Lokalisation ihre Wirksamkeit ent- 
falten: doch läßt jene Tatsache auch die Deutung zu, daß das Kind nicht 
deswegen bei fremdartigen Schallreizen die aufsuchende Kopfbewegung unter- 
läßt, weil es sie nicht lokalisierte, sondern weil sie seine Aufmerksamkeit nicht 
hinreichend erregen. Ich halte indessen die erste Anschauung für wahrschein- 
licher. Auch jene als Anzeichen der Lokalisation geschilderten Kopfbewe- 
gungen lassen eine verschiedenartige Deutung zu. Auf den ersten Blick 
scheint sich in ihnen eben der Vorgang der Lokalisation zu vollziehen: Das 
Kind sucht die Schallquelle mit der eigenen Bewegung. Es ist aber die Frage, 
ob sich in diesem Vorgange die Lokalisation in dem Sinne vollzieht, daß das 
Kind, so wie es der Erwachsene nach manchen Theorien tun soll, die Rich- 
tung sucht, aus der es den Schall am stärksten oder mit beiden Ohren gleich 
stark hört. Jene Bewegung kann auch nur ein Vorgang sein, der sich an 
die vorher irgendwie wahrgenommene Schallrichtung anschließt, und so zwar 
als das Symptom, nicht aber als der Ursprung der Lokalisation zu gelten hat. 
Mir erscheint es einigermaßen zweifelhaft, daß jene Kopfbewegung des Kindes, 
wenn wir uns der Ausdrücke der Theorie bedienen, das Schallmaximum oder 
die gleiche Erregungsstärke beider Ohren aufsuche. Das Kind wendet das 
Gesicht in die Richtung der Schallquelle aus dem einfachen Grunde, weil es 
mit dem Auge die vorher in ihrer Richtung bereits irgendwie bestimmte Schall- 
quelle aufsucht. Dieser Möglichkeiten ist zu gedenken, wenn man die ge- 
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schilderten Tatsachen als eine Stiitze fiir die motorische Theorie (vgl. 10c) 
auffassen wollte, wozu sie ohne weiteres aufzufordern scheinen. 

c) Schallokalisation bei Tieren. Im allgemeinen ist die Lokali- 
sation der höheren Säugetiere der des Menschen ähnlich. Constable (88) er- 
zählt von seinem Hund, daß dieser während eines Gewitters jedesmal in 
Richtung der einzelnen Donnerschläge blickte und dabei etwas vorwärts lief. 
Er lokalisierte den Schall ebenso rasch wie ein Mensch. In seinen ver- 
gleichenden Untersuchungen an verschiedenen Tierarten fand Meyer (110) 
eine besonders gute Lokalisation bei Raubtieren, die sich aus den Lebens- 
bedürfnissen erklärt. Auch hier ist das Anzeichen der Lokalisation die Be- 
wegung nach der Schallquelle hin. Ein Elefant wandte erst die Augen, dann 
den Kopf und endlich den ganzen Körper der Schallquelle zu. Beides, die 
bessere Lokalisation bekannter Geräusche und die begleitenden Bewegungen, 
erinnert an die Lokalisation des Kindes. Nach Lawson Tait (17) lokali- 
sieren die Katzen auch noch die höchsten für die hörbaren Töne, während 
der Mensch, dessen Lokalisationsvermögen degeneriert ist, gegenüber solchen 
versagen soll. 

Die Ähnlichkeiten mit der Lokalisation des Menschen mindern sich bei 
tieferstehenden Tieren. Meyer (110) beobachtete sechs Landschildkröten, die 
nicht lokalisierten, d. h. sich nicht der Schallquelle zuwandten. 13 Wasser- 
schildkröten dagegen lokalisierten unter Wasser sehr gut. Wir erinnern uns, 
daß umgekehrt beim Menschen unter Wasser die Lokalisation verloren gehen 
soll (S. 212). Reaktionen aut die Schallrichtung bei niederen Gehörorganen, 
die von dem Bau des menschlichen völlig abweichen, sind von A. Mayer 
(1874, 129) studiert worden. Er sah an einem Moskito unter dem Mikroskop, 
daß beim Erklingen einer Stimmgabel die zahlreichen elastischen Fibrillen 
an den Antennen verschieden stark in Mitschwingungen versetzt werden. 
Das Moskito bringt nun seinen Körper in die Richtung der Antenne, deren 
Fibrillen anfänglich am stärksten schwangen; wenn dann alle gleichmäßig 
stark schwingen, fliegt es geradenwegs auf die Schallquelle zu. Die Genauig- 
keit, mit der das Moskito die Schallrichtung einschlägt, ist erstaunlich groß; 
Mayer schätzt sie auf 5°. Sie dürfte also der des Menschen im allgemeinen 
überlegen sein. Ist nicht in dieser Einrichtung des Moskito annähernd das 
verwirklicht, was von manchen Raumtheorien als Bedingung jeder echten 
Lokalisation gefordert worden ist: Reizung des Organs an verschiedenen 
Stellen (oder wenigstens an den einzelnen Stellen mit verschiedener Stärke) 
je nach dem Orte der Schallquelle? Freilich haben wir hier eine niedere 
Stufe der Sinnesentwicklung erreicht, bei der nach der Ansicht Mayers 
die fraglichen Organe zugleich auf Tast- und auf Schallreize reagieren. 

Um einer anderen Theorie willen interessieren uns endlich noch die 
Leistungen des Gehörorgans bei den Fischen. Preyer wies einst zugunsten 
seiner kühnen Bogengangshypothese auf die vermeintliche Tatsache hin, daß 
die Fische trotzdem ihnen die Schnecke und ein äußerer Grehörgang fehlen, 
nicht nur hören, sondern auch die Schallrichtung erkennen. Die Frage, ob 
die Fische überhaupt hören, ist nun später oft geprüft, und fast immer negativ 
entschieden worden. Die ersten Zweifel an dem Hörvermögen der Fische 
sprach Bateson (1889, 139) aus. Kreidl (151) verneinte es, daß die Fische 
das Glockenzeichen der Fütterung hören, und auch als Marage (172) sehr 
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starke Töne mit einem Kautschukschlauch ins Wasser leitete, hörten die 
Fische nicht. Körner (170) erzeugte unter Wasser einmalige laute, knackende 
Geräusche von verschiedener Stärke und Höhe, die bei 25 Fischarten nicht 
die geringste Reaktion zur Folge hatten. Seltener ist der entgegengesetzte 
Effekt beobachtet worden. Zenneck (1903, 166) ließ unter Wasser eine 
Glocke ertönen, und jedesmal schwammen die Fische rasch von der Glocke 
binweg. Darin läge also eine Reaktion auf die Schallrichtung. Nach Du- 
pont (175) reagieren die Fische zwar auf Geräusche, nicht aber auf Töne. 
Auch M. Meyer (185) wies nach, daß die Fische auf Gehörsreize reagieren, 
ging aber der Frage nicht weiter nach, ob es sich dabei um „subjektive Gehörs- 
empfindungen“ handele. Insgesamt findet in diesen Beobachtungen jener 
Hinweis Preyers so gut wie keine Stütze. 


II. Die Theorien der Schallokalisation. 
8. Allgemeine Eigentümlichkeiten dieser Theorien. 


Eine Erörterung des allgemeinen Charakters der Lokalisations- 
theorien fragt nach den Bestandteilen, aus denen sich irgend eine 
solche Theorie zusammensetzen kann. Der Streit darüber, ob man 
ohne nativistische Elemente auskommen kann, steht hier im 
Vordergrund. Weiterhin bestimmen sich ihre Grundlinien durch die 
Bedeutung, in der sie die Lokalzeichen verwenden. Daraus ent- 
springen dann die Gesichtspunkte für eine Klassifizierung der 
Theorien. 

-a) Nativismus und Empirismus. Die Alternative der An- 
erkennung oder Bestreitung nativistischer Bestandteile in den räum- 
lichen Gehörswahrnehmungen ist der erste Wendepunkt, an dem sich 
die Theorien der Schallokalisation scheiden müssen. Segeln auch die 
meisten von ihnen trotz sonstiger Unterschiede gemeinsam unter der 
Flagge des Empirismus, so bedarf doch die seltener erhobene For- 
derung nach nativistischen Bestandteilen einer nicht minder ernsten 
Beachtung. Die Behauptungen der Empiristen gewinnen durch die 
Häufigkeit, mit der sie wiederholt werden, an Verbreitung und Tra- 
dition, nicht an Sicherheit. Von jeher hat auf diesem Gebiet die 
empiristische Denkweise das Feld behauptet. Lehnt sich der Schall- 
raum als ein unselbständiges Gebilde an den Gesichts- und Tastraum 
an, müssen dann nicht auch alle Lokalzeichen der Schalleindrücke 
restlos aus der Erfahrung stammen? Mit diesem Argument pflegt 
sich jene Überzeugung von dem unselbständigen Charakter des Schall- 
raums zu einer empiristischen Theorie abzurunden. Dieser breite 
Strom einer selbstsichern Tradition wird durch Stumpf (209, 299) 
unterbrochen mit der Forderung eines nativistischen Elements, nämlich 
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der ursprünglichen Unterscheidung der beiden Orte des rechten und 
des linken Ohres. Eine solche Forderung entspringt besonders aus 
der Lokalisation der subjektiven Gehörsempfindungen. Zwar hatte 
auch vorher niemand bezweifelt, daß wir die Eindrücke der beiden 
Ohren unterscheiden können. Werden zwei verschiedene Gabeln 
vor das eine und vor das andere Ohr gehalten, so ist man nie im 
Zweifel, mit welchem Ohre man sie hört. In dieser Unterscheidung 
sah schon Seebeck (1846, 122) ein Hilfsmittel für die Erkennung 
der Schallrichtung. Dies galt stillschweigend: Erst Stumpf nahm 
neben der Qualität und Intensität ein drittes, räumliches Moment 
an (1890, 213, 50), das die Tonempfindungen des rechten von denen 
des linken Ohres scheidet. Diese unterscheidenden Momente p q 
haben sich zwar mit dem optisch-haptischen Unterschiede Rechts- 
Links in zahlreichen Fällen assoziiert: sie geben aber für sich zwei 
ursprüngliche Ortsbestimmtheiten des Tonsinns ab (a. a. O., 125). 
Derselben Ansicht nähert sich Höfler (1897, 227), wenn er es für 
möglich hält, daß die Hörraumdaten nur graduell hinter denen des 
Tast- und Gesichtssinnes zurückstehen. Er neigt dazu, die Unter- 
scheidung des Rechts und Links für ursprünglich zu halten, da wir 
beim Ohrenklingen auch ohne begleitende Empfindungen deutlich 
nach rechts oder links lokalisieren. Mit überraschenden Argumenten 
wurde die nativistische Ansicht von Pierce (67) gestützt. Es gibt 
eine Klasse von Lokalisationen, die sich gegen jeden Versuch weh- 
ren, sie auf Assoziationen mit Tast- oder Gesichtseindrücken zurück- 
zuführen: die intrakraniellen Lokalisationen. Das Innere des Schä- 
dels ist kein Teil des Gesichts- oder des Tastraumes: kein aus 
diesen entlehntes Lokalzeichen kann eine solche Lokalisation ermög- 
lichen. Sie ist allein ein Werk des Gehörssinns. Was aber für diese 
eine Klasse von Lokalisationen gilt, muß im Prinzip für alle gelten. 
Es ist also ein unabhängiger Gehörsraum möglich, der sich auf 
nativistischer Grundlage erhebt. | 

Mancherlei ist gegen diese nativistische Deutung ins Feld 
geführt worden. Külpe (217) vermutete, daß die Unterscheidung 
des rechten und des linken Ohres auf Hautempfindungen beruhen 
könne. Gegen einen solchen oder ähnliche Einwände schützt sich 
die Stumpfsche Theorie: die begleitenden Tastempfindungen helfen 
als solche nichts, da es unbestimmt bleibt, welche der beiden Ton- 
empfindungen sich mit den gleichzeitig erregten Tasteindrücken zu 
verbinden hätte. Noch weiter geht Ladd (1887, 217, 403): das 
Bewußtsein, daß wir überhaupt mit dem Ohre hören, rührt aus den 
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Muskel- und Hautempfindungen her, die durch starken Schall erregt 
werden, und auch die intrakraniellen Lokalisationen sollen durch Emp- 
findungen anderer Art zustande kommen. Dieses Gegenargument wie- 
derholt Angell (1902, 69): Die intrakraniellen Lokalisationen sind zu 
„kapriziös“, als daß sie jene fundamentale Bedeutung haben könnten, 
und eine mechanische Reizung der Gewebe und Knochen ist nicht aus- 
geschlossen. Dieser Hinweis auf die begleitenden Tastempfindungen 
entkräftet das Piercesche Argument nicht. Auch bei sehr schwachen _ 
Schallreizen bewahren die intrakraniellen Lokalisationen ihren Cha- 
rakter: sie müßten aber, rührten sie wirklich aus solchen begleitenden 
Empfindungen her, in diesem Falle weniger deutlich werden. Oft 
auch liegen, z.B. bei Zuführung des Schalls in geschlossenen Lei- 
tungen, die gleichzeitigen Tastempfindungen nicht dort, wo das sub- 
jektive Hörfeld erscheint. Auch mit etwaigen Bewegungen des Kopfes 
können sie nicht viel zu tun haben, da in vielen Fällen solche sub- 
jektive Hörfelder mit den Wendungen des Kopfes selbst wandern. 
Wohl aber bedarf es der Erwägung, ob die intrakraniellen Loka- 
lisationen, im Sinne Pierces, wirklich die Existenz eines Hörraums 
beweisen. Könnte nicht das Innere des Kopfes irgend wie visuell, 
wie etwa die Gegenstände hinter unserem Rücken, oder taktil, durch 
Bewegungen sie anzugeben, repräsentiert sein? Man kann sie auch 
mit der monotischen Richtungswahrnehmung in Verbindung bringen. 
Beide Ohren werden gleichstark gereizt, und zugleich wird die 
Richtung des Schallreizes in der Auralachse wahrgenommen. Eine 
solche Stelle, die diese Bedingungen erfüllt, kann aber nur im In- 
nern des Kopfes auf der Verbindungslinie der beiden Ohren gelegen 
sein. Verläuft die Wahrnehmung natürlich auch nicht im entfern- 
testen ähnlich wie diese gedankliche Kette, so stecken in ihr doch 
diese beiden Züge: Gleichheit der Erregungsstärke und Lage des 
Schallreizes zwischen den beiden Ohren. Damit würden dann die 
intrakraniellen Lokalisationen in eine Analogie zu den haploskopi- 
schen Wahrnehmungen des Auges rücken. 

b) Die allgemeine Bedeutung der Lokalzeichen. Mag 
auch je nach der nativistischen oder empiristischen Färbung der 
Boden der einzelnen Theorien verschieden sein: darin begegnen 
sie sich wieder, daß jede von ihnen irgend welche Eigentümlich- 
keiten des Schalleindrucks voraussetzen muß, die mit dem Ort der 
Schallquelle variieren. Solche Eigentümlichkeiten nennt man Lokal- 
zeichen. Die Theorie hat sie namhaft zu machen und darüber 
Rechenschaft abzulegen, wie sie sich in die Vorstellung räumlicher 
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Beziehungen umwandeln. Galten jene Eigentümlichkeiten als 
räumlich vorgefunden oder erlebt, so erledigte sich natürlich die 
Frage nach der Umwandlung der Lokalzeichen in Träger räum- 
licher Vorstellungen. Galten sie es nicht, so hat man Assoziationen 
der Lokalzeichen mit Gesichtseindrücken der Stelle des Schallreizes 
oder mit Kopfbewegungen, die zur Aufsuchung der Richtung des 
deutlichsten Hörens dienen sollen, herangezogen. Diese Bedeutung 
der Lokalzeichen innerhalb der Theorien des Schallraums ist nicht 
allzuhäufig erwogen worden. Oft zwar ersann man Fähigkeiten, 
die den Gehörssinn mit einem Schlage auf gleiche Stufe mit den 
übrigen raumbildenden Sinnen erhöben. Schon Venturi (1800, 7) 
meinte, daß das Ohr, wenn man es gleichzeitig an verschiedenen 
Stellen reizen könnte, uns eine „geographische Karte von Tönen“ 
gewähren würde, und verglich mit einem schönen Bilde die ur- 
sprüngliche Raumanschauung der Leinewand, auf der unsere Sinne 
ihre Stickerei vollendet haben. Ein ähnliches Hilfsmittel vermutete 
Delboeuf (1877, 131) in der Bewegung des Sinnesorgans. Spräche 
unser Ohr nur auf Schallwellen an, die parallel mit der Achse des 
Gehörgangs einfielen, so brächte uns die Drehung dieser Achse 
ein vollständiges Hörfeld, analog zu dem Sehfelde, zu Bewußtsein. 
Ob demgegenüber die Polemik James’ (134) zu Recht besteht, daß 
sich dabei nur eine Sukzession ergäbe, oder nicht — zu einer Einsicht 
in die Natur dei akustischen Lokalzeichen verhelfen uns solche 
Diskussionen nicht viel. Nicht minder gleitet die häufig wieder- 
holte Schilderung, daß wir z. B. nach der Richtung der größten 
Schallstärke „urteilen“, an dem Problem selbst vorüber, vor allem 
wenn sie mit Bain (222) die Wahrnehmung der Richtung als eine 
rein intellektuelle Fähigkeit bezeichnet. Auch andere, die wie 
Ziehen (221) die Schallokalisation in der Hauptsache auf assoziative 
Merkmale begründen, weisen zwar einen Tonraum nicht als undenk- 
bar ab: Die Umwandlung der qualitativen Merkmale in räumliche 
bleibt aber doch als eine offene Frage bestehen. Erst Pierce (67) 
hat ihr eine besondere Erörterung gewidmet. Von den Lokalzeichen 
ist allgemein zu fordern, daß sie abgestuft und eindeutig sind. 
Das Intensitätsverhältnis der beiden Ohren z. B. ist zwar für die 
verschiedenen Richtungen abgestuft, aber es ist vieldeutig. . Unter 
diesem Gesichtspunkte sind die einzelnen Lokalzeichen zu prüfen. 
Zu einer räumlichen Unterscheidung aber verhelfen sie erst da- 
durch daß sie sich mit Bewegungen des Kopfes oder der Augen 
assozuleren. 
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c) Klassifizierung der Theorien. Nach alledem ist nicht 
zu erwarten, daß die einzelnen Theorien der Schallokalisation sich 
als Antworten auf dasselbe Problem aneinanderreihen. Bald fragen 
sie nach den Beziehungen der Elemente des Hörraums zu anderen 
Inhalten der Wahrnehmung, bald setzen sie diesen als bekannt 
voraus und forschen nach einzelnen Lokalzeichen. So beschäftigen 
sie sich gleichsam mit verschiedenen Stufen in dem Gerüst einer 
räumlichen Gehörswahrnehmung. Wenn wir trotzdem eine Klassi- 
fikation versuchen, ähnlich wie Matsumoto (54), Pierce (67), 
Hocart und McDougall (87) u. a, so folgen wir dabei der 
Scheidung nach den besonderen Hilfsmitteln, die von der Theorie 
angenommen werden. Die einzelnen danach sich ergebenden 
Theorien sind aber keineswegs ausschließende Gegensätze — in 
den meisten Fällen verbinden sich Bestandteile aus mehreren von 
ihnen. Zugleich sind durch die früheren Klassifikationen die Be- 
nennungen nach den Lokalisationsmerkmalen festgelegt. Andere 
streben nach einer systematischen Scheidung, wie Titchener (231, 
§ 53), der den unmittelbaren Theorien (z. B. Bogengangstheorie) die 
mittelbaren gegenüberstellt, und diese wiederum in homogene 
(Intensitätstheorie) und heterogene (taktile Theorie) trennt. Wir 
besprechen zunächst jene Theorien, die mit ihren Lokalzeichen 
innerhalb der Eigenschaften des Schalleindrucks selbst bleiben. 
Es sind dies die Intensitätstheorie, die Klangfarbentheorie und die 
Phasentheorie. Über die Eigenschaften des Schalleindrucks hinaus 
greift die Annahme eines besonderen Raumorgans, die nach den — 
beiden Teilen des inneren Ohres, auf welche sich diese verfehlte 
Fiktion richtete, als Bogengangstheorie und als Sakkulustheorie 
aufgetreten ist. In Form einer Ergänzung werden nicbtakustische 
Qualitäten von der taktilen Theorie in den mitgegebenen Tast- 
empfindungen herangezogen. Ähnlich wird zur Vollendung der 
Lokalisation die Verbindung mit Bewegungen von der letzten der 
historisch abgegrenzten Theorien, der motorischen Theorie, gefordert. 
Die zweite Gruppe läßt sich der ersten auch zusammenfassend als 
die der heterogenen Theorien gegenüberstellen. 


9. Die rein akustischen Theorien. 

a) Die Intensitätstheorie. Von allen Theorien der akusti- 
schen Lokalisation vermag keine der Intensitätstheorie den ersten 
Platz streitig zu machen: Sie ist die älteste, erscheint auf den 
ersten Blick plausibel und erfreut sich, vielleicht eben aus diesem 
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Grunde, der meisten Anhänger. In ihrer gewöhnlichen Formulierung 
sagt sie aus, daß die Schallrichtung an dem Verhältnis der Er- 
regungsstärke der beiden Ohren erkannt werde. Manchmal soll 
darauf nur die Unterscheidung der rechten und linken Hemisphäre 
beruhen. Je nach den besonderen Annahmen, über die Ent- 
stehung des Intensitätsunterschiedes und über dessen Verbindung 
mit anderen raumbildenden Faktoren, ergeben sich dann einzelne 
Weiterbildungen der Intensitätstheorie. 

Ich muß mich darauf beschränken, diese : Intensitätstheorie, 
namentlich die gewöhnliche, nur an einigen ihrer Vertreter zu 
‚besprechen. An der Verlegung des Schalls nach. der Seite der 
stärkeren Richtung läßt Chladni (1802, 200) die Richtung erkennen, 
ähnlich Lincke (1837, 205, 548ff.). In unveränderter Form kehrt 
dieses Prinzip in modernen Darstellungen oftmals wieder (Politzer, 
238, 618). In ebenso spezielle wie wilkiirliche Vorstellungen über 
die Änderungen des Intensitätsverhältnisses ließ sich Steinhauser 
(1877, 15) ein. Aus physikalisch unhaltbaren Annahmen über die 
Reflexion der Schallwellen berechnete er für einzelne ausgezeichnete 
Fälle das Intensitätsverhältnis. Außerdem unterschied er nach dem 
Einfall der Schallstrahlen einzelne Regionen des Hörens: das 
direkte Hören (vorn), das gemischte Hören (an den beiden Seiten) 
und das indirekte Hören (hinten). In welcher Region ein Schall 
liegt, soll sich unmittelbar entscheiden lassen. Eine genaue Rich- 
tungserkennung ist nur im direkten binauralen Hören möglich, 
sonst bringen wir den Schall in die Richtung des besten binauralen 
oder unauralen Hörens oder an die Grenze zweier benachbarter 
Regionen des Hörens. Auch mit der Paracusis loci soll die Theorie 
in Einklang stehen (16). | 

Vorsichtiger in ihren Annahmen ist die zweite Form der 
Intensitatstheorie. Entscheidet der Intensitätsunterschied nur über 
die Zugehörigkeit zur rechten oder linken Hemisphäre, so ist damit 
die Wirksamkeit anderer Lokalisationsmerkmale in vollem Umfang 
zugelassen. Dieses Prinzip kann für das gewöhnliche beidohrige 
Hören kaum von jemand in Frage gestellt werden: aber der Um- 
fang seiner Anwendung ist verschieden beurteilt worden. Ich 
nenne nur einzelne, die dieses Prinzip besonders betonten. Docq (9) 
zählt es an erster Stelle unter den Lokalisationsmerkmalen auf, 
während vorn und hinten an der Schallfarbe erkannt werden. 
v. Kries und Auerbach (132) reagierten bei Unterscheidung 
zwischen Geräuschen aus verschiedener Richtung angeblich darauf, 
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in welchem Ohre die Empfindung stärker war, und huldigen damit 
der Intensitätstheorie. Ähnliches lesen wir bei Kessel (30) und 
Preyer (36). Auch die Anschauung Blochs (48), der die Er- 
kennung der Schallrichtung im allgemeinen auf der Intensität der 
beiderseitigen Schallempfindungen und auf dem Einflusse der Ohr- 
muschel beruhen läßt, möchte ich hierher rechnen. Sie hat nament- 
lich in den Kreisen der Ohrenärzte Anklang gefunden. Hammer- 
schlag (229) adoptiert sie und auch Gad (228) nimmt eine 
Unterstützung der Unterscheidung links und rechts gelegener 
Schallquellen durch kleine Unterschiede in der Intensität der beider- 
seitigen Gehörswahrnehmungen an. Ähnlich schildert auch Schaefer 
(1905, 234) den Einfluß der Intensität. Unter den neueren Ex- 
perimentatoren neigen Ferree und Collins (106) zu einer solchen 
Intensitätstheorie auf Grund ihrer Versuche mit künstlicher Variation 
der Empfindlichkeit der beiden Ohren. 

Die Einwürfe gegen die Intensitätstheorie sind von Bedenken 
gegen die physikalischen Grundlagen ausgegangen. Mach (1]) 
ließ den Intensitätsunterschied nur für kleine Entfernungen gelten. 
Bei großen Entfernungen und ebenso bei tiefen Tönen gibt der 
Kopf keinen Schallschatten; man hört dann also unabhängig von 
der Schallrichtung mit beiden Ohren gleich stark. Auf theoretischem 
Wege ermittelte Rayleigh (13), daß der Intensitätsunterschied, 
wenn die Wellenlänge 1/, des Kopfumfanges beträgt, nur etwa 
1°), ausmacht. Dieser Wert aber ist zu klein, um zur Er- 
kennung der Schallrichtung etwas beizutragen. Auch Hensen (210, 
136) hält es kaum für möglich, die genaue und rasche Schall- 
lokalisation aus dem akustischen Schatten, also der Intensitäts- 
schätzung, zu erklären. Endlich zeigte Scripture (1897, 55) all- 
gemein, daß der Unterschied der beiderseitigen Erregungen nur 
über die Zugehörigkeit des Schalls zu einer der beiden Hemi- 
sphären zu entscheiden vermag. Innerhalb dieser aber ist nicht 
eine bestimmte Richtung eindeutig mit dem Intensitätsunterschiede 
verknüpft, sondern je nach der Entfernung der Schallquelle gibt 
es deren verschiedene. 

Unter. den Weiterbildungen der Intensitätstheorie in jüngster 
Zeit finden wir den etwas abenteuerlichen Gedanken, die Zeit- 
differenz in der Reizung der beiden Gehörorgane, also gleichsam. 
den in die Zeit übertragenen Intensitätsunterschied verantwortlich 
zu machen. Mallock (94) fand, daß ein seitlich von einer 
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plosion auf einen Punkt der Bahn verlegt, der sich aus dem Ver- 
hältnis der Geschoß- zu der Schallgeschwindigkeit berechnen läßt. 
In Wirklichkeit handelt es sich dabei nicht um die Explosion, 
sondern um die Wellen, die das Projektil in der Luft hervorbringt. 
Dabei soll nun die Richtungswahrnehmung auf der verschiedenen 
Zeit des Anlangens dieser Schallwellen in den beiden Ohren 
beruhen. Rechnet man aber, was Mallock nicht getan hat, den 
möglichen Betrag der Zeitdifferenz aus, so erhält man eine Größe, 
die so weit unter der binauralen Zeitschwelle bleibt, daß man ihr 
keine Bedeutung für die Richtungserkennung zusprechen kann. In 
anderer Richtung erweiterte Bowlker (92) die Intensitätstheorie. 
Ein trotz der Nebelhornsignale entstandener Schiffszusammenstoß 
veranlaßte ihn zu Versuchen, in denen die Richtung einer Orgel- 
pfeife bis auf 1° bis 2° genau erkannt wurde, ein Wert, der an- 
gesichts der gewöhnlichen Raumschwelle (S. 182) überraschend 
klein ist. Wurde nun vor das eine Ohr eine Röhre gesetzt, so 
entstand eine scheinbare Richtungsänderung um einen Winkel, 
dessen Sinus annähernd der Wellenlänge proportional war. Die 
Zone, in die der Schall verlegt wird, soll für höhere — und viel- 
leicht für alle Töne — durch das Intensitätsverhältnis bestimmt 
sein; aber der wirkliche Ort innerhalb dieser Zone rührt aus den 
Phasendifferenzen in den beiden Ohren her. Diese Theorie gibt 
sich den Phasendifferenzen in die Hände, deren Wirksamkeit aber 
mit ziemlicher Sicherheit auf Intensitätsunterschiede zurückgeführt 
werden kann (vgl. 9c). 

Wichtiger sind für die Intensitätstheorie die Bemühungen, die 
Grenzen ihrer Gültigkeit zu bestimmen und ihr andere empirische 
Lokalisationsmerkmale zur Seite zu stellen. Auf diesem Wege 
sehen wir Pierce (67) mit seiner Zusammenstellung der Erschei- 
nungen, die für den Einfluß des Intensitätsverhältnisses sprechen. 
Die Übereinstimmung der Lokalisationsschärfe an solchen Stellen 
der Horizontalebene, die symmetrisch zur Transversalebene liegen, 
die Verwechslungen zwischen oben und unten, hinten und vorn, 
sowie ihre Kombinationen in seitlichen Quadranten, die starken 
Verwechslungen innerhalb der Medianebene, die scheinbare Median- 
lokalisation zweier symmetrisch zur Medianebene gelegener ver- 
schmelzender Schallreize, die Veränderungen dieser Medianlokali- 
sation unter dem Einfluß des Intensitätsverhältnisses, die Abhängigkeit 
der intrakraniellen Lokalisation von dem Verhältnis der beider- 
seitigen Intensität — das ist eine Reihe wohlverbürgter Tatsachen, 
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die den Einfluß des Intensitätsverhältnisses sicherstellen. Es ist 
aber die Verknüpfung des Intensitätsverhältnisses mit einer be- 
stimmten Richtung nicht immer eindeutig, und auch noch aus 
anderen Gründen sind daneben andere Lokalisationsmerkmale zu 
fordern. In diesem Sinne nahm Starch (1905, 84) zu der auf 
dem Intensitätsverhältnis beruhenden binauralen Lokalisation eine 
unaurale hinzu, die in der Nähe der Auralachse in Wirksamkeit 
treten soll und von den quantitativen und qualitativen Merkmalen 
des Schalls abhängig ist. Je nach der Richtung ist der Schall- 
eindruck verschieden und zwar gibt es innerhalb des Halbkreises 
fünf Übergänge zwischen verschiedenen Lokalisationsmerkmalen 
(vom unauralen zum binauralen Hören u. a.), wie durch den eigen- 
tümlichen oszillatorischen Verlauf der Raumschwelle bewiesen ist 
(S. 182). Später (96) stellt er, ähnlich wie Pierce, die Eigen- 
tümlichkeiten der Lokalisation zusammen, die unweigerlich für die 
Wirksamkeit des binauralen Intensitätsverhältnisses zeugen: Lage 
des Maximums und des Minimums der Raumschwelle, Verwechs- 
lung zwischen symmetrischen Punkten, Schwierigkeit der Lokali- 
sation innerhalb der Medianebene, Ungenauigkeit der unauralen 
Lokalisation. Eine zweite Reihe von: Beobachtungen fordert aber 
ebenso entschieden den Einfluß des unauralen Intensitätsverhält- 
nisses von Schallreizen, die nacheinander aus verschiedenen Rich- 
tungen zum Ohre gelangen. Die Reizschwelle ist keine konstante 
Größe, sondern es ist direkt nachgewiesen, daß sie von der Schall- 
richtung abhängig ist. Ein in der Auralachse liegender Schall 
erscheint näher, als wenn er in derselben Entfernung vorn in der 
Medianebene gegeben wird. In der Selbstbeobachtung wurden 
solche von der Richtung abhängigen Intensitätsunterschiede mit 
Sicherheit angegeben, besonders wenn es sich um unaurale Lokali- 
sation handelte. Bei Verwendung verschiedener Intensitäten wird 
demnach die Unterscheidung der Schallrichtungen unsicherer. Zu 
diesem Einfluß der Intensität tritt jener der Qualität hinzu. Auf 
ihn weist uns die Selbstbeobachtung, die genauere Lokalisation von 
Geräuschen, die Unterscheidung von Richtungen innerhalb der 
Medianebene und die auch bei Ausschluß der Intensität bestehende 
unaurale Lokalisation hin. Die traditionelle Intensitätstheorie muß 
also ergänzt werden: Wir müssen die qualitativen und unauralen 
quantitativen Motive hinzufügen und sie demnach als Intensitäts- 
qualitätstheorie bezeichnen. 

In die physikalischen Grundlagen der Intensitätstheorie ver- 
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tiefen sich die theoretischen Betrachtungen Stewarts (1911, 192). 
Unter der Annahme, daß der Kopf eine starre Kugel ist und die 
Ohren diametral gegenüberliegen, erreicht die scheinbare Intensität 
einer Schallquelle ihr Maximum, wenn das Ohr, ihr Minimum, wenn 
das Gesicht ihr zugewendet ist. Die Differenz zwischen diesen 
Extremen ist um so größer, je näher die Schallquelle liegt. Sie 
ist ferner am geringsten bei tiefen Tönen, nimmt mit abnehmender 
Wellenlänge zu und von \=30cm an wieder ab. Bei einer 
Distanz von 411 cm z. B. ist die Intensität (= Summe der Stärke 
in den beiden Ohren) für X = 240 cm bei zugewandtem Ohr oder 
Gesicht fast gleich, für } = 60 cm dagegen beträgt das Minimum 
0,6 der vollen Intensität. Diese Ergebnisse sollen beweisen, daß 
bei der binauralen Richtungserkennung nicht die Differenz oder 
das Verhältnis der Intensitäten, sondern ihre Summe der entschei- 
dende Faktor ist (1912, 177). Die Lokalisation in der Medianebene 
ist nämlich, wie Stewart für experimentell erwiesen hält, bei 
== 60 cm am genauesten. Dies aber fordert nach seiner Ableitung 
die Theorie der Summe. Es ist nicht unseres Amtes, die physikalischen 
Voraussetzungen und Ableitungen Stewarts nachzuprüfen: wohl 
aber ist das Bedenken zu erheben, daß sich diese Theorie in ihren 
Forderungen an die psychologischen Grundlagen der Richtungs- 
auffassung ausschließlich von den physikalischen Ergebnissen leiten 
läßt. Die Zusammensetzung der Gesamtintensität aus den Einzel- 
intensitäten der beiden Ohren ist durchaus nicht so selbstverständ- 
lich, wie sie auf den ersten Blick erscheinen möchte. Außerdem 
könnten sich die Verschiedenheiten der Gesamtintensität je nach 
der Schallrichtung, wenn sie wirklich so groß wären, wie in dem 
oben mitgeteilten Beispiel, der gewöhnlichen Beobachtung kaum 
entziehen. Auch dies spricht gegen die Theorie der Summe. In- 
teressant aber ist auf jeden Fall der Nachweis, daß das Maximum 
der Intensität bei Tönen einer mittleren Wellenlänge am deutlichsten 
ausgeprägt ist. Hier stellt sich sofort die Beziehung zu der Ver- 
schiedenheit der Richtungsschwelle für Töne verschiedener Höhe 
ein. Die Abhängigkeit des Maximums von der Entfernung hat 
vielleicht ihre Bedeutung für die Entfernungsauffassung — in dieser 
Vermutung aber gehe ich über die Stewartsche Theorie selbst 
hinaus. 
Auch bei der Auffassung der Entfernung spricht man von 
einer Intensitätstheorie. Überall stoßen wir auf die Ansicht, daß 
die Auffassung der Entfernung von der Intensität abhängig sei, bei 
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Lincke (1837, 205), Harleß (1853, 206, 409), Steinhauser 
(1877, 15), Gad (1900, 228, 351) u.a. Jedenfalls gibt diese Be- 
urteilung nach der Intensität, da sie nur bei bekannten Schallreizen 
anwendbar ist, ein sekundäres oder ein assoziatives Merkmal. Wie- 
weit es Anwendung findet, ist eine Tatsachenfrage (S. 192). 

Von größerem theoretischen Interesse sind die Versuche, ein 
primäres Merkmal der Entfernungsauffassung zu gewinnen. Der 
Hinweis Kessels (30) auf die verschiedene Stellung der Gehör- 
gangsachse zum Horizonte bei verschiedenen Entfernungen, ist 
originell, deckt aber kaum einen wesentlichen Faktor auf. Eher 
bieten sich in den Eigentümlichkeiten des binauralen Hörens An- 
griffspunkte. Der Intensitätsunterschied der beiden Ohren nimmt 
mit wachsender Entfernung der Schallquelle ab. Dies setzte schon 
Mach (12) voraus, als er den Intensitätsunterschied als ein Hilfs- 
mittel der Richtungsauffassung nur für kleine Entfernungen eine 
Rolle spielen ließ, und ist neuerdings von Stewart bestätigt worden. 
Tatsächlich führt die Abhängigkeit des mit einer bestimmten Richtung 
verknüpften Intensitätsunterschiedes von der Entfernung zu einem 
primären Tiefenmerkmal. Ein Schall ist eben um so weiter entfernt, 
je geringer der Intensitätsunterschied der beiden Ohren bei gegebener. 
Richtung des Schalls wird, oder je geringer der Unterschied zwischen 
Hören mit zugewandtem Gesicht und Hören mit zugewandtem Ohre 
bei Bewegungen des Kopfes ausfällt. Mir scheint diese Anwendung 
jenes Satzes so nahezuliegen, daß ich fast vermuten möchte, sie 
sei auch schon einmal geschehen, wenngleich ich im Augenblick 
niemand angeben kann, der wirklich diese Theorie gebildet hat. 
Ich habe an diese Möglichkeit zusammen mit Arps (113) gedacht, 
als wir uns die von den Änderungen der Gesamtintensität unab- 
hängige Auffassung der Entfernung eines Schallreizes in der Aural- 
achse daraus erklären wollten, daß mit zunehmender Entfernung 
der Unterschied zwischen der Erregung des zu- und abgewandten 
Ohres abnimmt. Besagen auch die Ergebnisse Stewarts, daß die 
Differenzen zwischen den beiden extremen Werten der Intensität 
je nach der Stellung des Kopfes mit der Entfernung abnimmt, etwas 
Ähnliches, so warnt doch einstweilen der diese einfachste Beziehung 
durchkreuzende Einfluß der Knochenleitung vor einer allzu sorglosen 
Übertragung jener für die starre Kugel gültigen Gesetze. 

b) Die Klangfarbentheorie. Wenn man auch die Klang- 
farbe aus der Anzahl und der Intensität der Teiltöne des Klanges 
ableitete, so ist die Verwertung der Klangfarbe doch nicht bloß 
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eine besondere Form der Intensititstheorie. Denn jene denkt an 
die Gesamtstärke der Erregung in den beiden Ohren. Unterschiede 
der Klangfarbe aber sind ein für sich beobachtetes Phänomen, das 
eine besondere lokale Färbung der Schalleindrücke in sich schließt. 
Mach (17) dachte an Verschiedenheiten der Klangfarbe beider Ohren, 
die aus Phasendifferenzen entspringen und in einer Analogie zu 
der stereoskopischen Differenz der beiden Augen stehen können. 
Die genauere Lokalisation zusammengesetzter Schalleindrücke führte 
Rayleigh (13) zu der Annahme, daß die Beugung der Schallwellen 
am Schädel (namentlich in mittlerer und tiefer Tonlage) die ver- 
schieden hohen Teiltöne in ungleicher Intensität zu den beiden 
Ohren gelangen läßt. Daraus entstehen Unterschiede der Klangfarbe, 
die von der Richtung abhängig sind. Bei hohen Tönen und schrillen 
Geräuschen ist die Beugung wegen der Kleinheit der Wellenlänge 
zu vernachlässigen: Für sie gilt dann die gewöhnliche Intensitäts- 
theorie. Derselben Anschauung neigt Thompson zu, auf Grund 
seiner Pseudophonversuche (25) und einer kritischen Übersicht der 
Tatsachen und Theorien (32). Die Richtungsauffassung beruht im 
allgemeinen auf der verschiedenen Intensität in den beiden Ohren; 
aber der wahrgenommene Intensitätsunterschied ist gewöhnlich nicht 
der zwischen dem Grundton des Klanges, sondern zwischen jenen 
Teiltönen des Klanges, für welche er den größten Einfluß auf die 
Qualität des Klanges hat. Aus den Unterschieden der Klangfarbe, 
namentlich bei bekannten Schalleindrücken, verstehen wir die 
monotische Richtungsauffassung, die auch für nicht zu große Ent- 
fernungen an der Tiefenlokalisation beteiligt sein kann. Die für 
jedes Ohr etwas verschiedenen Richtungen geben eine „akustische 
Parallaxe“, die zu dem gewöhnlichen Hilfsmittel, der Intensität, 
hinzutreten kann. Dies erinnert uns nicht nur an die Analogie 
zur stereoskopischen Differenz bei Mach, sondern auch an eine 
etwas allgemein gehaltene Bemerkung Bells (19), daß das binaurale 
Hören eine Art von stereoskopischem Effekt herbeiführe. 

Fortan wird die Klangfarbe häufiger unter die Lokalzeichen 
der Richtungs- und der Entfernungsauffassung aufgenommen. Auf 
die Bedeutung des Timbres der Geräusche und Töne für die Schätzung 
der Entfernung hatte früher schon Vierordt (1861, 207) hin- 
gewiesen. Hensen (210, 136) denkt an eine Schätzung der Ent- 
fernung nach der Klangfarbe. Angell und Fite (66) betonen, 
daß auch im monotischen Hören Änderungen der Schallentfernung 
und Schallrichtung an den verschiedenen Klangfarben unterschieden 
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werden können, und Angell erhebt durch weitere Versuche diese 
Annahme zur Gewißheit (73). Als anerkanntes Hilfsmittel der 
Lokalisation begegnet uns die Klangfarbe in Schalltheorien, die noch 
besondere Annahmen über die räumliche Bedeutung der Lokal- 
zeichen für notwendig halten, so bei Pierce (67). Eine will- 
kommene Konsequenz der Klangfarbentheorie erblickte Judd (1907, 
236) in der ungenauen Lokalisation der höchsten Töne: da man 
bei diesen eben nur den Grundton hört, muß das Hilfsmittel der 
Klangfarbe versagen. Auch Arps und ich (113) vermuteten, daß 
die monotische Richtungsauffassung, die auf der Klangfarbe beruht, 
an der Auffassung der Schallentfernung beteiligt ist. Allerdings 
zwingen dann die Entfernungsauffassungen des Einohrigen zu der 
weiteren Annahme, daß auch unmittelbar an den Klangfarben- 
änderungen die Entfernung erkannt werden kann (1/4). Im all- 
gemeinen liegt diesen Klangfarbentheorien die Anschauung von 
der Entstehung der Klangfarbe zugrunde, die die Akustik Helm- 
holtz verdankt. Neuere Untersuchungen rütteln an diesem Begriff 
der Klangfarbe (vgl. z. B. Köhler, 190). Auch die Verwendung 
der Eigentümlichkeiten der Klangfarbe für das Verständnis der 
Schallokalisation wird sich in Zukunft hiermit auseinandersetzen 
müssen. 

c) Die Phasentheorie. Der Phasentheorie ist ein eigen- 
artiges Schicksal beschieden gewesen. Zu verschiedenen Zeiten 
und zum Teil völlig unabhängig ist der Einfluß der Phasenunter- 
schiede auf die subjektiven Hörfelder beobachtet worden (S. 201), 
und damit paart sich ein sonderbarer Kreislauf der Theorien. Über 
den Gedanken Machs, daß Phasendifferenzen etwas zur Lokalisa- 
tion beitragen (S. 234), schreitet Thompson (1878, 22) zu der 
kühnen Annahme fort, daß wir bei Verteilung der Schallquellen 
an die beiden Ohren unmittelbar Phasendifferenzen erkennen und 
nach diesen die Teiltöne eines Klanges für sich lokalisieren. In 
der Folgezeit durchkreuzen sich verschiedene Erklärungen. Wir 
berichten über sie in der historischen Reihenfolge. Bloch (48) will 
die Änderungen der Klangfarbe bei entgegengesetzter Phase der 
beiden Telephonplatten aus der Interferenz des Grundtons im Kopf 
und dessen lufthaltigen Räumen begreiflich machen. Durch die 
Kühnheit seiner Voraussetzungen überrascht uns der Erklärungs- 
versuch von Gray (51 u. 52). Die gewöhnliche Intensitätstheorie 
reicht für die Richtungsauffassung nicht hin, da sie keine Rechen- 
schaft davon gibt, warum hohe Töne und zusammengesetzte Klänge 


236 Otto Klemm. 


besser lokalisiert werden als tiefe und reine Téne. Wir haben viel- 
mehr einen Reflexzusammenhang zwischen den beiden Trommelfell- 
spannern vorauszusetzen. Die relative Stellung der beiden Trommel- 
felle verhilft uns vermöge der Phasendifferenz zur Kenntnis der 
Schallrichtung. Auf eine derartige Beteiligung des Trommelfells 
soll die Erscheinung hinweisen, daß bei einem vermehrten Druck 
auf das Trommelfell, wie er unter Wasser eintritt, die Wahrnehmung 
der Schallrichtung verloren geht. Auch die Beobachtungen Thomp- 
sons zeigen die eigentümlichen Schalleffekte bei entgegengesetzter 
Phase der Trommelfellbewegung. Änderungen des Ortes der Schall- 
quelle bewirken für höhere Töne größere Änderungen der Phase 
für die beiden Ohren: Hieraus verstehen wir die verschiedene 
Genauigkeit der Lokalisation. Nun läßt die positive Phase einer 
Schallwelle den Tensor tympani erschlaffen und innerviert den 
Stapedius, die negative verhält sich umgekehrt. Der Muskelsinn 
also gibt uns Kunde von der Phasendifferenz, zugleich aber auch 
von der Intensitätsdifferenz. Durch Gewöhnung haben wir die 
Fähigkeit erlangt, die Ursache der gleichzeitigen Empfindung ver- 
schiedener Spannung in den erwähnten Muskeln zu lokalisieren, 
und so vermag der Muskelsinn uns in der Beurteilung der Schall- 
richtung zu unterstützen. Originalität in der Heranziehung des 
Muskelsinns zur Erkennung der Phasendifferenzen, wie in der Er- 
weiterung dieser Erscheinungen des dichotischen zu den gewöhn- 
lichen Bedingungen des Hörens ist dieser Hypothese nicht abzu- 
sprechen: Ich glaube aber, daß kaum jemand sie zu verteidigen 
unternehmen möchte. Sie scheitert schon, um nur eines zu nennen, 
an dem tatsächlichen Verhalten der Binnenmuskeln des Ohres (S. 214). 

Ganz anderen Schlages sind die Untersuchungen Rostoskys 
(1902, 72), die den Einfluß der Phasendifferenzen ihres geheimnis- 
vollen Charakters entkleiden und in ihn auf ein längst bekanntes 
Prinzip, auf die Intensitätsdifferenz, zurückführen. Es gerät nämlich, 
wenn man die intrakranielle Leitung von Ohr zu Ohr bedenkt, die 
Stärke der Erregung in einem Ohre von den direkt und von den 
durch diese intrakranielle Knochenleitung zugeführten Schallwellen 
in eine Abhängigkeit, bei der durch Interferenz, je nach dem Unter- 
schied der. Phasen, bald links, bald rechts die Intensität überwiegt. 
Diese Erklärung gilt sowohl für einen periodischen Wechsel des 
Phasenverhältnisses, so bei der Lokalisationswanderung dichotischer 
Schwebungen, wie für einen gleichmäßig bestehenden, den man 
durch Zuführung des Tones auf Wegen verschiedener Länge herbei- 
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führen kann. Die Theorie Rostoskys ist gleich seinen Beobach- 
tungen völlig unbeachtet geblieben. Als Rayleigh (1907, 89 u. 90) 
von neuem die Abhängigkeit der scheinbaren Schallrichtung von 
den Phasendifferenzen verkündet, lehrt er zugleich eine unmittelbare 
Perzeption dieser Differenzen. In der Entgegnung Myers und 
Wilsons (1908, 195) feiert die Rostoskysche Intensitätstheorie 
ihre Auferstehung. Unabhängig von ihr leiten Myer und Wilson 
aus den Differenzen der Phase, genau wie vorher Rostosky, solche 
der Intensität ab. Als Hilfsannahmen setzt diese Theorie, wie 
Myer und Wilson in der nächsten Arbeit (1906—1908, 86) erörtern, 
zunächst die metotische Knochenleitung voraus. Außerdem muß 
die Verzögerung der Phase während der Knochenleitung sehr klein 
sein (für die tiefen Töne, für die allein mit Sicherheit das Gesetz 
der Phasendifferenz gilt). Endlich müssen die durch Knochenleitung 
zum andern Ohr übergehenden Schallwellen zu den direkt anlangen- 
den in ihrer Richtung entgegengesetzt sein. Weitere Anwendungen 
findet die Theorie auf die wechselnde Lokalisation dichotischer 
Schwebungen, sowie auf die normale Lokalisation der tiefen Töne, 
bei denen eine Phasendifferenz zwischen beiden Ohren entstehen 
kann. Damit war eine neue Streitfrage gegeben. Zugunsten einer 
unfittelbaren Wahrnehmung der Phasendifferenz im Sinne Ray- 
leighs, spielt More (99) die folgenden Beobachtungen aus. Die 
Verschiebung tritt auch ein bei Phasendifferenz zwischen Tönen, 
die so schwach sind, daß der durch den Kopf geleitete Anteil kaum 
eine merkliche Interferenz herbeiführen kann. Schwächt man aber 
einmal wirklich einen der beiden Töne, so tritt keine scheinbare 
Änderung der Richtung ein. Endlich müßten einfache musikalische 
Töne, bei denen allein deutlich solche Interferenzen auftreten könnten, 
besser lokalisiert werden als Geräusche. Das zweite dieser Argu- 
mente macht Rayleigh (105), seine Theorie verteidigend, zu dem 
seinigen. Er konnte den Ton für das eine Ohr stark schwächen, 
ohne daß doch eine scheinbare Änderung der Richtung eintrat. 
Außerdem führt die Leitung der Schallwellen von einem Ohr zum 
andern nicht zu bestimmten Phasendifferenzen, sondern nach der 
Elastizititstheorie müssen im Schädel die Phasen einer resultierenden 
Schwingung an allen Stellen dieselben oder die entgegengesetzten 
sein. Trotzdem ist die Rayleighsche Phasentheorie von den meisten 
abgelehnt worden. Münnich (100) und Hocart und Mc Dougall 
(87) halten sie für unwahrscheinlich. Ferree und Collins (106) 
werfen ihr vor, daß sie auf dem Boden rein physikalischer Betrach- 
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tungen stehen bleibt. Ferner müßten die Phasenunterschiede genau 
so bei den höheren Tönen in Wirksamkeit treten können. Endlich 
verzichtet sie völlig darauf, die Änderungen in der Empfindung 
selbst aufzuzeigen, die den Anlaß zu der verschiedenen Lokalisation 
geben. Gegen die Beobachtungen von More und Fry (97) erheben 
sie außerdem das Bedenken, daß bei der Verlängerung der Röhren 
neben den Phasenunterschieden zugleich solche der Intensität ein- 
traten. 

Wägt man alle Tatsachen aneinander, so neigt sich das Züng- 
lein zuungunsten der Phasentheorie. Vor allem gegen die Forderung 
einer unmittelbaren Wahrnehmung von Phasendifferenzen erheben 
sich die schwersten Bedenken. Der Helmholtzsche Satz von der 
Bedeutungslosigkeit der Phasendifferenzen für irgend einen zusammen- 
gesetzten Klang soll zwar Ausnahmen haben: Nach ter Kuile (164) 
ist es bei Erzeugung von periodischen Wechseln der Phasenbeziehung, 
wenn einige Töne sich zu einem Klang zusammenfügen, nicht gleich- 
gültig, welche Beziehung zwischen ihren Phasen besteht. Ob solche 
und verwandte Beobachtungen an den Grundvesten der Helmholtz- 
schen Theorie rütteln, stehe dahin. Auch eine sorgsamere Erwägung 
dieser Dinge würde nicht zu einer Entscheidung in der Rayleigh- 
schen Angelegenheit verhelfen. Denn alle diese Beobachturfgen 
beziehen sich auf das gewöhnliche Hören, nicht auf Phasenunter- 
schiede zwischen den beiden Ohren. So bleibt die Rayleighsche 
Theorie die Einführung einer Qualitas occulta: Die Zurückführung 
auf Intensitätsunterschiede dagegen gibt eine Erklärung, und die 
Einwände scheinen nicht unüberwindlich zu sein. Im Grunde ge- 
nommen war also die Phasentheorie schon widerlegt, bevor sie 
aufgestellt wurde. 


10. Die heterogenen Theorien. 


a) Die Bogengangstheorie und die Sakkulustheorie. 
Sind auch die Versuche, irgend einen Teil des inneren Ohres zum 
Träger der räumlichen Gehörswahrnehmungen zu erheben, von vorn- 
herein verfehlt, so ist doch der in diese unlösbare Aufgabe ver- 
wandte Scharfsinn nicht völlig umsonst gewesen, da diese Theorien 
die Vorstufe für andere bildeten, die in Zusammenhang mit den 
motorischen Theorien ihre Rolle zu spielen berufen waren. Wenn 
wir uns in jene Frage nach einem besonderen Raumorgan zurück- 
versetzen, so verstehen wir es wohl, daß die annähernd nach den 
drei Dimensionen des Raumes angeordneten Bogengänge sich hierfür 
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darbieten mußten. Ist es ein Zufall, daß gerade ein Naturforscher 
und ein Dichter aus der Zeit der Romantik, Autenrieth und 
Justinus Kerner (1809, 117), den Bogengängen die Funktion zu- 
schrieben, die Schallrichtung wahrzunehmen? Sie hatten beobachtet, 
daß sich der eingegrabene Maulwurf entgegengesetzt zu der Rich- 
tung eines Schalls unter der Erde fortbewegt, und schrieben diese 
Leistung den besonders gut ausgebildeten Bogengängen zu. Allge- 
mein nehmen die Bogengänge die Schallerschütterungen wahr, die 
den Schädel, beim Menschen besenders das Hinterhaupt, treffen. 
Harleß (1853, 206, 411) widerlegte diese Annahme: Die Schall- 
wellen müssen unabhängig von der Schallrichtung höchstens um 
einen außerordentlich kleinen Zeitteil nacheinander alle Ampullen 
gleichmäßig treffen; aus deren Erregung kann somit kein Hilfs- 
mittel zur Unterscheidung der Schallrichtung gewonnen werden. 
Wie so manche widerlegte Theorie ist auch diese oft wiederholt 
worden. Tomaszewicz (1877, 133) nimmt wiederum an, daß die 
Schallrichtung an einer Verschiedenheit der Bogengangserregung 
erkannt werde. Die begleitenden Kopfbewegungen sind erst Reak- 
tionen, die sich an den lokalisierten Gehörsreiz anschließen. Law- 
son Tait (17) vermutet das Raumorgan in dem Utrikulus. Originell 
ist seine Begründung. Da die Grenze der Tonempfindung beim 
Menschen höher liegt als die der lokalisierbaren Töne, kann die 
Lokalisation nicht von demselben Organ geleistet werden, das zur 
Tonempfindung dient. Da wurde die alte Bogengangstheorie durch 
Preyer (1887, 36) zu neuem Leben erweckt; ihm verdankt sie 
jene Berühmtheit, deren sie sich eine Zeitlang erfreute. Im allge- 
meinen wird der Schall nach der stärker erregten Seite verlegt. 
Die eigentliche Erkennung der Schallrichtung aber beruht auf der 
Reizung der Bogengänge. Die Fische haben keine Schnecke und 
keine äußere Ohröffnung, sie erkennen aber trotzdem die Schall- 
richtung auf Grund der Bogengangsreizung. Die spezifische Energie 
der Ampullarnerven ist es, ein mit Schall verbundenes Raumgefühl 
zu geben, und zwar ein Richtungsgeftihl Aus dem Unterschiede 
der relativen Erregung einzelner Bogengänge lassen sich gewisse 
Verwechslungen von Schallrichtungen vorhersagen, die tatsächlich 
in der Erfahrung vorkommen. Preyer sucht dann die Erregungs- 
stärke der einzelnen Bogengänge, hauptsächlich für Luftleitung zu 
errechnen; nach seinem Vorbilde überträgt Arnheim (37) dies auf 
die Verhältnisse bei geschlossenen Ohren. Oft sind die physikalisch 
unhaltbaren Voraussetzungen dieser Theorie abgelehnt worden. 
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Exner (138) hält ihr entgegen, daß die Steigbügelbewegung von 
der des Trommelfells abhängt. Dieses aber wird bei allen Schall- 
richtungen gleichmäßig in Aktion gesetzt. Breuer (141) hält es 
für unmöglich, daß die Bogengänge die im Zuleitungsapparat gleich- 
gerichteten Schallwellen räumlich differenzieren könnten. Besonders 
verwirrend wirkte überdies die angebliche Ähnlichkeit der Preyer- 
schen Theorie mit den Anschauungen v. Cyons über die Bedeutung 
der Bogengänge als eines allgemeinen Raumorgans. Gegenüber der 
Meinung Cyons, daß Preyer seine (Cyons) Theorie der Bogen- 
gänge adoptiert habe, konnte Breuer (154) mit Recht auseinander- 
setzen, daß die beiden Theorien gar nichts miteinander gemein haben. 

Trotzdem ist noch von einigen neueren ähnlichen Versuchen 
zu berichten, bei denen wir nicht wissen, ob wir die Kühnheit der 
Voraussetzungen der Unmöglichkeit, eine andere Erklärung zu 
finden, oder der geringen Vertrautheit mit den schweren Bedenken 
gegen ein solches besonderes Raumorgan zuschreiben sollen. 
Egger (57) wiederholte die Preyersche Bogengangstheorie auf 
Grund seiner Beobachtungen an Labyrintherkrankungen ebenfalls 
in Form einer reinen Hypothese. Unter den Anhängern der 
Theorie eines besonderen Raumorgans finden wir Bonnier (1884, 
34). Je nach dem Einfallswinkel der Schallwellen wird die Fuß- 
platte des Steigbügels an ihrer Verbindungsstelle mit dem ovalen 
Fenster verschieden geneigt. Die Verschiedenheiten der Neigung 
übertragen sich auf die Macula acustica des Sakkulus, und diese 
funktioniert nun als eine Art von akustischer Retina. In ein Ge- 
webe von Hypothesen verlieren sich die zahlreichen theoretischen 
Arbeiten Bards (1904—1906, 75— 78, 80, 81, 85). Er nimmt eine 
Zerlegung der Schallschwingung im Trommelfell an, das er mit 
etwas märchenhaften Eigenschaften ausstattet. Die tangentiale 
Komponente zeigt in ihrem Verhältnis zu der normalen den Ein- 
fallswinkel an, der Durchmesser, längs dessen die Schwingung ge- 
schieht, gibt die Einfallsebene und das Überwiegen der Halb- 
amplitude die Fortpflanzungsrichtung. Hierfür sind zwei weitere 
Voraussetzungen notwendig. Die Schallwellen müssen sich so 
fortpflanzen, daß der zentrifugale Teil der halben Welle etwas 
größer ist als der zentripetale, und in einem zum Teil ein- 
geschlossenen Raum muß die Luft genau so zu schwingen an- 
fangen, als wäre das Hindernis nicht vorhanden. Alle diese Einzel- 
heiten der Bewegung sollen sich nun durch den Steigbügel auf 
das Labyrinth übertragen. Die Verschiebungen des ovalen Fensters, 
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die getreu den zusammengesetzten Schwingungen der Fußplatte 
des Steigbügels folgen, wirken auf die Labyrinthflüssigkeit und 
besonders auf die nervösen Gebilde in dem ihr gegenüberliegenden 
Sakkulus. Die Crista acustica des Sakkulus empfindet gleichzeitig 
die (vorherrschende) Richtung der Verschiebung und den (positiven 
und negativen) Druck, der aus den gewöhnlichen Pistonbewegungen 
des Steigbiigels hervorgeht. Ähnlich wie aus den etwas ver- 
schiedenen Bildern der beiden Augen die Vorstellung eines einzigen 
plastischen Objektes entspringt, vereinigen sich auch die in den 
beiden Ohren etwas verschiedenen Eindrücke auf den Sakkulus zu 
einer einheitlichen Lokalisation. Bei der Auffassung der Ent- 
fernung soll der M. stapedius eine Spannung des vorderen und 
eine Erschlaffung des hinteren Teils des Trommelfells bewirken und 
so eine Akkommodation auf die Entfernung herstellen. Dies sind 
die Grundlinien der Hypothesen, die auch durch gewisse aus der 
Erfahrung herangezogene Tatsachen nicht an Wahrscheinlichkeit 
gewinnen. Die Beobachtungen Eggers an Labyrintherkrankungen 
sollen zugunsten der Sakkulustheorie sprechen. Der Phonograph 
soll uns deswegen nichts von der räumlichen Anordnung der 
Schallquellen übermitteln können, weil die starre Platte die tangen- 
tialen Komponenten der Schwingung nicht aufnimmt. Das Ganze 
bleibt eine Konstruktion. An diesem vielleicht am sorgsamsten 
in seine Einzelheiten ausgeführten Versuche, ein besonderes Raum- 
organ zu konstruieren, wird die Unmöglichkeit eines solchen 
Unternehmens am klarsten. 

b) Die taktile Theorie. An die Vermutung Webers (3) 
über eine Beteiligung der Tastempfindungen des Trommelfells 
reihten sich andere, die sich keiner besonderen Wahrscheinlichkeit 
erfreuen. Küpper (1874, 70) nahm an, daß der Schall aus ver- 
schiedenen Richtungen verschiedene Teile des Trommelfells affiziere 
und so zu verschiedenen Empfindungen führe. Ähnlich dachte 
sich Rogdestwensky (38), daß je nach der Schallrichtung an- 
geblich durch Reflexion an der unebenen Ohrmuschel das Trommel- 
fell an verschiedenen Stellen getroffen werde. Auch die Be- 
hauptung Gellés (35), daß aus der Tastempfindlichkeit des 
Trommelfells die Projektion nach außen sowie die Wahrnehmung 
der Schallrichtung stamme, blieb zunächst hypothetisch. Erst in 
den letzten Jahren ist diese Theorie in strafferer Form aufgestellt 
worden. Hocart und Mc Dougall (87) schlossen aus der mono- 
tischen Richtungsauffassung, die weder auf dem Intensitätsunter- 
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schied noch auf der Modifikation durch das äußere Ohr beruhen 
kann, auf die Mitwirkung von Tastempfindungen an der Haut des 
äußeren Gehörgangs. Diese lokalen Hautempfindungen des Meatus 
wirken mit Bewegungstendenzen zusammen und bilden so ein 
System von komplexen Lokalzeichen für die Schallrichtung. Sein 
Vorbild findet dieses aus den Tastempfindungen und Bewegungs- 
tendenzen entspringende System von Lokalzeichen des Gehörsraums 
in dem Lokalzeichensystem des Gesichtsraums. Es ist sogar beim 
Schallraum leichter durchzuführen, da es sich hier nicht um 
mehrere gleichzeitig zu lokalisierende Eindrücke, sondern meist nur 
um eine einzige Richtung handelt. Die Grundlage dieser Theorie 
kommt auch unter den unmittelbaren Kriterien der Richtungs- 
auffassung vor, die Münnich (100) aufstellt. In der Beteiligung 
solcher feiner Berührungsempfindungen soll die entwicklungs- 
geschichtliche Verwandtschaft der Gehörs- und Tastempfindungen 
nachwirken. Vielfach noch begegnen uns taktile Motive als Be- 
standteile anderer Theorien der akustischen Lokalisation. In der 
den Lokalisationsvorgang begleitenden Selbstbeobachtung entdeckte 
Mc Gamble (72) Hautempfindungen an den Ohren und am Kopf, 
die bisweilen als Faktoren in dem Raumbewußtsein dienen, und 
auch Wundt (244) spricht von leisen Tastempfindungen an der 
Ohrmuschel und im äußeren Gehörgang. 

c) Die motorische Theorie. Innerhalb des Rahmens einer 
motorischen Theorie, die die räumliche Ordnung der Schalleindrücke 
aus deren Verbindung mit Bewegungen des Kopfes oder des 
Körpers entspringen läßt, sind verschiedene einzelne Gestaltungen 
möglich. Die erste verlegt mit deutlichen Anklängen an die 
Theorie eines besonderen Raumorgans in die Reizung der Bogen- 
gänge den Ausgangspunkt von reflektorischen Kopfbewegungen. 
Darauf ist zuerst Laborde (1881, 27) verfallen. Wie bei künst- 
licher, sollen auch bei natürlicher Reizung der Bogengänge durch 
Schallwellen, Bewegungen des Kopfes oder sogar des ganzen 
Körpers entstehen, die zur Lokalisation der Schallreize führen. 
Auch M’Bride (1889, 40) nahm an, daß die Halbkreiskanäle nicht 
bloß ein Gleichgewichtsorgan sind, sondern auch mittels der Am- 
pullarnerven Reflexbewegungen des Kopfes und der Augen aus- 
lösen und so die Schallrichtung bestimmbar machen. Ihre für die 
Psychologie maßgebende Gestalt hat aber diese Theorie in den 
Händen Münsterbergs (1889, 4/) angenommen. Die Bogengangs- 
erregung durch den Schall löst primär eine Kopfbewegung aus, und 
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die Verbindung der betreffenden Bewegungsempfindung mit der 
Schallempfindung ist das, was wir Schallokalisation nennen. Einen 
Schall lokalisieren heißt, die Empfindung der reflektorischen Kopf- 
bewegung, die notwendig ist, um sich der Schallquelle zuzuwenden, 
in das gesamte System der Kopfbewegungsempfindungen einordnen. 
Die eigentümliche Abhängigkeit der Raumschwelle von der Richtung 
(S. 182) soll sich unmittelbar aus den Bedingungen solcher Kopfbewe- 
gungen erklären. Voraussetzung dafür ist, daß sich unsere Gehirnerre- 
gung bei qualitativ und intensiv gleichbleibendem Schalleindruck mit 
der Richtung des Schalles ändert. Der Einfluß einer unterschwelligen 
Empfindung auf die Lage des subjektiven Hörfeldes soll beweisen, 
daß die als Schallempfindung bewußte Erregung und die die Be- 
ziehung auf einen Raumpunkt auslösende Erregung nicht mit- 
einander identisch, ja teilweise voneinander unabhängig sind. Die 
spezielle Annahme dieser Theorie, daß es gerade die Reizung der 
Bogengänge ist, von denen jene zur Lokalisation hinführenden Be- 
wegungen ausgehen, hat ihren Grundgedanken, daß die räumliche 
Einordnung der Schallreize durch Bewegungen zustande kommt, 
bisweilen mehr als billig verdunkelt. Nur selten, so z. B. von 
Förster (160), ist sie in dieser Form übernommen worden. Ab- 
gelehnt worden ist sie teils aus dem allgemeinen Grunde, daß die 
eindeutige Beziehung zwischen Schallrichtung und Bogengangs- 
reizung fehle, teils weil sie mit einzelnen experimentell erwiesenen 
Tatsachen der Lokalisation nicht in Einklang zu bringen sei. Die 
von Titchener (gemeinsam mit Ambronn und Külpe, 46) aus- 
geführten Versuche stimmten mit denen Münsterbergs über das 
Verhalten der Richtungsschwelle in verschiedenen Richtungen nicht 
überein. Sie fanden im allgemeinen größere Unterschiedsschwellen 
und Lokalisationstäuschungen, die sich nach der Theorie der Kopf- 
bewegungen niemals erklären ließen. 

Die zweite Klasse der motorischen Theorien bringt die Kopf- 
bewegungen in eine bestimmte Beziehung zu der Lage des Schall- 
maximums. Nichts erscheint wohl auf den ersten Blick einleuch- 
tender, als daß wir durch Bewegungen des Kopfes oder des 
gesamten Körpers die Stelle aufsuchen, bei der wir den Schall, 
dessen Richtung erkaunt werden soll, mit der größten Stärke 
_ vernehmen. In diesem Sinne ließ schon Venturi (1800, 7) die 
Gehörsachse oder akustische Achse (Verbindungslinie der beiden 
Ohren) zur Aufsuchung der Schallrichtung dienen. Auch die An- 
hanger der „Projektionstheorie“ bedienten sich gern dieser Be- 


244 Otto Klemm. 


ziehung, wie Volkmann (228), der die Kenntnis der Schall- 
richtung aus der Projektion der Schallempfindung in der Ver- 
längerung des Gehörgangs bei jener Stellung, in der die Empfin- 
dung selbst die größte Stärke erlangt, entspringen läßt. Von 
Kessel (30) hören wir, daß wir bei der Lokalisation durch Ver- 
gleichung der einzelnen Hörbereiche die Richtung aufsuchen, 
aus der die Schallstrahlen das Ohr mit dem Intensitätsmaximum 
treffen (Gehérgangsachse). Das absolut beste Hören aber findet 
binaural in der Medianebene vorn, unaural in der Achse des Ge- 
hörgangs statt. Auch Münsterberg (41) ist der Meinung, daß 
wir mit zugewandtem Gesicht am deutlichsten hören. Für die 
Theorie aber wird es fatal, daß sie jenes Intensitätsmaximum nicht 
eindeutig angeben kann. Soll die Lokalisationsbewegung dem 
absolut besten Hören oder dem besten Hören mit einem Ohre zu- 
streben? Man mag solche Kopfbewegungen, die das Intensitäts- 
maximum aufsuchen, mit Recht unter die mittelbaren Faktoren der 
Lokalisation aufnehmen, wie Münnich (100), aber sie schlechthin 
für die räumlichen Schallwahrnehmungen verantworlich zu machen, 
geht nicht an. Ähnliches gilt für die Verwertung des einohrigen 
und beidohrigen Hörens bei Augiéras (1897, 50). Die Schall- 
stärke ist im ersten Falle je nach der Richtung verschieden. Man 
bewegt den Kopf in die Richtung des deutlichsten Hörens, und der 
Drehungswinkel ergibt sofort die Schallrichtung. Beim binauralen 
Hören haben wir zunächst aus dem Unterschiede der Intensitäten 
die Rechts-Links-Unterscheidung, und drehen dann den Kopf so 
lange, bis wir mit beiden Ohren gleich stark hören. Diese Schil- 
derung Augiéras schmeichelt sich durch ihre Einfachheit ein. 
Wie aber ist danach eine Lokalisation bei unbewegtem Kopfe 
möglich? Der Hinweis auf Tendenzen zu Kopfbewegungen räumt 
die Schwierigkeit nicht aus dem Wege, da ja z.B. bei der ein- 
ohrigen Lokalisation nur das wirkliche Durchmessen der einzelnen 
Intensitätsstufen die Vorstellung der Richtung verschaffen könnte. 
Und wie ist es um die Lokalisation momentaner Geräusche be- 
stellt? Hier verzichtet Augiéras selbst auf seinen Bewegungs- 
mechanismus und nimmt eine bloß. dem Intensitätsverhältnis 
folgende, also deswegen ungenauere Lokalisation an. Aber ist die 
Lokalisation momentaner Reize wirklich um so viel ungenauer, als sie 
es sein müßte, wenn sie ohne das hauptsächliche Lokalisationsmittel 
der länger dauernden zustande käme? Das Gegenteil ist der Fall: 
Momentane Geräusche lassen sich gerade am sichersten lokalisieren. 
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So wenden wir uns denn erwartungsvoll zu der dritten Gruppe 
motorischer Theorien. Ich sehe ihr Kennzeichen darin, daß sie 
zwischen die Schalleindrücke und die Bewegungen qualitative 
Lokalzeichen einschieben. Diese Lokalzeichen sind Eigentümlich- 
keiten des Schalleindrucks, die sich mit dessen Richtung verändern. 
Sie selbst sind noch nichts Räumliches: Sie empfangen ihre räum- 
liche Beziehung erst durch mit ihnen verbundenen Bewegungen 
oder Bewegungstendenzen. Seinen ersten Gegner fand dieser Ge- 
danke in dem Argument, das v. Kries (43) gegen die Möglichkeit 
einer jeden motorischen Theorie vorbrachte. Wir können zwei 
gleichzeitige Reize, die sich z. B. rechts und links befinden, ohne 
Schwierigkeit voneinander unterscheiden und lokalisieren. Wie aber 
sollte dies möglich sein auf Grund von Bewegungen des Kopfes 
oder von Tendenzen zu solchen, die nach verschiedenen Richtungen 
gefordert, sich gegenseitig kompensieren müßten? Dann müßte 
aber, so verteidigte sich die motorische Theorie, auch die Tatsache, 
daß wir gleichzeitig zwei Lichtreize zu lokalisieren vermögen gegen 
die Beteiligung der Augenbewegungen sprechen. Wie dort, so 
genügen auch hier die Impulse oder die Tendenzen zu den ver- 
schiedenartigen Bewegungen. Einer solchen allgemeinen motorischen 
Theorie hat sich Münsterberg selbst genähert, als er zusammen 
mit Pierce (49) seine Kanalhypothese nur noch als eine Möglich- 
keit gelten ließ. Der Kern der Sache ist vielmehr der, daß über- 
haupt die Lokalisation der Schallempfindungen in einer irgend 
woher, vielleicht aus der Ungleichheit der Erregung in den beiden 
Ohren stammenden Bewegungsempfindung besteht. Die nächste 
durchgeführte Theorie dieser Art stammt von Matsumoto (54). Die 
Richtungswahrnehmung beruht auf der relativen Intensität des 
Eindrucks in den beiden Ohren, die Entfernungsauffassung auf 
der absoluten Intensität. Andere Faktoren sind Tonhöhe, Klang- 
farbe und Phase. Alle diese einzelnen Eigentümlichkeiten des 
Schallreizes erhalten aber ihre räumliche Beziehung dadurch, und 
um dieses Zuges willen reihen wir die Theorie hier ein, daß jeder 
Schallreiz, der. das Ohr trifft, reflektorisch die Tendenz erregt, 
dieses ihm zuzuwenden. Durch die motorischen Impulse ist der 
Schall mit dem optisch-taktil-motorischen Raume verbunden. Von 
ihren psychologisch anfechtbaren Annahmen solcher reflektorisch 
erregter Bewegungsempfindungen hat endlich Pierce (67, 191) 
diese Theorie befreit. Die Lokalzeichen erhalten ihre räumliche 


Bedeutung durch die Bewegungen des Kopfes oder des ganzen 
Bericht über den VI. Kongreß. 17 


246 Otto Kiemm. 


Körpers, die zunächst in einer Reihe sukzessiver Erfahrungen die 
einzelnen Lokalzeichen nach dem Grade ihrer Nachbarschaft asso- 
ziativ miteinander verknüpfen, sodann aber auch die einzelne lokal 
gefärbte Schallempfindung mit einzelnen Bewegungen assoziieren. 
So entsteht der Impuls, die Schallquelle in die Gesichtslinie zu 
bringen, und diese Impulse geben den Lokalzeichen die räumliche 
Bedeutung. Im Gegensatz hierzu spricht Mc Gamble (7I) vor- 
nehmlich auf Grund der Selbstbeobachtung den einzelnen Merk- 
malen Klangfarbe, Intensität, Tonhöhe u. a. keine besondere Rolle 
zu. Hautempfindungen am Ohre und am Kopf dienen nur bis- 
weilen als Faktoren in dem Raumbewußtsein. Ursprünglich voll- 
zieht sich die Gehörslokalisation durch reflektorische Kopf- und 
Augenbewegungen, die mit der Übung verschwinden und dann 
Timbre und Intensität als Lokalisationskriterien zurücklassen. 


Denken wir zum Schluß von dieser Übersicht der Theorien 
an die der Tatsachen zurück, so entsteht nicht der Eindruck, daß 
dte Tatsachen restlos in den Theorien erschöpft seien. Viele Einzel- 
heiten werden in Zukunft noch zu berücksichtigen sein. Dafür 
sind die Theorien häufig den Tatsachen vorausgeeilt. Schneller 
trafen sie ihre Entscheidungen, als es die Kenntnis der Tatsachen 
erforderte oder gar erlaubte Die Aussicht auf eine alle diese 
Dinge gleichmäßig umspannende Theorie mag das unbefriedigende 
Gefühl mildern, das aus der Auseinanderreihung der gewesenen 
oder bestehenden Formen entspringt. 
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Diskussion. 


Herr Stumpf: In seinem lehrreichen und lichtvollen Referat 
nimmt der Vortragende die Intensität als das primäre Kriterium der 
Lokalisation in Anspruch. In diesem Punkte kann ich ihm nicht 
folgen, da ja, wie ich schon früher betonte, ebensogut der stärkere 
Ton dem rechten, der schwächere dem linken Ohr wie umgekehrt an- 
gehören kann. Es muß also irgend ein Lokalzeichen vorhanden sein. 

Ich möchte bei dieser Gelegenheit von einer leider zu spät an- 
gemeldeten Untersuchung von Dr. Baley über dichotische Lokali- 
sation kurz Mitteilung machen, bei der Dr. Abraham, Dr. v. Horn- 
bostel und ich selbst als Beobachter fungierten. Von der Tat- 
sache ausgehend, daß man zwei streng gleichzeitige Töne verschie- 
dener Höhe ohne jede Kopfbewegung richtig lokalisieren kann, wurde 
gefragt, wie weit man mit der Vermehrung der rechts und links 
gebotenen Töne gehen kann, und es zeigte sich, daß man bei streng 
fixiertem Kopfe sogar zehn genau gleichzeitige Töne richtig auf 
beide Ohren verteilen kann. Nur das Heraushören der Töne selbst 
macht mit ihrer wachsenden Zahl natürlich Schwierigkeiten, aber 
jeder deutlich herausgehörte Ton ist auch sofort lokalisiert. Empi- 
ristisch wird dies schwer zu verstehen sein. Die Untersuchung 
wird demnächst erscheinen. 

Herr Wirth: Im Anschluß an die interessanten Versuche, von 
denen soeben Herr Geheimrat Stumpf berichtete, möchte ich nur 
kurz ähnliche Versuche erwähnen, die schon vor längerer Zeit an 
unserem Institut zum Abschluß gebracht, aber noch nicht veröffent- 
licht wurden (auch in meiner Psychophysik habe ich schon darauf 
hingewiesen): Es wurden ebenmerkliche Reize bei Unwissent- 
lichkeit ihrer Lage unter verschiedenen Aufmerksamkeitsverteilun- 
gen dargeboten und die Abhängigkeit der Reizschwelle von der 
räumlichen Aufmerksamkeitsrichtung untersucht. Die Merklichkeit 
überhaupt wurde nicht viel beeinflußt, wohl aber die Schwelle der 
richtigen Lokalisation. Auch zeigte sich eine Art Anziehungswir- 
kung des Aufmerksamkeitszentrums. Der Herr Vortragende hat diese 
Versuche übrigens im ausführlicheren, für den Druck bestimmten 
Referat erwähnt. 

Herr Klemm: Ich begrüße die neuen Beobachtungen von Herrn 
Stumpf sowie die näheren Mitteilungen von Herrn Wirth als eine 
erfreuliche Ergänzung meines Referats. 

Die Unterscheidbarkeit der Eindrücke des rechten und des 
linken Ohres ist das Fundament, dessen die einzelnen Theorien wie 
die Intensitätstheorie nicht entbehren können. 
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Uber die Beziehungen der Gemiitsbewegungen und Gefiihle 
zu Störungen der Sprache. 
Von 
Hermann Gutzmann, Berlin. 


Alle Ausdrucksbewegungen, als deren vornehmste und diffe- 
renzierteste Art wir die Lautsprache des Menschen ansehen dürfen, 
haben schon als solche unlösbare Beziehungen und ursächliche Zu- 
sammenhänge mit Gemütsbewegungen und Gefühlen. Sie drücken 
eben — wie ihr Name sagt — unsere Gemütsbewegungen aus, 
teilen sie den anderen Menschen mit, gleichviel ob die Mit- 
teilung beabsichtigt war oder nicht. Als ursächlich können 
wir die Zusammenhänge bezeichnen, weil Gemütsbewegungen und 
Gefühle tatsächlich Ausdrucksbewegungen erzeugen. In diesem 
Sinne habe ich seinerzeit den Affekt „Vater der Sprache“ genannt). 

Wenn aber auch sprachliche und andere Ausdrucksbewegungen 
von Gemütsbewegungen und Gefühlen kausal bedingt sind, so ist 
damit durchaus noch nicht gesagt, daß nun auch Störungen der 
ersteren stets von primären Störungen der letzteren kausal abhängen, 
von ihnen bedingt sein müssen. Oft ist das freilich der Fall, aber 
bei weitem nicht immer; ja, es tritt nicht selten der Fall ein, daß 
Störungen der Sprache ihrerseits erst sekundäre Störungen der 
Gemütsbewegungen und Gefühle erzeugen. Wir werden deshalb 
zwischen „primären“ und „sekundären“ Gemütsbewegungen und 
Gefühlen unterscheiden müssen, wenn wir ihre Beziehungen zu 
Störungen der Sprache richtig einschätzen wollen. Diese Unter- 
scheidung wird ein wesentlicher Teil der Aufgabe unseres Themas 
sein, vielleicht sogar der wesentlichste, weil die mannigfachen Ex- 
perimenta naturae, als welche wir hier die sprachlich-pathologischen 
Erscheinungen ansehen können, dem Experimentalpsychologen auch 
für das Gebiet der physiologischen Psychologie lohnende Ergeb- 
nisse in Aussicht stellen. 


1) Man vergleiche dazu Meumanns „emotionelle“ und „evolutionelle“ 
Wurzel der Sprache, die bez. Ausführungen bei W. und C. Stern u. a. m. 
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Von dem Begriffe der primären und sekundären Gemüts- 
bewegungen und Gefühle ausgehend, erscheint es für unser Thema 
naheliegend, sämtliche Sprachstörungen dementsprechend einzuteilen 
und die sogenannten ,,psychogenen“ von den „nichtpsychogenen“ 
zu unterscheiden und für unsern Zweck zu besprechen. 

Hier zeigt sich aber bereits eine Unklarheit der Nomenklatur, 
die oft genug zu Mißverständnissen geführt hat und auch noch 
führt. Besonders der Umstand, daß die Ausdrücke „psychisch“, 
„psychogen“ usw. vorwiegend, ja manchmal ausschließlich — zu- 
mal in der allgemein-medizinischen Literatur — auf die krank- 
haften Erscheinungen der Gemütsbewegungen und Gefühle bezogen 
wurden, sodann die hierdurch, zum Teil wenigstens, veranlaßten 
besonderen und speziellen Bezeichnungen anderer Störungen der 
Bewußtseinsinhalte und -vorgänge, des Gegenstands- und Persönlich- 
keitsbewußtseins, wie Amnesie, Abulie, Aprosexie u. a. engten 
die Begriffe „psychisch“, „psychogen“ und ähnliche bei Darstellungen 
pathologischer Erscheinungen im oben gedachten Sinne immer mehr 
ein. Die Psychiater schufen daher mit Recht den Ausdruck 
Dysthymie für Störung der Gemütsbewegungen und Gefühle; wir 
können entsprechend von Hyperthymie bei Steigerung der Ge- 
mütsbewegungen und Gefühle nach der Plus-Seite und von Hypo- 
thymie bei Steigerung nach der Minus-Seite sprechen. 

Bezeichnet man die gesamten Störungen der Bewußtseins- 
bewegungen und Zustände als Psychosen oder Psychopathien, so 
würden die Dysmnesien, Dysbulien, Dysgnosien, Dysprosexien usw., 
und schließlich die Dysthymien oder Thymopathien als wohlcharak- 
terisierte Unterabteilungen jener anzusehen sein. 

Die von den Psychologen so viel umstrittenen Begriffe „Ge- 
mütsbewegung“ und „Gefühl“ in diesem Kreise näher zu erörtern, 
halte ich für nicht zu meiner Aufgabe gehörig, zumal es sich hier 
im wesentlichen um die enger umgrenzte Gruppe der aus Erleb- 
nissen, Erfahrungen und Urteilen hervorgegangenen Gemiits- 
bewegungen handelt. Dagegen erscheint es mir nützlich, für Er- 
scheinungen, die eventuell mit Gemütsbewegungen und Gefühlen 
in irgend einer Beziehung stehen, ein kurzes und eindeutiges 
Epitheton zu schaffen. Das Wort „puyý“ bezeichnet Seele im all- 
gemeinen, „Bup.ös“ dagegen speziell das Gemüt, Gemütsbewegung usw. 
im psychologischen Sinne. Der Ausdruck „Dysthymie“ für die 
krankhaften Gemütsbewegungen und Gefühle ist daher richtig 
gewählt, und wenn wir jenes wünschenswerte Epitheton schaffen 
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wollen, so können wir daran anschließend von „thymisch“, 
»thymogen“ usw. sprechen. Als ich vor einigen Jahren diesen 
Vorschlag machte, scheute ich mich zunächst selbst noch davor, 
die neuen, ungewohnten Ausdrücke anzuwenden. Inzwischen hat 
sich aber die Notwendigkeit der Sonderbezeichnung immer mehr 
erwiesen. Somit werde ich im Folgenden die Ausdrücke „thymisch“, 
„thymogen‘“, „nichtthymogen“ anzuwenden mir erlauben. 

Wenn es sich für die Gemütsbewegungen und Gefühle und das 
mit ihnen Zusammenhängende hier nur um Feststellung einer ein- 
deutigen Nomenklatur handelt, so werden wir, bevor wir unser 
eigentliches Thema in Angriff nehmen, doch auf die Begriffe 
„Sprache“ und „Sprachstörung“ näher eingehen müssen. Den 
Hauptgrund dafür erblicke ich in dem modernen Ausbau der 
Apraxielehre, nach welcher z. B. die Aphasie nur als eine Unter- 
art der Apraxie aufzufassen wäre, eine Auffassung, gegen die ich 
mich bereits mehrfach ausgesprochen habe. So sehr ich selbst die 
Verdienste H. Liepmanns auf dem Gebiete der Aphasie- und der 
Apraxielehre schätze und würdige, so sehr ich von der absoluten 
Zuverlässigkeit der von ihm gegebenen Tatsachenberichte überzeugt 
bin, — die Notwendigkeit seiner Apraxie-Aphasietheorie ist bisher 
nicht erwiesen, ja sie erscheint mir in vieler Beziehung als ein 
Riickschritt. Es gehört nicht zu meinem Thema, auf diese Frage 
hier näher einzugehen, ich kann auf die a. a. O. stattgehabte Dis- 
kussion kurz verweisen 1). Erwähnen mußte ich sie aber, um zu 
begründen, warum ich auf di@ Begriffsfeststellung von „Sprache“ 
und „Sprachstörung“ hier zunächst eingehen möchte. 

Trotz aller unserer Fortschritte auf dem Gebiete der Lokalisa- 
tionslehre ist es auch heute noch unmöglich, nach rein anatomi- 
schen Gesichtspunkten eine zusammenfassende Übersicht, eine 
Synopsis der Sprachstörungen zu geben. Auch heute noch 
müssen wir uns damit begnügen, von klinischen Symptomen 
auszugehen und die Synopsis rein symptomatisch zu gestalten. 
Ohne auf die vielen vorhergegangenen Versuche einzugehen, will 
ich zunächst kurz die von mir selbst neuerdings unternommene 
synoptische Gliederung der Sprachstörungen wiedergeben. Dabei 
wird sich von selbst die Frage nach dem Begriff „Sprache“ und 
„Sprachstörung“ erledigen. Dabei wird aber auch gleichzeitig das 
Gebiet unseres Themas deutlicher abgegrenzt werden. 


1) Londoner intern. medizin. Kongreß. Sekt. für Neurologie. August 1913. 
Bericht über den VI. Kongreß. 18 
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I. 
Versuch einer Synopsis der Sprachstörungen ’). 


Kußmaul umfaßte bei der Aufstellung seiner Lehre von den 
Sprachstörungen den Begriff „Sprache“ mit Recht im weitesten 
Sinne des Wortes, wie vor ihm auch Finklenburg. „Sprache“, 
ganz allgemein gefaßt, heißt eben jede beabsichtigte oder un- 
beabsichtigte Äußerung innerer Zustände eines lebenden 
Wesens durch Ausdrucksbewegungen oder Zeichen. Wenn 
H. Liepmann gegen diese auch von mir vertretene Auffassung 
einwendet, daß sie alt sei und auf den veralteten Begriff der 
„Facultas signatrix“ zurückführe, so darf man wohl dagegen sagen, 
daß nicht alles Alte falsch oder schlecht ist. 

Ich unterscheide — man vergleiche unter den älteren Autoren 
Kußmauls Schrift, unter neueren Wundts Ausführungen — drei 
Arten von Sprache: Gebärdensprache, Tonsprache und artikulierte 
Lautsprache. | 

1. Gebärdensprache. Mit Recht hebt Wundt?) hervor, daß 
uns ein unwiderstehlicher Trieb zwinge, den Gemütsbewegungen 
Luft zu machen, wobei, wie bei jeder Triebäußerung, eine ein- 
tretende Bewegung in einer mehr oder weniger deutlich erkenn- 
baren Beziehung zu dem erregenden Eindruck stehe: 

„So wird die Vorstellung durch die Gebärde ausgedrückt, ohne daß ursprüng- 
lich notwendig eine besondere Absicht der Mitteilung im Spiele zu sein braucht. 
Aber der Mensch befindet sich von Anfang an unter anderen Menschen, die Ge- 
bärde, die eine reine Affektäußerung ist, wird von gleichgearteten Wesen ver- 
standen und so zum Hilfsmittel absichtlicher Mitteilung, die anfängliche Trieb- 
bewegung geht in eine willkürliche Bewegung über, die zu dem Zweck hervor- 
gebracht wird, Vorstellungen und Gefühle mitzuteilen an andere.“ 

So stellt sich die Gebärdensprache als die ursprüng- 
lichste Art der Sprache dar. Sehr bald, wahrscheinlich schon 
vom ersten Anfange an, wurde sie durch Rufe, Schreie, Laute, zum 
Teil auch durch das, was wir heute als ,,Lautgebirde“ bezeichnen, 
begleitet. So bereitete sich der Übergang zum „Sprachlaut“ vor. 

Nach allem, was wir von der Phylogenese und der Bedeutung 
der Gebärde und ihrer Beziehung zur Lautsprache bei 
primitiven Naturvölkern erfahren haben‘), zeigt sich uns die Ge- 


1) Dieser Teil bildet eine kurze Zusammenfassung meiner bez. Arbeit in der 
Berliner klinischen Wochenschrift, 1913, Nr. 26. 

2) Grundriß der physiologischen Psychologie, Bd. 2, S. 515. 

5) In der Ontogenese der kindlichen Sprachenentwicklung stellt sich diese 
Entwicklung durchaus parallel zur Phylogenese dar. 
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bärdensprache als die ursprünglichste, als diejenige, zu der 
auch gelegentlich der lautsprachlich zur größten Vollkommenheit 
ausgebildete moderne Mensch freiwillig und oft genug auch 
gezwungen zurückkehrt). | 

Ohne weiteres ergibt sich auch die naheliegende, altbekannte 
Einteilung der Gebärdensprache: in Gebärden, die nur einen ein- 
fachen, demonstrierenden, hinweisenden Charakter haben, so 
z. B. Hinzeigen auf die gewünschten Dinge — was man natürlich 
nur tun kann, wenn diese Dinge in der Nähe liegen —, und in 
malende, beschreibende Gebärden, die man anzuwenden ge- 
zwungen ist, wenn das Auszudrückende oder Gewünschte nicht 
nahe vorhanden ist: Formen der Hand zum Trinkgefäß und nach- 
ahmende Bewegung des Trinkens, Bewegungen des Brotschneidens 
und des Butterdaraufstreichens; Bewegungen des Waschens der 
Hände und des Gesichts; des Kämmens usw. usw. Diese malende, 
beschreibende Gebärdensprache ist internationales Ver- 
ständigungsmittel, d. h. Sprache im allgemeinsten Sinne des 
Wortes. 

2. Tonsprache?). Wie oben bereits angedeutet, entspringt 
der unartikulierte Stimmlaut aus denselben Trieben, 
welche die Gebärde veranlassen. Er ist zunächst vorwiegend 
Schrei oder Ruf, und ich will es mir versagen, hier darauf ein- 
zugehen, wie sich daraus vielleicht primitiver Gesang mit oder ohne 
Instrumentalbegleitung entwickelte. Oft genug wird die mannig- 
fache Melodie zu bestimmten Mitteilungszwecken benutzt, z. B. 
zur Anfeuerung bei der Arbeit, und nicht selten wird der Klang 
der Instrumente, entsprechend der ersten primitiven Lautgebärde, 
zu Mitteilungen benutzt, deren bestimmter Rhythmus bestimmte 
Bedeutung haben kann. Welch wunderbare Ausbildung diese auch 
in gewissem Sinne als ,,Lautsprache“ zu bezeichnende Mitteilungs- 


1) Als Erklärung für die letztere Eventualität denke man sich in ein fremdes 
Land versetzt, dessen Sprache man nur höchst unvollkommen versteht oder 
sprechen kann. Hier wird fast von jedermann die ursprüngliche Gebärdensprache 
als das einzig übrigbleibende allgemeinste Verständigungsmittel, die 
wirkliche „Weltsprache“, wieder in Anspruch genommen. — Manche Kultur- 
völker bevorzugen sogar die Gebärdensprache für einfache Mitteilungen, wie 
sie der gewöhnliche tägliche Verkehr mit sich bringt. Man denke an die Zeichen- 
sprache der Süditaliener. — (Man vergleiche Kleinpauls lesenswertes Buch 
über „Sprache ohne Worte‘. Leipzig, 1888.) 

2) Die dabei eventuell vorkommenden Artikulationen sind nicht von wesent- 
licher Bedeutung. 

18* 
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art haben kann, lehrt u. a. die höchst komplizierte Trommel- 
sprache der Negervölker, die erst in neuester Zeit einer ein- 
gehenderen Untersuchung gewürdigt wird (Panconcelli-Calzia; 
Meinhof). 

Daß einfache unartikulierte Laute, die sich z. B. im Lust- 
oder Unlustschrei kundtun, ja auch manche Bewegungsnach- 
ahmungen und damit verknüpfte Artikulationen (Lautgebärde) 
eine sehr enge Beziehung zu der ursprünglichen Gebärdensprache 
haben, zeigt der Umstand, daß hörstumme und taubstumme 
Kinder sie trotz ihrer Stummheit sehr ausgiebig be- 
nutzen. | 
3. Artikulierte Lautsprache. Wie der Laut sich allmäh- 
lich zum Symbol der Vorstellung entwickelt, welche Rolle dabei 
die Schallnachahmung, die direkte oder indirekte Onomatopöie 
(Wundt) spielt, wie die Klanggebärde zur Lautsprache wird, 
wenn sie mit der Absicht der Mitteilung der Wünsche, Begeh- 
rungen, Vorstellungen des Menschen an andere angewendet wird, 
wobei sie oft von Gebärden, die ein leichteres Verständnis be- 
wirken, begleitet wird !), wie die Beihilfe der Gebärdensprache mehr 
oder weniger zurücktritt, aber selbst bis zum heutigen Tage nicht 
so sehr, daß wir unsere Lautsprache gänzlich ohne Gebärde — 
wozu offenbar auch Mimik und Pantomime gehört — gebrauchen, 
das alles zu schildern, würde zu weit führen. Das ist unbestritten: 
die Lautsprache ist die vollendetste Art der sprachlichen 
Ausdrucksbewegungen. 

Versuchen wir nun dem Gesagten entsprechend eine synoptische 
Gliederung der Sprachstörungen auf Grund ihrer klinischen Sym- 
ptome, so kommen wir auf den alten Vorschlag Finklenburgs zurück, 
der die Störungen der Sprache in ihrer allgemeinsten Auffassung 
als Störungen der Zeichenbildung oder des Zeichenverständnisses 
ansieht (Kußmaul nannte sie Asemien = dem von mir gewählten 
Ausdruck Logopathien?) und halten diese Definition und das ihr 


1) Auch dies ist an primitiven Völkern, z. B. an Indianerstämmen des nörd- 
lichsten Amerika, beobachtet, welche sich nur untereinander verständigen können, 
wenn sie, am Lagerfeuer sitzend, ihre seltsamen kurzen Worte ausstoßen, weil 
sie zum Verständnis von der Gebärde begleitet sein müssen, demnach also im 
Dunkeln gesprochen keine vollkommene Mitteilung möglich machen. 

2) Hier möchte ich ausdrücklich bemerken, daß ich demnach den Ausdruck 
„Logopathien“ nicht in dem Sinne Kußmauls gebrauche, der darunter Störungen 
der Gedankenbildung versteht und an Geistesstörungen denkt. 
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entsprechende Prinzip der Einteilung für das bisher am besten 
begründete. 

Demgemäß würden die Logopathien sich einteilen in Störungen 
der drei Sprachgattungen (Gattungen des Aöyos): Mimopathien, 
Störungen der Gebärdensprache, Phono- oder auch Melodopathien, 
Störungen der „Tonsprache“, und Lalopathien, Störungen der arti- 
kulierten Lautsprache. 

Diese von mir hier vorgeschlagene Gliederung ist theoretisch 
und praktisch vorteilhaft. Sie gibt auch für die Schriftsprache eine 
logisch gut begründete Einteilung. 

Unter „Schriftsprache‘ (im allgemeinen Sinne) werden wir 
jede Fixierung der genannten drei Sprachgattungen ver- 
stehen müssen. So geschieht die Fixierung der Gebärdensprache 
durch das Zeichnen von Gegenständen, die zeichnerische Darstellung 
von Handlungen, Wünschen usw., so vollzieht sich die Fixierung 
der Tonsprache auf einer allerdings sehr späten und hohen Ent- 
wicklungsstufe des Menschengeschlechtes durch die Notenschrift, 
so geschieht endlich die Fixierung der Lautsprache durch unsere 
modernen Schriftzeichen, deren phylogenetisches Werden bekannt- 
lich ebenfalls von der Bilder- und Gebärdenschrift seinen Ausgang 
nahm. Die mannigfachen Arten der Dyslexien, d.h. der Störungen 
des Verständnisses fixierter Gebärdensprache, fixierter Tonsprache 
und fixierter Lautsprache, werden auf Grund dieser naturgemäßen, 
genetischen Auffassung in einfachen und festen Zusammenhang mit 
der Gesamtgliederung gebracht. 


1. Mimopathien, Störungen der Gebärdensprache. 


Gewiß könnte diese Einteilung mit den selbst für das medizi- 
nische Ohr zum Teil so seltsam klingenden Bezeichnungen zu theo- 
retisch, zu akademisch erscheinen. Aber ich erinnere an die vielen 
Erfahrungen bei den mannigfachen Dysphasiearten, die oft von 
Störungen der Gebärden, der Schriftsprache und auch der musika- 
lischen Ausdrucksformen begleitet sind, bei dieser Gelegenheit aber 
besonders daran, daß sehr oft an Stelle einer verloren gegan- 
genen sprachlichen Ausdrucksbewegungsart die andere 
helfend eintreten kann, wofür ich für den gesunden normalen 
Menschen oben ein Beispiel gab. Der schwere Verlust der 
Lautsprache oder des Lautsprachverständnisses bei der 
Aphasie, der oft genug zunächst eine vollständige Aufhebung des 
Verkehrs mit den Mitmenschen verbunden mit allen den daraus 
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entspringenden Unlustaffekten !) bedeutet, kann durch Benutzung 
der Gebärde sowie der vielen vorhandenen Fixierungen 
derselben (Bilderbuch, systematische bildliche Darstellung 
von Gegenständen) wenigstens teilweise ausgeglichen wer- 
den, und dieser Ausgleich kann, zumal bei genügend intelligenten 
Aphasischen, die besonders schwer unter dem Verlust des lautsprach- 
lichen Gedankenaustausches leiden, die trübe, deprimierte Stimmung 
oft mit einem Schlage umwandeln. 

Ich habe daher dieses Auskunftsmittelbeiallen Aphasi- 
schen empfohlen. Beherrschen sie die Ausdrucksbewegungen 
der Gebärde noch einigermaßen, so kann man ihnen unter Benutzung 
der leicht zugänglichen bildlichen und schriftlichen Darstellungen 
der natürlichen Gebärdensprache, wie sie auch Taubstumme benutzen, 
die notwendigsten Formen des Ausdrucks ihrer Wünsche, Vorstel- 
lungen usw. bald beibringen. Ist die beschreibende Gebärde auch 
gestört, so bleibt immer noch als der primitivste Ausdruck die hin- 
weisende Gebärde übrig, und da naturgemäß nicht sämtliche ge- 
wünschte Dinge und Gegenstände in den Gesichtskreis des Patienten 
gebracht werden können, so habe ich als praktisches und mit großem 
Dank sowohl von den Patienten wie auch von der unter ihnen 
manchmal leidenden Umgebung begrüßtes Auskunftsmittel ein geeig- 
net zusammengestelltes Bilderbuch empfohlen (vgl. Zeitschrift für 
Krankenpflege, 1895, „Über den Verkehr mit aphasischen Kranken“ 
und meinen Vortrag in Budapest: Verhandlungen des Internationalen 
medizinischen Kongresses, 1910). 

Man sieht schon hieraus, welchen stimmungsverbessernden 
Einfluß diese Einsicht des inneren Zusammenhanges der 
gesamten Spracharten hat. Natürlich weiß ich sehr wohl, daß 
auch andere gelegentlich auf dieses Auskunftsmittel verfallen sind, 
daß aphasische Patienten oft spontan, allerdings unter der „dira 
necessitas“, die hinweisende oder beschreibende Gebärde benutzen. 
Da sie aber die Gebärdensprache von Jugend auf sehr wenig geübt 
haben und nur die allerdürftigsten Vorstellungen von ihr besitzen, 
und da andererseits, wie gesagt und bekannt, nicht selten auch 
Störungen der Gebärdensprache mit der Aphasie verknüpft 


1) Man kann die Sprache als „Ventil“ für die aufgespeicherten Spannungs-, 
Erwartungs- usw. Gefühle ansehen. Ist die gewohnte sprachliche Entladung dem 
aphasisch Gewordenen plötzlich versagt, so ergeben sich naturgemäß stärkste Un- 
lustgefühle, die sich oft in Ausbrüchen von anscheinend unmotivierten Affekt- 
handlungen entladen müssen. 
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sind, so ist eine systematische Unterweisung in dieser einfachsten 
Form der zum Zwecke der Mitteilung gemachten beschreibenden 
Ausdrucksbewegungen oder, -falls selbst dies nicht möglich, eine 
systematische Belehrung durch ein zweckmäßig zusammengestelltes 
Bilderbuch, das zur Mitteilung durch Hinweise benutzt werden kann, 
ein naheliegender Weg zur Beseitigung der oft schweren Gemütsstörun- 
gen Aphasischer, und so eine wesentliche Bereicherung der 
praktischen Therapie. | 


Das Kind ist in der Benutzung der Gebärde geschickter als der Erwachsene, 
besonders wenn es durch Entwicklungshemmungen oder Störungen irgendwelcher 
Art die Lautsprache zunächst nicht erlernen kann. Wie exakt und manchmal 
sehr drollig und charakteristisch schildert z. B. ein noch ganz ununterrichtetes 
taubstummes Kind von drei oder vier Jahren durch die beschreibende Gebärde 
das, was es auf dem Spaziergange erlebt hat, wie klar erzählt es, welchen Per- 
sonen es begegnete, was, diese taten, was sie trugen usw. Das geht mit den 
kleinen Händchen und Armen unter Begleitung eines höchst wunderbaren und 
ausdrucksvollen Mienenspiels so flott vonstatten, daß derjenige, der sich auch 
nur ein wenig auf das Verständnis der Gebärdensprache eingeübt hat, gar nicht 
im Zweifel über die Bedeutung der mimischen Schilderungen sein kann. Und 
seltsam genug, wir alle empfinden auch, daß in einer derartigen mimischen Schil- 
derung ein eigenartiger Reiz, eine besondere Anziehungskraft liegt. Diese ent- 
springen nicht allein der Komik, mit der das kleine Kind alles so drastisch 
darstellt, sondern haben daneben noch einen tieferen Grund. Atavistische Er- 
scheinungen aller Art haben immer das Eigentümliche, daß sie den Menschen 
besonders bewegen, oft amüsieren, manchmal erschrecken und abstoßen, manch- 
mal seine Sympathien hervorrufen, ohne daß er sich über den Grund klar ist. 
(Man denke z. B. an die menschenähnlichen Bewegungen, Handlungen und Ge- 
sichter der Affen.) Eine dunkle, unterbewußte Erinnerung, eine durch Jahrtausende | 
fortgeerbte „Mneme“ wirkt hierbei wohl mit. Nur so erkläre ich mir die selt- 
same Anziehungskraft, welche die Pantomime manchmal auf uns ausübt, und die 
sich neuerdings in einer beunruhigenden Leidenschaft für ihre moderne Fixierung, 
die Kinematographie, zeigt. Man denke an die Begeisterung, mit der besonders 
Kinder, aber auch die großen Leute diese Theater der fixierten Gebärdensprache 
besuchen. 


Auch eine praktische Bedeutung hat die Kenntnis vom Auf- 
bau und den mannigfachen Formen der Gebärdensprache. 
Wir finden eine beschreibende Gebärde nur bei Kindern mit 
genügender Intelligenz, dagegen eine hinweisende Gebärde auf 
gewünschte Gegenstände sogar noch manchmal bei ziemlich tiefstehen- 
den Idioten. Beherrscht der ein stummes Kind untersuchende Arzt 
einigermaßen die beschreibende Gebärde, so kann er mit Hilfe eines 
Bilderbuches leicht Fragen mittels der Gebärden an das Kind stellen. 
Wenn z. B. auf dem Bilderbogen ein Pferd, eine Trommel, ein 
Schießgewehr usw. gemalt ist, so kann er durch Reitbewegungen 
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und Reithaltung, durch das Zeigen der Trommelbewegung der Hinde 
oder durch die Darstellung der Art und Weise, wie man ein Ge- 
wehr abfeuert usw., und durch darauf folgendes oder vorhergehendes 
Vorhalten des Bilderbogens das Verständnis des Kindes für die 
bildliche Darstellung prüfen. Das ergibt eine gewisse. Würdigung 
seines intellektuellen Zustandes und hat nicht nur bei taubstum- 
men Kindern Bedeutung, sondern auch bei gewissen Formen der 
Hörstummheit, wenn es sich nämlich um die sensorischen 
Störungen bei derselben handelt (Mutitas sensorica), also um 
Kinder, welche zwar hören, aber gehörte Worte nicht 
verstehen. 


Wie sehr in manchen Fällen von sensorisch bedingter Hörstummheit auch 
sogar die fixierte Gebärde, das Zeichnen, dem Ausdrucksbedürfnis för- 
derlich sein kann, ergab sich aus dem Falle eines mehrere Jahre unter meiner Be- 
handlung und. Beobachtung stehenden Knaben. Im fünften Lebensjahre hatte er 
durch eine Meningitis Sprache und Gehör verloren. Während jedoch das Hör- 
vermögen sehr bald, und, wie es scheint, zunächst sogar von der Umgebung nicht 
bemerkt, zurückkehrte, blieb die Sprache völlig aus. Ein im sechsten Lebens- 
jahre vorgenommener Versuch, ihn nach Art der taubstummen Kinder zum 
Sprechen zu bringen, mißlang infolge gänzlich verkehrter und verfehlter pädago- 
gischer Auffassung des Falles. Der Knabe wurde mir dann Ende des achten 
Jahres in einem außerordentlich starken Zustande der Scheu und 
Angst zugeführt; beides war auf die fehlerhafte pädagogische Behandlung, die 
vorwiegend auf Zwangsmaßregeln, besonders Prügel, sich stützte, zurückzuführen. 
Schon wenn man die Hand bewegte, duckte er sich wie ein verprügelter Jagd- 
hund. Ein volles halbes Jahr war es mir selbst durch das liebevollste Eingehen 
auf die Wünsche und auf die Art, wie der Junge sich gab, nicht möglich, einen 
Laut aus ihm herauszubringen, obgleich sich ohne weiteres feststellen ließ, daß 
er gut hörte, denn auf seinen Namen kam er, selbst wenn er in meinem großen 
Garten 100 Schritte von dem Rufer entfernt stand, sofort. Dagegen ließ sich 
ebenso leicht feststellen, daß er gesprochene Worte nicht begriff. Wenn man 
ihm z. B. das Wort „Gabel, „Messer“, „Teller“ am gedeckten Tische sagte und 
ihn aufforderte, die betreffenden Gegenstände zu reichen, so reagierte er nur 
durch ein rührend hilfloses Gesicht, er sah sich um und wußte nicht, was er 
machen sollte. Deutete man die Gegenstände aber durch beschreibende Ge- 
bärden — die Gabel durch eine Stechbewegung, das Messer durch eine Schneide- 
bewegung, den Teller durch eine Kreisbewegung und seine Benutzung an, so 
reichte er sofort den betreffenden Gegenstand. Auch hier zeigte die Prüfung 
mittels der natürlichen Gebärde den rein sensorischen Charakter der Störung. 
Die Intelligenz war in keiner Beziehung herabgesetzt, wenn er auch nicht gerade 
als ein hervorragend begabter Knabe auzusehen war. Er lernte schreiben, lesen 
usw. Es war nun aber sehr interessant zu sehen, wie sich der Knabe verhielt, 
als er, nachdem er ungefähr ein Jahr bei uns gewesen war, seinem Vater den 
Wunsch ausdrücken wollte, daß er ihm zu seinem Geburtstage einen photogra- 
phischen Apparat schenken möchte. Seine Lautsprache war noch nicht so weit 
entwickelt. Die Gebärde, welche er nun anwandte, war auch mir unverständlich, 
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und da sowohl der Vater wie ich uns ratlos ansahen, so ergriff der Knabe ein 
Papier, holte einen Bleistift und malte mit wenigen Strichen sehr charakteri- 
stisch die Konturen eines photographischen Apparates auf. Er benutzte also die 
fixierte Gebärde zum Ausdruck seiner Gedanken. 

Es mag das Beispiel genügen, um zu zeigen, welche Bedane 
die Gebärdenzeichen für die klinische Wertung und Sonderung der 
Symptome wie für die Therapie besitzen können. 

Die Einteilung der Mimopathien würde in ähnlicher Weise zu erfolgen 
haben wie bei den Lalopathien, von denen unsere Betrachtung ihren Ausgang 
nahm. Wir würden demnach zwei Untergruppen zu unterscheiden haben, die 
Dysmimien (Amimie, Hypomimie, Paramimie, Hypermimie usw.), und zwar 
motorischer wie sensorischer Art, und die mimischen Dysarthrien. die sich 
den Apraxieerscheinungen bereits sehr eng nähern und zum Teil sicher mit 
ihnen identisch sind. Das gleiche kann unter gewissen Umständen auch für dıe 
sensorische Dysmimie gelten. Dysmimien und mimische Dysarthrien würden 
demnach dieselbe Gegenüberstellung zeigen, wie Dysphasie und Dysarthrie bei 
den Lalopathien. 

Fixierte Gebärdensprache, Bilder- und Gebärdenschrift ist 
Zeichnen. Die Störungen der Gebärdenschrift, die Dysgraphiae mimicae im 
allgemeinen Sinne, teilen sich ebenfalls in Dysgraphiae mimicae im engeren Sinne 
(motorische, sensorische, amnestische usw.) und mimographische Dysarthrien; 
auch hier zeigt sich eine enge Anlehnung an bekannte Agraphieformen. 

Von den mimischen Dysgraphien sind besonders die sensorischen Formen 
(mimische Dyslexie) sehr interessant, und da ihr Vorkommen meist von mehr 
oder weniger großen Ausfällen des Intellekts begleitet sein wird; so sind Zeich- 
nungen auch als Prüfungsmittel für den Intellekt benutzt worden, so die Erklä- 
rung von Kompositionsbildern, Situations- und Stimmungsbildern?), Anschauungs- 
tafeln usw. nach Henneberg, so in besonders interessanter Weise die von 
Heilbronner angegebene Figurenergänzung, bei welcher aus mehr oder weniger 
einfachen Konturenzeichnungen der dargestellte Gegenstand erkannt werden muß. 


2. Phono- bzw. Melodopathien, Störungen der Tonsprache. 


Auf die zweite große Gruppe der Logopathien wollen wir hier 
nur ganz kurz eingehen. Wie häufig — oft unbeachtet — musi- 
kalische Störungen bei den Dysphasien vorkommen, haben uns 
H. Oppenheim, Knoblauch, Dobberke u. v. a. gezeigt, und es 
ist bekannt, daß man auch hierbei nach Lokalisationen gesucht und 
sie zu finden geglaubt hat. Wie seltsame Wechselbeziehungen manch- 


1) Es ist wenig bekannt, daß es eine Anzahl von sehr guten alten Lehr- 
büchern der Gebärdensprache gibt, in denen die Gebärden ebenfalls sehr schön 
durch Zeichnungen fixiert worden sind, so das von Czech („Versinnlichte Denk- 
und Sprachlehre mit Anwendung auf die Religions- und Sittenlehre und auf das 
Leben von Franz Hermann Czech, Wien, 1836."). Auch möchte ich ganz be- 
sonders auf die prächtigen drastischen Darstellungen der alten Holländer hin- 
weisen, so Adrian Brouwers Darstellung der fünf Sinne usw. usw. 
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mal z. B. zwischen Melodie und Text bestehen, ist bisher noch 
wenig geklärt, auch liegt bisher nur wenig Material vor, das eine 
Erklärung dieser Parallelbeziehungen zu den Lalopathien ermöglichte 
(Buttersack). Nimmt man meine Allgemeinbezeichnung für diese 
zweite Gruppe, Phonopathien oder Melodopathien, Störungen der 
Tonsprache, an, so lassen sich die Unterabteilungen nach dem so- 
eben bei den Mimopathien benutzten Schema leicht gruppieren: 
Dysmusien (Amusie, Hypomusie, motorische und sensorische, Pa- 
ramusie, Hypermusie); Störungen der Tonschrift: musikalische Dys- 
graphie („Dysnotation“); sensorische Störungen dieser Fixation: 
musikalische Dyslexie. 

Besonders gruppieren müßte man unter Umständen die Melodo- 
pathien, je nach dem musikalischen Instrument, um das es sich 
handelt. An erster Stelle steht natürlich die höchste Tonsprache, 
der Gesang; so fallen alle sogenannten funktionellen Störungen 
der Stimme auch in diese Gruppe hinein, unter ihnen die mannig- 
fachen habituellen oder beruflichen Stimmstörungen, die verschie- 
denen Formen der Stimmschwäche, der Phonasthenie usw. Bezieht 
sich die motorische Dysmusie auf die Handhabung bestimmter 
Instrumente, so nähert sie sich wieder außerordentlich den Apra- 
xien im engeren Sinne, den Störungen der transitiven Handlungen. 

Um für alle diese Einzelheiten eine völlig befriedigende syn- 
optische Gliederung zu schaffen, ist unsere klinische Ausbeute 
noch bei weitem zu gering. | 


3. Lalopathien, Störungen der Lautsprache. 


Endlich gelangen wir zu der umfangreichsten und größten 
Gruppe der Logopathien, den Lalopathien. 

Ihre Einteilung in die beiden Gruppen Dysphasien und Dys- 
arthrien ist wohl schon in den sechziger Jahren von E. v. Leyden 
begründet, wenn auch sorgsame Untersuchung häufig ergibt, daß 
dysarthrische Erscheinungen fast untrennbar mit dysphasischen (und 
umgekehrt) verknüpft sind. Es liegt eben an der Fülle der Er- 
scheinungen und an der durch das menschliche Individuum selbst 
bedingten Variabilität ihrer Verknüpfung, daß eine synoptische Ein- 
teilung der sprachlichen Krankheitssymptome fast niemals eine ein- 
fache Einreihung des Patienten unter eine ganz bestimmte, eng 
umgrenzte Rubrik gestattet. 

In diesem Sinne müssen auch die folgenden Auseinander- 
setzungen aufgefaßt werden. Im übrigen schließen sie sich an das 
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Kußmaulsche Einteilungsprinzip mehr an, als das bisher Gesagte. 
Daß wir bei der Haupteinteilung in Dysphasien und Dysarthrien 
unter den ersteren alle Störungen der inneren Sprache, die Diktions- 
störungen, und unter Dysarthrien die Sprechstérungen — den Un- 
terschied „Sprachstörungen“ und „Sprechstörungen“ hebt Schuster 
sehr richtig hervor —, Störungen der Artikulation, verstehen, ist 
bekannt. Eine nähere Ausführung erübrigt sich also. Nur einige 
Einzelheiten müssen erwähnt werden. 

Bei den Dysphasien müssen wir, worauf ich schon vor Jahren 
und mehr als einmal hinwies, aus klinisch-diagnostischen und klinisch- 
therapeutischen Gründen sorgfältig unterscheiden zwischen der 
Sprachlosigkeit = Mutitas, d.h. dem Zustande, den wir bei 
Kindern so häufig finden, bei denen aus irgend einem Grunde die 
Sprache sich nicht entwickeln konnte, und dem Sprachverlust = 
Aphasie, dem Zustande, bei welchem durch irgend eine Krankheit 
die vorhanden gewesene Sprache verloren ging. Daß bei letzterer 
die Einwirkung auf Gemütsbewegung und Gefühle eine wesentlich 
stärkere ist, habe ich oben schon erwähnt. 

Das neugeborene Kind ist stumm, wenn es auch erfreulicher- 
weise nicht stimmlos ist. Es ist vom Standpunkt der Lautsprache 
aus betrachtet stumm: Mutitas physiologica. Dieser Zustand 
besteht verschieden lange, je nach Anlage, Geschlecht des Kindes 
(Mädchen lernen meist früher sprechen als Knaben), Tempera- 
ment, Nachahmungslust usw., normalerweise aber nicht länger als 
bis zum Ende des zweiten Lebensjahres. Bleibt die Stummheit, 
die Sprachlosigkeit über diesen Zeitpunkt hinaus bestehen, so spricht 
man von Hörstummheit, falls das Kind, wie bis dahin ziemlich 
sicher festgestellt wurde, hören kann und sonach die normale Ein- 
gangspforte für den Aufbau der Lautsprache besitzt. Diese Hör- 
stummheit = Audimutitas (Coön nannte sie Alalia idiopa- 
thica, Hugo Stern nennt sie Mutitas physiologica prolon- 
gata) ist selten eine ganz reine. Sehr häufig verknüpft sie sich 
mit einer mäßigen Schwerhörigkeit oder mit mäßigen Störungen der 
Intelligenz, auch können organische angeborene Defekte zu ihrem 
Bestehen beitragen. Immerhin darf die Schwerhörigkeit niemals 
so stark sein, daß die bequeme Perzeption der Umgangssprache 
verhindert wird — denn dann würde Taubstummheit bestehen —, 
und die Intelligenzstörung nicht so groß, daß das Kind nicht spricht, 
„weil es nichts zu sagen hat“ (Griesinger), denn dann würde es 
sich um idiotische Stummheit handeln. Häufig genug ist die 
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Hörstummheit nur unvollkommen ausgebildet: die Kinder spre- 
chen einige Worte mehr oder weniger deutlich, schwerfällig („brady- 
arthrisch“) artikuliert, oder sie sprechen mit erschwerter Wortfindung 
(Bradyphasie), oder in mangelhafter grammatischer bzw. syntakti- 
scher Form (Agrammatismus, Akataphasie. Steinthal). 

Ist die Stummheit dadurch veranlaßt, daß das Kind hochgradig 
schwerhörig oder von Geburt taub ist, so bezeichnen wir dies als 
Taubstummheit: Surdomutitas, Mutitas surdorum, und rech- 
nen dazu auch diejenigen Kinder, bei denen die Taubheit nicht 
angeboren ist, sondern in den Kinderjahren erworben wurde, weil 
durch die eintretende Taubheit der für das Festhalten der sprach- 
lichen Bewegungsvorstellungen notwendige fortwährende adäquate 
Hörreiz verloren geht und die Kinder die erworbenen SprachDewe- 
gungsvorstellungen vergessen. 

Endlich kann eine Unmöglichkeit, die Sprache zu erlernen, 
durch die verschiedenen Formen der Idiotie begründet sein: Mu- 
titas idiotica. 

Die zweite Unterform der Dysphasien (s. c.) bilden dann die verschiedenen 
Formen der Dysphasien (s.str.), die Aphasien: sensorische, motorische Aphasie, amne- . 
stische Aphasie, Agrammatismus, Akataphasie, Paraphasie usw., die dem Arzte ent- 
sprechend ihrer bekannten Verknüpfung mit anatomisch-pathologischen Unterlagen 
am geläufigsten sind. Zu diesen Gruppen gehören auch Fälle von Sprachverlust, 
welche bisher nicht pathologisch-anatomisch begründet sind, so die hysterische 
Aphasie (Mutismus, Mutazismus, Apsithyrie), ferner die bei Kindern ab und zu be- 
obachtete — Henoch hat mehrere Fälle beschrieben, ebenso Lichtenstein und 
ich selbst — reflektorisch entstehende Aphasie durch Würmer (Aphasia helmin- 
thica); auch die nicht gerade notwendigerweise hysterisch bedingte, sondern auf 
starke Unlustwirkungen zurückzuführende Aphrasia voluntaria, freiwillige 


Stummheit der Kinder, die häufiger vorkommt, als man bisher annahm, ge- 
hört hierher. 


Schon hieraus ist ersichtlich, daß das Gebiet der Dyspha- 
sien (s. str.) größer umschrieben werden muß als bisher. 
Als besondere Formen der Aphasie möchte ich neben den drei 
Hauptformen, der sensorischen, motorischen und gemischten Apha- 
sie, die Hypophasie bzw. Bradyphasie einfügen, die Verlangsamung 
und Erschwerung der Wortfindung sowie der Satzbildung, häufig 
verbunden mit Embolophrasie, einer Erscheinung, die nicht nur auf 
Entwicklungsstörungen der Sprache bezogen werden kann, sondern 
auch bei Erwachsenen auf Grund anatomisch bedingter zentraler 
Störungen eintritt, ohne daß eigentlich Aphasie in den vorher ge- 
nannten Formen besteht. Sehr oft bildet sie bei der Sprachent- 
wicklung den Hauptanlaß zur Entstehung des Stotterns (s. u.). 
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Den Aphasien gegenüber bildet die Paraphasie eine besondere klinische 
Erscheinung, die häufig bei den genannten verschiedenen Formen der Aphasie 
eintritt und für sensorische Aphasie charakteristisch ist, aber auch als selbständig 
bestehende Sprachstörung beobachtet werden kann: größere Zerstreutheit, Unauf- 
merksamkeit, zu schnelle Verdrängung des richtig auftauchenden Wortes durch 
ein folgendes, Kreuzung der Gedanken, Verwirrung der Worte (Tumultus ser- 
monis, Kußmaul), Perseveration usw. Ihre Formen sind sehr mannigfach, und 
folgen wir den Auseinandersetzungen von Mayer-Mehringer, so können wir 
Kommutation, Substitution (ich würde besser „Permutation“ für beides sagen) 
unterscheiden, ferner, wenn sich diese Vertauschungen in Worten, Silben oder 
Lauten äußern, die Paraphasia verbalis, syllabaris, literalis, sodann: Vertauschun- 
gen von Klängen, Antezeptionen, Nachklängen, Postpositionen, diese eng ver- 
wandt mit den Perseverationen, Kontaminationen, Dyssimilationen = Auslas- 
sungen von Lauten; die beiden letzteren Gruppen sind eventuell auch unter die 
Pararthrien bzw. Paralalien leicht einzureihen. 

Auch ein übermäßig schneller und intensiver Ablauf des Sprachvorgangs 
stellt eine dysphasische Störung dar, die wir mit Hyperphasie bezeichnen 
können. Sie findet sich gewöhnlich pathologisch mehr bei Geisteskranken, aber 
auch in den Erscheinungen des täglichen Lebens begegnet sie uns oft bei sonst 
scheinbar normalen Personen in einer Form, die einen pathologischen Charakter 
trägt und dann als Logorrhöe, übermäßige Geschwätzigkeit, Tumultus ser- 
monis (s. 0.) usw. bezeichnet werden kann. Auch schrullenhafte üble Gewohn- 
heiten der Rede, Einflechten von mehr oder weniger sinnlosen Silbenfolgen oder 
Wiederholungen (Embolophrasie, Palimphrasie, als Gewohnheitsstörungen, 
auch als Amelophrasie zu bezeichnen) gehören hierher. 

Die zweite große Gruppe der Lalopathien wird durch die 
Dysarthrien im allgemeinsten Sinne des Wortes dargestellt. 
Die Zahl und Mannigfaltigkeit der Dysarthrien ist ganz erstaunlich 
groß. So kommt es, daß ihre Gliederung eine besonders große 
Mannigfaltigkeit zeigt. 

Als erste Untergruppe würde ich die Dysarthrien im engeren Sinne des 
Wortes ansehen und unter ihnen die Störungen in der Ausführung der Artiku- 
lationsbewegungen bei richtigen Bewegungsvorstellungen verstehen. Daß hier die 
Erscheinungen sehr wechselnd sein können, liegt auf der Hand. Als Unterarten 
nennne ich hier ganz kurz die Anarthrie bzw. Hyparthrie, die Bradyarthrie, 
Bradylalie (schwerfällige, plumpe Bewegungen. Steifheit der Bewegungen; normal 
findet sie sich auf einergewissen Entwicklungsstufe der Kindersprache), Dysar- 
thria asthenica (bei dem Allgemeinbilde der Myasthenie, aber auch als Symptom 
der Neurasthenie). Eine besondere Art dieser asthenischen Dysarthrie ist die 
Hyparthria phonasthenica bzw. die Phonasthenie in einigen ihrer Formen. Dagegen 
würden wir die hysterische Aphonie mehr den Störungen gleich rechnen, die durch 
Vergessen der betreffenden Bewegungsvorstellungen bzw. zentral bedingt sind, 
und sie an die oben schon erwähnte Stelle einordnen. | 

Die Pararthrie zeigt sich in dem falschen Ausmaß, in der Entgleisung der 
Bewegungen, eventuell als Störung der zu supponierenden Koordinationszentren 
für die Artikulation, d. h. der Zusammenarbeit von Atmung, Stimme und Arti- 
kulation. Dahin gehört die Dysarthria atactica, z. B. bei Tabes, aber auch bei 
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Taubstummen, wo sie oft die Form der Hyperarthrie aus Ungeschicklichkeit an- 
nimmt. Störungen in den Akzenten und Zeitabläufen der Artikulation können 
wir unter dem Namen der Dysarthria arhythmica zusammfassen. Dahin gehören 
die Störungen in den verschiedenen Akzenten der Sprache: Monotonie im allge- 
meinen Sinne, unter dieser wieder zusammengefaßt die Monotonie im musika- 
lischen Akzent, die Eintönigkeit; die Monodynamie, Fehlen der Betonung, Ein- 
förmigkeit der Sprache; die Monochronie, bei der die Bildung der einzelnen Silben 
in ganz gleichem Zeitlauf statthat: skandierende Sprache. Unter die arythmische 
Sprache gehört ferner das Silbenstolpern, das Poltern usw. 

Eine besondere Form der Pararthrie stellen ferner die Paraphonien, Diplo- 
phonien, Dysphonien dar. Endlich gehört dahin auch die Pararthria literalis, die 
aber mit der vorher schon an anderer Stelle untergebrachten Paraphasie iden- 
tisch sein kann. 

Als dritte Gruppe kann man die Hyperarthrien ansehen. Dahin gehören, 
die verschiedenen Formen der Dysarthria spastica, worunter. nicht allein das 
Stottern zu subsumieren ist, sondern auch manche Formen der Sprachstörung 
bei Littlescher Starre, ferner die choreatischen Sprachstörungen, die Störungen 
der Paralysis agitans u. a. m. Zur Hyperarthrie kann man weiter die oben schon 
erwähnte Dysarthria atactica und schließlich auch die sehr seltene Form der 
Hyperphonie rechnen, bei der der Kranke ganz gegen seinen Willen übermäßig 
laut sprechen muß. Hiervon habe ich nur einen einzigen Fall beobachtet. 

Als besondere Gruppe der Dysarthrien empfiehlt es sich — auch aus kli- 
nischen Gründen — die durch irgend welche Störungen der Entwicklung der Ar- 
tikulation und die durch mechanische Hemmnisse hervorgebrachten Artikulations- 
störungen aufzustellen. Man könnte sie als Dysarthrogenien bezeichnen, und 
die organisch bedingten, die Dysarthrogeniae organicae, die seit Kußmaul all- 
gemein als Dyslaliae bezeichnet werden, von den durchirgend welche fehler- 
haften Gewohnheiten entstandenen habituellen Dysarthrogenien 
trennen. Letztere hat Ziehen als Ameliae (duäter« = schlechte Gewohnheit) 
bezeichnet. | 

Inwieweit einzelne der als besondere Symptomenkomplexe auftretenden 
Sprachstörungen, so z. B. das Stottern, mit verschiedenen Formen der Dysarthrien 
(das Stottern nicht zum kleinen Teil auch, wie oben schon erwähnt, mit den 
Dysphasien) in Zusammenhang gebracht werden müssen, will ich hier nicht näher 
erörtern, sondern nur kurz auch hier wieder auf die Unmöglichkeit der schema- 
tischen Einordnung des einzelnen Patienten unter eine derartige synoptische 
Gliederungstabelle verweisen. Gerade aus diesem Grunde empfiehlt es sich, die 
besonderen, für manche Nervenkrankheiten als ganz hervorstehendes Symptom 
charakteristischen Dysarthrien auch hier noch gesondert einzureihen und vielleicht 
unter dem Titel Dysarthriae symptomaticae zusammenzufassen. 

* pi * 

Die Logopathien (Sprachstörungen im allgemeinsten Sinne 

des Wortes) teilen sich demnach symptomatisch-synoptisch ein in: 


I. Mimopathien. | 
A. Dysmimiae: motorica, sensorica (Amimie, Hypomimie, Paramimie, 
Hypermimie, Dysm. amnestica). — B. Dysarthriae mimicae seu Dyskinesiae 


Beziehungen der Gemütsbewegungen und Gefühle zu Störungen der Sprache. 275 


mimicae. Diese nähern sich bekannten Apraxieformen bzw. sind teilweise mit 
ihnen identisch. > | 

Störungen der Bilder- und Gebärdenschrift = Dysgraphiae 
mimicae (s. c.): A. Dysgraphiae mimicae s. str.: motorische, sensorische (= mi- 
mische Dyslexie) usw. Dysgr. mim. amnestica. — B. Dysarthria mimographica 
(hier gilt das gleiche wie bei der Dysarthria mim.). 


II. Phono- bzw. Melodopathien. 

A. Dysphoniae und Dysmusiae (im Sinne der Dysphasie). Nähere 
Einteilung wie bei der Aphasie: Amusia mot., sens., Paramusie usw. Dysphoniae 
für Vokal-, Dysmusiae für Instrumentalmusik. — B. Dysarthria musicalis 
(phonica und instrumentalis). Einzelne Formen sind z. B.: Dysklesiae, 
Störungen der Ruf-, Kommandostimme; Dysarthria phonica, Dysphoniae 
s. str., Störungen der Singstimme; Dysarthria phthongica, Dysphthongie, 
Störungen der Sprechstimme. Letztere gehören ganz zu den Lalopathien, die 
beiden ersteren nur teilweise. | 

Störungen der phonischen bzw. musikalischen Schrift: Dys- 
graphiae (s. c.) musicales: A. Dysgraphia (s. str.) musicalis (weitere Einteilung 
wie oben). — B. Dysarthria muso-graphica. 

II. Lalopathiae. 

A. Dysphasiae (s. c.): 1. Mutitas (Mutit. physiologica), Audimutitas, 
Sordomutitas, Mutitas idiotica, Mutitas sensorica. 2. Dysphasiae (s. str.): 
Aphasia motorica, sensorica, Paraphasia, Aphasia amnestica, Agrammatismus, 
Akataphasie. — B. Dysarthriae (s. c.): 1. Dysarthriae: die einzelnen Arten 
siehe oben im Text. 2. Dysarthrogenien: a) Organicae (= Dyslaliae), Gaumen- 
spalten, Lähmungen usw. b) Habituales (Ameliae, Ziehen), Gewohnheitsstörungen. 
Erziehungs-, Nachahmungsfehler, 3. Dysarthriae symptomaticae (als vor- 
wiegendes Symptom von Nervenkrankheiten usw). 

Störungen der Lautschrift: A. Dysgraphiae: 1. Dysgraphia motorica. 
2. Dysgraphia sensorica = Dyslexia. B. Dysarthria lalographica. 


II. 
Die Beziehungen der Gemiitsbewegungen und Gefühle zu den 
einzelnen Sprachstörungen. 


An Hand der dargelegten symptomatischen Synopsis der Sprach- 
störungen könnten wir nunmehr systematisch unser Thema in An- 
griff nehmen, wenn wir nicht, in Erinnerung an das zu Beginn 
Gesagte, auch gleichzeitig die ätiologischen Gesichtspunkte zu 
berücksichtigen hätten. 

Bevor wir jedoch auf die Störungen d der Sprache eingehen, 
empfiehlt es sich, nochmals einen kurzen Blick auf die normale 
Sprache sowie auf die Sprachentwicklung des Kindes zu werfen. 
Hier haben die Gemütsbewegungen eine schöpferische Aufgabe zu 
erfüllen, denn der Affekt ist, wie schon eingangs gesagt, der 
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„vater der Sprache“. Das Schreien des Kindes ist nach Ablauf 
der ersten Wochen sicher der Ausdruck für die zahlreichen Un- 
lustgefiihle, die es in den ersten Monaten seines irdischen Daseins 
bewegen. Den Alten drängte sich diese affektionelle Beziehung so 
stark auf, daß sie sogar meinten, daß das Kind gleich bei seiner 
Geburt durch sein Schreien gegen den Eintritt in das irdische 
Jammertal protestiere. So nennt der Hegelianer Michelet den 
Schrei des Neugeborenen das „Entsetzen des Geistes über das 
Unterworfensein unter die Natur“; so meint Kant*), daß das Ge- 
schrei des Neugeborenen nicht den Ton des Jammers, sondern den 
der Entrüstung und des aufgebrachten Zornes an sich habe; er 
schreie, „nicht weil ihn etwas schmerzt, sondern weil ihn etwas 
verdrießt“. Das ist offenbar weitaus antezipiert, da wir das Schreien 
gleich nach der Geburt und auch noch in den ersten Wochen im 
wesentlichen wohl als einfachen Reflex ohne Beteiligung der korti- 
kalen Zentren ansehen müssen. Ist doch die Schmerzempfindlich- 
keit bei Neugeborenen nach Kußmaul fast gleich Null und bis 
zur dritten Woche nach Soltmanns und Westphals Versuchen 
so gering, daß sie faradische und galvanische Ströme, die für Er- 
wachsene völlig unerträglich sind, ohne die geringsten Abwehr- 
bewegungen oder Schreien ertragen. Erst mit dem Ende der 
siebenten Woche (Mann, Stintzing, Westphal) wird die Erreg- 
barkeit eine wesentlich höhere. Dann zeigen sich aber auch im 
Schreien bereits akustische Unterschiede, die der Mutter oder 
Warterin fast untrüglich die Ursache des Schreiens verraten: offen- 
bar die ersten Äußerungen von Unlustaffekten. Sowie dann 
später die ersten Greifbewegungen Ausdruck irgend einer lust- 
betonten Empfindung sind, so sind auch die gesamten reflek- 
torischen Lallmonologe des viermonatigen Kindes Ausdrucks- 
bewegungen seiner (primären) Lustgefühle. Andererseits 
erzeugt das Hören der eigenen, selbst produzierten Laute beim 
Kinde wiederum sekundäre Lustgefühle, die sicher außerordent- 
lich stark sind, so stark, daß das Lallen ab und zu durch ein 
fröhliches Kreischen unterbrochen wird. Auch in der Nachahmungs- 
periode ist der Nachahmungstrieb offenbar von starken Lustgefühlen 
abhängig; andererseits erzeugt gelungene Nachahmung wiederum 
sekundäre Lustaffekte, schlecht gelungene oder gänzlich miß- 
lungene schwere depressive Unlustaffekte. Letztere sind manch- 


1) Kant, Anthropologie, 1798, S. 325. 
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mal so groß, daß die Sprachentwicklung stillsteht und das Kind 
lange Zeit nicht mehr nachahmt, ja es kommt sogar vor, daß es 
bei öfter mißlungenen Nachahmungsversuchen in Weinen ausbricht, 
offenbar unter der hemmenden Last der Spannungsgefühle, 
die keine Entladung finden können. Der gleiche eigentüm- 
liche Zirkel ist endlich bei der Entwicklung der spontanen Sprache 
zu beobachten und führt, wie wir noch sehen werden, dort manch- 
mal zu sehr schweren sprachlichen Hemmungen. 

Daß bei der Erforschung dieser eigenartigen Entwicklung durch 
die systematische Arbeit eines psychologisch geschulten Arztes, 
wie ihn Heubner dafür fordert, viel wertvolles und für das volle 
Verständnis pathologischer Erscheinungen unumgänglich notwendiges 
Material geschaffen werden könnte, ist ohne Zweifel. 

Auch der normal sprechende Erwachsene steht mit seinen 
Sprachproduktionen stets unter dem Einfluß der Affekte. Wir alle 
wissen ja aus Erfahrung, daß Verlegenheit, ängstliche Vorstellungen, 
Zweifel am eigenen Können, Schuldgefühl, Ehrfurcht, aber auch 
erhöhte Seelenstimmung, Freude, Stolz, gehobenes Selbstbewußtsein, 
die freie Beherrschung des sprachlichen Ausdrucks wesentlich be- 
einflußt und je nach der Art der Beeinflussung entweder fördert 
oder hemmt. 

Also: der allgemeine körperliche und seelische Zustand wirkt 
außerordentlich merkbar auf unsere Sprachproduktion, weniger 
merkbar auf die Perzeption ein. Der Inhalt des Gesprochenen hat 
naturgemäß die allergrößte Einwirkung auf den Gefühlston. Weniger 
deutlich erscheint von vornherein der Einfluß der Form des Ge- 
sprochenen. Wer aber selbst einmal vor einer Versammlung frei 
gesprochen hat, und sei es nur bei Gelegenheit eines Toastes ge- 
wesen, wird wissen, wie sehr der Gefühlston von der Leichtigkeit, 
mit der man gerade seinen Gedanken wortliche Form zu geben 
vermag, abhängig ist, wie der erhöhte, positive Gefühlston dann 
seinerseits befreiend, treibend und bahnend wirkt, wie der herab- 
gesetzte, negative Gefühlston bei schlechter, wenig befriedigender 
Formfindung seinerseits hemmt und das Weitersprechen erschwert. 
Jeder von Ihnen wird diesen Kampf, dieses Wogen der Gefühle 
kennen gelernt haben, wenn er einmal gezwungen war, Ausführungen 
in einer fremden Sprache zu machen, die ihm trotz allen Gymna- 
sialunterrichtes nicht einmal für die gewöhnlichen Bedürfnisse des 
täglichen Lebens geläufig war. Wie froh war er, wenn er seinen 


Gedanken nach einiger Übung im fremden Idiom solche Form zu 
Bericht über den VI. Kongreß. 19 
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geben vermochte, daß der Ausländer ihn ohne Mühe verstand; wie 
fühlte er vorher die Hemmungen bei der Wortfindung schwer; 
kam es ihm doch vor, als ob eine Last ihm vom Herzen fiel, wenn er 
den gesuchten Ausdruck endlich hatte! Ganz besonders empfindet 
man dies, wie gesagt, im fremden Lande, wie man andererseits naeh 
genügender Ausbildung in der fremden Sprache geradezu schwelgt und 
jede Gelegenheit sucht, seine Kenntnisse an den Mann zu bringen. 

Auch die Umgebung hat wesentlichen Einfluß auf unseren 
Gefühlston beim Sprechen, der lebhaft schwankt, je nachdem uns 
unsere Umgebung angenehm oder unsympathisch ist. Das ist selbst 
bei dem Zwiegespräch der Fall. Der Stimmklang, die Schnelligkeit 
oder Langsamkeit des Antwortenden, die Form, in der uns Antwort 
erteilt wird, und vieles andere gibt der Perzeption einen mehr oder 
weniger starken positiven oder negativen Gefühlston mit. Wer 
ruhig und wohlklingend, gut akzentuiert und deutlich spricht, dem 
hören wir gern zu, der beeinflußt auch unsere Antwort in gleichem 
Sinne; der blasierte, näselnde, undeutlich und abgerissen parlierende 
Schwätzer stimmt unseren Gefühlston so stark herab, daß wir uns 
unter Umständen nicht einmal zu einer Antwort aufraffen können. 
Ganz absehen will ich hier von peinlichen Situationen u. a. m. 

Es gibt demnach Affekte, die die Sprache hemmen, und 
solche, die sie fördern. Das kann von der Art der ihnen zu- 
grunde liegenden Gefühle abhängen; besteht doch ganz allgemein 
das Gesetz zu Recht, daß Lust eine Förderung, Unlust eine Hem- 
mung körperlicher und geistiger Leistungen bewirkt. Das trifft 
aber doch nicht überall zu. So kann z. B. auch der freudige 
Affekt ebenso hemmen wie bahnen, und das gleiche ist z. B. von 
der Angst bekannt. („Und die Angst beflügelt den eilenden Fuß.“) 
Den alten Ärzten war diese doppelte Wirkung der Affekte sehr 
wohl bekannt. So finden wir in der Darstellung der Sprach- 
störungen der Kinder von Hieronymus Mercurialis (1584) 
schon die verschiedenen Formen und Wirkungen der Frucht auf 
die Sprache klar auseinander gesetzt. 

Mir scheint weit mehr der Grad des Affektes von Bedeutung 
zu sein. So wie ein zu starker Reiz die Empfindung lähmt, z. B. 
taub, blind macht, so wird auch mäßige Freude, Furcht, Angst die 
sprachlichen Äußerungen fördern, übergroße Affekte derselben Art 
werden eine Hemmung ausüben. 

Sehr starke affektive Reize sind z. B. besonders sexuelle. Der 
verliebte Jüngling errötet und schweigt, die Zunge versagt ihm den 
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Dienst. Ich erinnere Sie an das Liebeslied der Sappho, wo sie 
schildert, wie der Anblick der Geliebten ihr Stimme und Zunge 
lähmt, wie ihr die Knie zittern, die Ohren klingen und ihr schwarz 
vor den Augen wird. Ähnliches schildert Lucrez, und das bekannte 
„obstupui, steteruntque comae, vox faucibus haesit des Vergil 
zeigt, wie auch der Schrecken die gleichen Wirkungen ausiibt. 

Diese völlig hemmenden Wirkungen höchster Affekte treten aber 
doch nur bei sonst normaler Sprache ein; bei Sprachstörungen 
kann der Verlauf ein anderer sein. So wissen wir, daß bei 
total Aphasischen der starke Affekt noch imstande ist, komplizierte 
Flüche (Kußmaul nennt sie „sesquipedale“) auszulösen; der starke 
Stotterer spricht im höchsten Zorn oft fließend; der Sohn des 
Krösus bekam im höchsten Angstaffekt die Sprache wieder, und 
der stotternde König Battus, der vom delphischen Orakel zur klima- 
tischen Kur in die lybische Wüste geschickt wurde, bekam von 
dem Anblick eines ihm plötzlich begegnenden Löwen einen so 
heftigen Schreck, daß er von Stund an wieder fließend sprechen 
konnte. So ist Ihnen ja die Entstehung des hysterischen Mutismus 
unter dem Einfluß starker Affekte allgemein bekannt. Auch perio- 
disch kommt derartiges Verstummen unter Affekteinwirkungen vor. 
So verlor, wie Kußmaul erzählt, eine hysterische zänkische Frau 
jedesmal im Affekt die Sprache, ein Fall, der mehrfach zu possen- 
haften Wirkungen auf die Bühne gebracht wurde. Jedoch will ich 
hier nicht über die hysterischen Störungen der Sprache, die unter 
dem Einfluß des Affekts entstehen, referieren, obwohl sie, wie wir 
sehen werden, eigentlich die einzigen sind, die wirklich als primär- 
thymogen angesehen werden können. 

Versetzt man sich aber einmal in den seelischen Zustand jener 
zänkischen Frau, die im Affekt nicht sprechen konnte, so fühlt 
man förmlich die innere Spannung mit, die eine aufgestaute und 
gehemmte Rede verursacht, und man versteht, daß es Leute gibt, 
die an einer versetzten Rede stärker leiden, wie an einer versetzten 
Blähung. Wir erkennen aus diesem Gegensatze, daß das Sprechen 
selbst für den, Ablauf des Affekts eine geradezu lösende, 
beruhigende, entspannende Wirkung hat. Die Redensarten: 
„wes das Herz voll ist, des geht der Mund über“ — „ich muß mich 
aussprechen, sonst ersticke ich“ u. a. m. weisen auf diese überaus 
wichtige, oben schon mehrfach erwähnte, und das Verständnis 
vieler Sprachstörungen überhaupt erst ermöglichende Beziehung hin. 


Andererseits erzeugt das Sprechen selbst sehr lebhafte 
19* 
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Gefühlstöne, und zwar sowohl positive wie negative. 
Wenn wir nach einem guten Ausdruck fiir eine Vorstellung, einen 
Gedanken suchen und ihn schließlich finden, so fühlen wir nicht 
nur eine deutliche Entspannung, sondern gleichzeitig ein fast noch 
stärkeres Lustgefühl über den treffenden Ausdruck. Wir freuen 
uns unserer Sprachfähigkeit, fühlen uns sehr bedrückt, wenn wir 
sie nicht verwerten können oder dürfen, z. B. im Auslande in 
fremden Idiomen, oder unter einer körperlichen oder geistigen 
Hemmung. 

Ein amüsantes Beispiel der letzteren Art hat Mark Twain gegeben. Er 
schildert, wie ein Geistlicher von der Melodie und dem Text eines Gassenhauers 
(,,.Knipset, Brüder, knipset fein!“) in seinen gesamten Vorstellungen, Empfindungen 
und Gefühlen so vollkommen in Anspruch genommen wird, daß er fortwährend 
im Rhythmus und in der Melodie des Liedes zu sprechen gezwungen wird, und 
sich der Text fortwährend zwischen seine Worte drängt. Erst als er den Gassen- 
hauer auf andere überträgt, fühlt er die Last, die seine Seele bis dahin bedrückt 
hat, von sich weichen, und es ergießt sich nun in stundenlangem, ununter- 
brochenem Strom die aufgestaute Rede. Ähnliche Zwangshemmungen, die noch 
im Bereiche des Physiologischen liegen, sind wohl jedem bekannt. 


Eine außerordentlich schwere Strafe und Qual liegt im 
Stillschweigen. Wenn wir an tuberkulösen Geschwüren des Kehl- 
kopfes Leidende zu wochenlangem Stillschweigen veranlassen, so 
ist immer die thymische Nebenwirkung dabei im Auge zu behalten. 


Alle diese Umstände treten weit schärfer hervor, wenn ein 
Sprachfehler vorhanden ist. Es mag sein, welcher es wolle: 
sekundäre Affekte sind stets vorhanden, sowohl beim Stammeln 
wie beim Näseln, beim Lispeln, beim Stottern und bei den ver- 
schiedenen Formen der Aphasie Lassen Sie mich zunächst die- 
jenigen unter diesen Sprachstörungen hervorheben, bei denen 
die sekundären Affekte gewöhnlich übersehen werden. 
Die fehlerhafte Aussprache, die wir beim Stammeln, Näseln und 
Lispeln vorfinden und die unter sonst normalen Umständen nichts 
weiter bedeutet als eine fehlerhafte Gewohnheit), pflegt mit dem 
Ablauf des ersten Kindesalters zu verschwinden und der normalen 
Sprache Platz zu machen. Es gibt aber Fälle genug, bei denen 
beispielsweise das Lispeln noch bis ins spätere Alter bestehen bleibt. 
Eine psychische Nebenwirkung, ein depressiver Affekt wird für 


1) Ich darf hier auf meinen Aufsatz: „Über Gewöhnung und Gewohnheit, 
Übung und Fertigkeit, und ihre Beziehungen zu Störungen der Stimme und 
Sprache“ in Karl Marbes „Fortschritte der Psychologie“, 1913, Bd. 2, Heft 3, 
verweisen. 
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gewöhnlich nicht ausgelöst, weil der sprachliche Ablauf als 
solcher durch die fehlerhafte Aussprache nicht gehemmt 
wird. Der Stammler, der an Stelle des 1 ein n ausspricht, also 
spricht, also für zahlen: „zahnen“, alle: „anne“, Halle a. d. Saale: 
„Hanne an der Sahne“ sagt, der Lispler, der die Zunge zwischen 
den Zähnen herausstreckt (Sigmatismus interdentalis) oder der den 
Luftstrom seitlich aus dem Munde herauszischt (Sigmatismus late- 
ralis) oder der den Luftstrom durch die Nase schickt statt durch 
den Mund (Sigmatismus nasalis), der Patient mit angeborener 
Gaumenspalte, der näselnd spricht — sie alle werden durch 
ihren Sprachfehler in der fließenden Produktion ihrer 
Sprache nicht gehemmt. Ihre Vorstellungen, Gedanken, Emp- 
findungen, Gefühle können sie ohne weiteres in Sprache umsetzen, 
und so lange der Sprachfehler nicht so hochgradig ist, daß die 
Umgebung am Verständnis des Gesprochenen gehindert wird, ist 
auch kaum eine Gelegenheit vorhanden, daß ein Affekt depressiver 
Art bei dem Sprechenden selbst entsteht. 

Ganz anders wird dies aber, wenn von seiten der Umgebung 
in dem Sprachfehler selbst etwas Auffallendes gesehen und das aus- 
gedrückt wird. Das Kind macht sich aus derartigen Bemerkungen 


noch nicht viel, weit mehr aber dafür der Erwachsene. 

So kam vor Jahren: einmal ein Referendar bleich und verstört in meine 
Sprechstunde und erzählte mir, daß er bei seinem Debut im Gerichtssaale eine 
außerordentliche und ihn tief niederdrückende Erfahrung gemacht habe. Er sei 
sich seines Aussprachefehlers — er lispelte seitwärts — niemals recht bewußt 
gewesen, habe zwar gehört, daß sein S nicht so klinge wie das anderer Menschen, 
habe aber niemals von seiner Sprache irgendwelche Störungen empfunden. Als 
er nun im Gerichtssaale das erstemal in seinem Leben ein Protokoll vorlesen 
sollte, fing nicht nur das zuhörende Publikum, sondern auch Angeklagte, Zeugen 
und Richter über seinen Sprachfehler an zu lachen, der vorsitzende Richter ent- 
zog ihm die weitere Verlesung des Protokolls und meinte nach der Sitzung, daß 
er mit einem derartigen Sprachfehler doch wohl kaum darauf rechnen könne, die 
juristische Karriere weiter zu verfolgen. Die Depression, die unter dieser Erfahrung 
eintrat, war eine überaus heftige. Der Patient gestand mir, daß er dicht vor dem 
Selbstmorde gestanden habe, daß er sich von dieser Zeit ab — es waren zwei 
Tage vergangen — vergeblich bemüht habe, beim Sprechen Worte mit S-Lauten 
zu vermeiden, es gäbe im Deutschen zu viele, und daß er nun wirklich vor die 
Frage gestellt sei, ob er noch weiter leben könne. Die Redeweise, in der er mir 
dieses alles erzählte, war außerordentlich leise, ängstlich, und ein Ausdruck seiner 
schweren seelischen Depression. Es wirkte auch hier der depressive Affekt wieder 
auf den Sprachfehler zurück; denn das S klang zwar, noch immer seitlich gelispelt, 
sehr schwach, wurde aber verwischt ausgesprochen, damit man es weniger hören 
konnte, auch merkte man ganz deutlich, wie der Patient nach Worten suchte, 
in denen der ominöse Laut nicht vorkam. Wir sehen also hier von der 
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Sprachstörung aus einen Affekt sich entwickeln, und von dem depres- 
siven Affekt wieder eine Sprachstörung. 

Daß eine derartige affektive Wirkung sogar zur Stummheit führen kann, 
habe ich in einem Falle gesehen, den ich bereits häufiger zitiert habe. Ein Knabe 
von sieben Jahren, Sohn reicher Eltern, der an sehr starkem Sigmatismus nasalis 
litt, war bis dahin, im Hause unterrichtet, mit anderen Kindern seines Alters 
wenig zusammengekommen. Als er eines Tages in eine Kindergesellschaft ein- 
geladen war und die anwesenden Knaben seinen Fehler bemerkten und ihn des- 
wegen verspottet hatten, mußte der Knabe schreiend und weinend nach Hause 
gebracht werden. Er verweigerte, die Nahrung zu sich zu nehmen, und blieb 
stumm (Aphrasia voluntaria). Bei dem Arztekonsilium, das zwei Tage nach diesem 
Vorfalle zusammengerufen wurde, war auch ich zugegen. Bei der Sachlage war 
es ganz klar, daß der Knabe infolge der durch das Nachahmen und Verspotten 
hervorgerufenen psychischen Depression stumm geworden war. Als ich ihn bei- 
seite nahm und ihm zeigte, wie er bei aufeinander gesetzten Zähnen und zugehal- 
tener Nase das normale S ohne weiteres hervorbringen könne, fing er fast un- 
mittelbar darauf wieder zu sprechen an, zwar noch mit seinem fehlerhaften, alten, 
nasalen S, aber doch mit der festen Zuversicht, daß er das normale leicht werde 
lernen können. 

Von den peripher-impressiven Sprachstörungen ist die Taub- 
stummheit die bekannteste. Die Ätiologie der Stummheit ist in 
diesem Falle klar; es ist die angeborene oder früh erworbene Taub- 
heit resp. hochgradige Schwerhörigkeit. Gerade hier aber können 
wir ganz neue Beziehungen der Affekte zu der Sprache kennen 
lernen. Das kleine Kind, das in der Taubstummenanstalt die ersten 
Worte bekanntlich durch Übung der Artikulation sprechen lernt, 
faßt zunächst das Sprechen ganz mechanisch, inhaltslos auf. Es lernt 
z. B. die Sprachbewegung „Mama“ zunächst ohne inhaltliche begriff- 
liche Beziehung. Dabei hat natürlich das Kind den Begriff „Mama“ 
mit Ausnahme der akustischen Teilvorstellungen vollständig. Es 
fehlt also jetzt nur noch die Verknüpfung der einzelnen Teilvorstel- 
lungen mit der rein mechanischen Wortbewegungsvorstellung „Mama“. 
Durch das Bild einer um den Mittagstisch sitzenden Familie und 
das Hindeuten auf die Mutter entstehen mit einem Schlage sämt- 
liche Beziehungen der einzelnen Teilvorstellungen mit der Wort- 
bewegungsvorstellung. Diese plötzliche Verknüpfung des Verständ- 
nisses des Kindes für den Wert der Sprechbewegung „Mama“, mit 
der es anderen verständlich sofort den ganzen Begriffsinhalt „Mama“ 
bezeichnen kann, erzeugt einen intensiven Lustaffekt?). 


1) Noch elementarer bricht der Lustaffekt hervor bei dem Sprechenlernen 
von Taubstumm-Blinden. So erzählt die berühmte taubstumm-blinde Amerikanerin 
Hellen Keller, welch freudige Erregung sie hatte, als ihr das Geheimnis der 
Sprache offenbar wurde: „Dieses Wort rüttelte meine Seele auf, und sie erwachte 
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Wer je mit angesehen, wie das Kind sich dieses neuerworbenen 
Besitzes freut, wie es fortwährend, auf das Bild deutend, „Mama“ 
wiederholt, dem wird der oben erwähnte gleiche Vorgang sofort 
einfallen: daß auch wir, die wir auf einfacherem Wege unsere 
Sprachsymbole erworben haben, bei der Auffindung eines einen 
komplexen Begriff hübsch umfassenden, schlagenden, „treffenden“ 
Wortes einen lebhaften Lustaffekt. fühlen. 

So entstehen also durch den Sprachvorgang oder die 
Sprachbehinderung selbst Affekte, sekundäre Affekte. 
Bei Sprachstörungen, die aus Affekten entstehen, summieren sich 
dann die Wirkungen, so daß der sekundare Affekt nicht mehr auf 
den gewöhnlichen ersten Grad der Sprachstörungen zurückführt, der 
durch den primären Affekt erzeugt worden war (was man sehr 
richtig als Circulus vitiosus bezeichnen könnte), sondern über 
diesen Grad hinaus. Ich habe diese Erscheinung der Summations- 
wirkung der Affekte als fehlerhafte Spirale, Spira vitiosa, 
bezeichnet. 

Bei der Aphasie werden die oben bereits kurz erwähnten Affekte 
leicht übersehen. Ein Aphasischer, besonders aus intelligenteren 
Kreisen, der bis dahin über seine Sprache verfügt hat und der nach 
Eintritt der Aphasie keinen wesentlichen intellektuellen Defekt da- 
vongetragen hat, leidet unter seinem aphasischen Zustande stets 
sehr schwer; denn je mehr ihm der Gegensatz gegen früher zum 
Bewußtsein kommt, und je weniger er jetzt imstande ist, die in 
ihm auftretenden Vorstellungen, Gefühle und Begehrungen auszu- 
drücken, je höher die Spannung in ihm wächst, desto schwerer 
treten die Affekte in anderer Form zutage, und es kommt unter 
Umständen zu wahren Ausbrüchen des Zornes. Diese Affekt- 
labilität der Aphasischen muß man sehr wohl beachten, wenn 
man solche Patienten in eine systematische Behandlung nimmt, Sie 
sind an sich kein schlechtes Zeichen, wenn der sonstige Intellekt 
nabezu normal geblieben ist. 


voll Lebenshauch des Morgens, voll freudigen Jubelgesanges. Bis zu jenem Tage 
hatte mein Geist einem dunklen Zimmer geglichen und wartete, bis die Worte 
einzogen und jene Leuchten entzündeten, welche Gedanken heißen usw.“ 

Es ist verständlich, daß für die taub geborenen Kinder die Anwendung der 
natürlichen Gebärde eine Notwendigkeit schon in Rücksicht auf die Entladung 
der inneren Gefühlsspannungen ist. Daher ist es falsch und grausam, übrigens 
auch so gut wie unmöglich, sie in der Taubstummenbildung gänzlich zu unter- 
drücken, 


284 Hermann Gutzmann. 


Fast noch schwerer wie bei den motorisch Aphasischen sind 
die Affektstörungen bei den sensorisch Aphasischen, und 
zwar besonders dann, wenn die Umgebung sich durchaus nicht 
in das eigentümliche Bild des scheinbar geistig Gestörten hinein- 
finden kann. Da der sensorisch Aphasische sich fortwährend ver- 
spricht, an Stelle der gewollten Worte fortwährend andere bringt, 
an Stelle der gewollten Laute andere einsetzt und Worte bildet, 
die völlig unverständlich sind, zum Teil aber auch seine Fehler 
einsieht und nun in der Verbesserung nicht bloß die Sache nicht 
besser macht, sondern neue Wortverstümmelungen zutage fördert, 
so kann man es den Laien der Umgebung nicht verdenken, wenn 
sie ungeduldig werden und diese Ungeduld in Worten, Gebärden 
und Handlungen auch zum Ausdruck bringen, die den sensorisch 
Aphasischen verletzen müssen. Nach dem oben Auseinanderge- 
setzten kann es nun nicht wundernehmen, daß in dem eintretenden, 
von der Sprachstörung selbst hervorgerufenen Affekt wieder eine 
Quelle des schlechteren Sprechens liegt, und daß der Sensorisch- 
Aphasische dann erst recht nicht zur sprachlichen Äußerung 
gelangt, wenn er in depressive Erregung gerät. Ausnahmen von 
dieser Regel habe ich oben bereits erwähnt. 

: Wenn wir also hier den depressiven Affekt als Folgeerscheinung 
des Sprachfehlers und den erhöhten Sprachfehler wieder als Folge- 
erscheinung dieser Depression erblicken, so sehen wir eine fort- 
während sich abwickelnde „Spira vitiosa“. Nun stehen aber bei 
einigen Sprachstörungen die gemütlichen Erscheinungen so außer- 
ordentlich im Vordergrunde, daß man ihre sekundäre Natur vergißt 
und sie nicht mehr als Folge des Sprachfehlers ansieht, sondern 
als Ursache desselben. Ich sehe natürlich hier ab von den eigent- 
lich primär-thymogenen Sprachstörungen, die wir bei der Hy- 
sterie aber auch bei den Gemütsstörungen der Geisteskranken 
finden, sowohl bei der Hypothymie wie bei der Hyperthymie. Denn 
hier kann es sich gar nicht um einen Zweifel darüber handeln, daß 
die gemütliche Störung das Primäre ist. 

Zu denjenigen Sprachstörungen bei denen das thymogene Mo- 
ment das Primäre zu sein scheint, gehört vor allem das Stot- 
tern. Freilich nicht alle Fälle des Stotterns können in diesem 
Sinne als eine thymogene Sprachstörung angesehen werden. Man 
findet zahlreiche Stotterer in den Schulen, die gerade dann, wenn 
alle Ursache vorhanden wäre, daß durch die thymische Erregung 
das Stottern sich verstärkte, ausgezeichnet sprechen. Es gibt auch 
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erwachsene Stotterer, die an thymischen Depressionen durchaus 
nicht leiden, ja, die sich geradezu aus ihrem Fehler nichts machen, 
und das ist nicht etwa ein absichtliches Unterdriicken oder eine 
erzwungene Veränderung der Stimmung, sondern es ist von Hause 
aus in der thymischen Anlage dieser Personen. gelegen. Ich gebe 
zu, daß bei Erwachsenen das völlige Fehlen von thymischen De- 
pressionen beim Stottern relativ selten ist; bei Kindern findet man 
das aber oft genug. Es kommt z. B. beim Kinde vor, daß es gerade 
dann stottert, wenn es mit Freunden, bekannten Spielkameraden 
zusammen ist, während es ausgezeichnet spricht, wenn es sich zu- 
sammennimmt, z. B. zu seinen Lehrern spricht. Für gewöhnlich 
ist jedenfalls mit dem Stottern eine Hypothymie verknüpft, die sich 
auch schon beim Kinde manehmal in sehr starkem Maße nach- 
weisen läßt. Immerhin ist die psychische Depression, die 
Hypothymie,in fast allen Fällen eine Folgeerscheinung des 
Übels, sie ist nicht das Primäre. Erst das Bewußtsein: ich 
kann nicht so sprechen, wie ich will, ich bin in meinem Sprechen 
gehemmt, während andere sprechen können, was sie wollen — oder 
gar: ich spreche so, daß die anderen darüber lachen müssen —, 
erst dieses Bewußtsein erzeugt den depressiven Affekt, die depressive 
Stimmung, und nun tritt ein charakteristisches Merkmal hinzu, durch 
welches wir wohl berechtigt sind, in solchen Fällen von thymo- 
genen Sprachstörungen zu reden: der entstandene depressive Affekt 
erzeugt nicht nur wieder die Sprachstörung, sondern erhöht sie 
jedesmal, so daß es sich hier, wie schon gesagt, um eine „Spira 
vitiosa“ handelt. Das Primäre ist die Sprachstörung, die einfach 
als eine fehlerhafte Koordination aufzufassen ist, welche zu mehr 
oder weniger starken Hemmungen des Redeflusses führt. Sekun- 
där folgt daraus ein mäßiger depressiver Affekt, der seinerseits 
neben dem Bewußtsein der Minderwertigkeit der Sprache wieder 
die Sprachstörung erhöht. Die nun wieder verstärkte fehlerhafte 
Koordination erzeugt einen erhöhten depressiven Affekt, und so 
geht es fort, bis schließlich das sprachliche Unvermögen zum völ- 
ligen Verstummen führt. Für dieses Bild gibt es typische Beispiele: 
Ich frage ein Kind, wie es heißt, und es antwortet mir: M-M-Max 
Schulze. Ich tue so, als ob ich es nicht verstanden habe und lasse 
die Antwort wiederholen. Jetzt dauert das Stottern bei dem M weit 
länger. Und fordere ich den Knaben zum drittenmal auf, seinen 
Namen zu nennen, so kann es vorkommen, daß er überhaupt nicht 
mehr zum Sprechen kommt, sondern daß der Spasmus so stark 
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wird, daß er hängen bleibt und verstummt. Von dieser Erfahrung 
heraus entwickelt sich nun bei erwachsenen Stotterern eine Reihe 
von hemmenden, fehlerhaften Vorstellungen: Angst vor dem Spre- 
chen, Mißtrauen in die eigene Sprechfähigkeit, Zweifeln an der 
eigenen Sprache. Hat doch ein alter Arzt (Wyneken) mit Recht 
diese Stotterer ,Sprachzweifler“ genannt; und so kommt es, daß 
sie selbst in diesen Affektzuständen das eigentlich Primäre ihres 
Übels sehen. | 

Die gemütlichen Störungen stehen hier so sehr im Vorder- 
grunde aller Erscheinungen, daß sie auch dem beobachtenden Arzte 
nicht selten als die eigentliche Stérung, als das Essentielle der Stö- 
rung erscheinen, und er nunmehr das Stottern für eine Psy- 
chose, für eine Angstneurose, für eine Glossophobie, eine 
Lalophobie u. a. m. erklärt. Auch einzelne Erscheinungen des 
Stotterns unterstützen scheinbar diese Auffassung. So kann es 
sich ganz allgemein für den Stotterer um die Angst handeln, über- 
haupt nicht sprechen zu können, oder um die spezielle Angst, be- 
stimmte Worte, oder endlich um die ganz spezialisierte Angst, be- 
stimmte Laute nicht aussprechen zu können. Er vermeidet dann 
die betreffenden Worte und Laute mit mehr oder weniger großer 
Geschicklichkeit — er „kneift“ davor, er umgeht die Schwierigkeit. 

Das finden wir schon bei ganz kleinen Kindern. So hahen wir vor kurzem 
in unserem Universitätsambulatorium ein 2!/,jähriges stotterndes Mädchen ge- 
sehen, welches vor jedem Wort mit einem offenen Vokal ein kurzes ,,de“ ein- 
fügte, statt Anna sprach es also „de Anna“. Außerdem hatte es sich in der 
gewöhnlichen Sprache auch bereits das Flüstern angewöhnt, offenbar weil es 
gemerkt hatte, daß dabei der Anstoß geringer wird. Suchte man sie dazu zu 
bewegen, „Anna“ nachzusprechen, so machte sie zwar zuerst einen Versuch, der 
ohne weiteres zu einem deutlichen Spasmus der Stimmlippen führte. Dann gab 
sie es aber sofort auf und antwortete wieder: „de Anna“, wobei sie den offenen 
Vokal durch Hineinziehen des E’s in A vermied und dann fließend sprechen 
konnte. Mit welcher Geschicklichkeit und zum Teil erstaunlicher Erfindungs- 
kunst die Stotterer bestimmte Worte oder Buchstaben vermeiden, dafür will ich 
nur kurz ein Beispiel anführen. Ein Student aus Rawitsch war nicht imstande, 
das Wort „Berlin“ auszusprechen. Er wollte nach Berlin reisen und forderte 
eine Fahrkarte dritter Klasse nach Rixdorf, und als der Eisenbahnbeamte in Ra- 
witsch ihn fragte: „Meinen Sie Rixdorf bei Berlin“, er dies bejahte und der 
Beamte darauf sagte: „Dann müssen Sie eine Fahrkarte dritter Klasse nach 
Berlin nehmen“, antwortete der Student: „Bitte, dann geben Sie sie mir.“ Er 
bekam also seine Fahrkarte dritter Klasse nach Berlin, ohne das Wort „Berlin“ 
ausgesprochen zu haben. 

Alle diese Tatsachen sind zu offenkundig, als daß ein Arzt, der 
sich mit Sprachstörungen befaßt, sie ableugnen könnte. Es handelt 
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sich also beim Stottern wirklich um eine Reihe von thymo- 
genen Momenten. Es fragt sich nun auf der anderen Seite, ob 
diese durchaus notwendig sind, ob sie immer vorhanden sein müssen, 
und dann, ob sie primär sind. 

Daß das letztere nicht der Fall ist, darauf habe ich oben bereits 
hingewiesen, als ich von der Entstehung des Übels in der Jugend 
sprach. Wir werden gleich sehen, daß wir auch ohne weiteres be- 
weisen können, daß das Stottern tatsächlich eine Koordinationsneu- 
rose ist, wenn wir nämlich den Stotterer mit Ausschluß der Angst- 
affekte in bezug auf seine Sprachleistungen untersuchen. Andererseits 
kenne ich persönlich eine große Anzahl von Stotterern, bei denen 
die thymischen Nebenwirkungen und Nebenerscheinungen durch- 
aus nicht aufgetreten sind, wie ich schon oben bemerkte. 

Als Beispiel dafür will ich nur einen guten Freund von mir erwähnen, 
einen bekannten Dichter, der bereits verstorben ist, der so wenig von seinem 
Stottern thymische Hemmungen empfand, daß er bei Tisch stets das Wort 
führte, auch in der fremdesten Gesellschaft, und daß er es einmal sogar fertig 
brachte, einen öffentlichen Vortrag gegen Entree zu halten, bei dem es bei 
ihm zu außerordentlichen Stotterparoxysmen kam — wie immer, wenn er 
in lebhafte Sprechweise geriet. Die Zuhörer haben bei diesem Vortrage ge- 
radezu entsetzliche Qualen und Angst ausgestanden, während er selbst höchst 
entrüstet war, als man ihm vorwarf, daß er mit einem derartigen Sprach- 
fehler überhaupt zu sprechen wagte. Er hat mir oft genug erklärt, daß er 
von allen den Schilderungen des Stotterns, die besonders die psychischen 
Momente in den Vordergrund stellen und die er alle gelesen hatte, nichts 
verstände, offenbar müßte dieses dort geschilderte Übel ein ganz anderes sein 
als das, an dem er litte. Dabei war er ein Mann, der gerade psychologisch 
außerordentlich gut vorgeschult war und sich über seine Bewußtseinszustände 
besser Rechenschaft geben konnte als mancher andere. Das ist auch der 
Grund, weswegen ich ihn gerade hier besonders anführe. Ich kann aber aus 
dem großen Kreise meiner Patienten eine ganze Reihe von ähnlichen Fällen 
nennen. 

Was nun den eben erwähnten Nachweis der Koordinations- 
neurose, losgelöst von der Angstvorstellung, anbetrifft, so läßt dieser 
sich sehr leicht führen, wenn man die einzelnen Komponenten der 
Sprache abgesondert prüft. Prüfe ich beispielsweise die Fähigkeit 
eines Patienten, eine lange, gleichmäßige Exspiration zu machen, 
wie sie für ein fließendes Sprechen notwendig ist, so lasse ich ihn 
ja gar nicht sprechen. Es kann deswegen beim Stotterer auch der 
Angstaffekt gar nicht auftauchen, und in der Tat macht er die 
langsame Exspiration sofort nach. Sehen wir aber darauf, wie er 
diese Exspiration macht, so finden wir bei jedem Stotterer 
ohne Ausnahme ganz grobe Fehler in dem Mechanismus 
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Wir finden beispielsweise, daß die Exspiration schon nach ganz 
kurzer Zeit abläuft, daß nach 4—6 Sekunden ‚keine Luft mehr zur 
Verfügung steht, oder daß sie ungleichmäßig, sakkadiert vonstatten 
geht. Dabei ist nicht etwa das gesamte Atemvolumen herabgesetzt, 
denn die vitale Kapazität der Stotterer ist durchaus normal Es 
handelt sich also einzig und allein um eine fehlerhafte Funktion, 
um die fasche Verwendung des zum Atem notwendigen, genügend 
genommenen Atemvolumens. Ähnliche fehlerhafte Bewegungen kön- 
nen wir auch wahrnehmen, wenn wir die Stimme allein prüfen. 
Freilich können wir sie nicht ohne weiteres lostrennen von der 
gesamten Koordination der Sprache, wie die Atmung, weil die Stimme 
ohne Atmung nicht gemacht werden kann. Es gibt aber Stotterer 
genug, die einen gegebenen Vokal ohne Schwierigkeit und ohne 
Anstoß ruhig aushalten können, die auch nicht einmal beim Be- 
ginn des Vokals stottern, und prüft man nun die Stimme sowohl 
in ihrer Lage wie in der Art ihrer Produktion, so findet man auch 
hier deutliche Abweichungen; man findet z. B. ein leichtes Tremolo, 
eine ungleichmäßige Stärke, eine Unfähigkeit, den Ton auf der gleich- 
mäßigen Sprechstimmhöhe zu halten u.a.m. 

Ebenso überzeugt man sich sehr leicht davon, daß der Stotterer 
auch dann, wenn er scheinber fließend spricht, fehlerhafte Bewegun- 
gen macht. Ja, es gibt Stotterer, bei denen es überhaupt nicht 
zum vollkommenen Anstoß kommt, sondern die immer scheinbar 
fließend sprechen, die aber selbst unter ihrer fehlerhaften Sprech- 
weise leiden und sie sehr wohl merken (Formes frustes, Biaggi). 
Die neuere Anwendung der experimentellen Phonetik auf 
die Untersuchungen des Stotterns haben gerade über diese 
Punkte eine Reihe von Aufschlüssen gebracht, die uns 
belehren, daß dieThymogenität des genuinen Stotterns fast 
immer eine sekundäre sein muß und daß sie vollkommen 
fehlen kann. Es bleibt dem nach die alte Kußmaulsche Defini- 
tion, daß das Stottern eine Koordinationsneurose sei, beruhend auf 
einer angeborenen reizbaren Schwäche des Artikulations- 
apparates, vollkommen zu Recht bestehen. 

Man kommt deshalb trotz aller Bestrebungen auch niemals da- 
hin, das Stottern einzig und allein durch Korrektur der Vorstellungen 
zu heilen. Die gesamte hypnotische Behandlung des Stotterns hat Fiasko 
gemacht. Forel selbst, ein Vorkämpfer der hypnotischen Therapie, hat 
dies zugegeben, und nur dort, wo hypnotische Einwirkungen zu- 
sammen mit einer physiologisch-gymnastischen Übungstherapie be- 
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nutzt wurden, wurden Erfolge erzielt. Daß man durch hypnotische 
‚Einwirkung einen Stotterer in ruhige Stimmung bringen kann und 
daß er in dieser ruhigen Stimmung relativ gut spricht, bezweifelt 
kein vernünftiger Arzt, wohl aber darf mit Fug bezweifelt werden, 
daß diese Stimmung nun auch bleibt. Daher sehen wir, daß selbst 
jahrelange hypnotische Behandlungen, die allein die fehlerhaften 
Angstvorstellungen zu beseitigen sich bestreben, nicht zum Ziele 
führen. Ebensowenig ist dies der Fall, wenn die Hypnose bloß 
suggestive Einwirkungen auf die Patienten ausübt, die sich auf seine 
fehlerhaften Vorstellungen beziehen, ihm zureden, Vertrauen zu sich 
zu haben u.a.m. Das kommt mir stets so vor, als ob ein Arzt 
einem Patienten, der ihn wegen eines Bronchialkatarrhs um Rat fragt, 
den guten Rat gibt: „Husten Sie nur nicht so“, oder als wenn ein 
Gelähmter den Rat bekommt: „Bitte, hinken Sie nicht!“ 

Wenn man dem Stotterer nicht die richtige Koordination der 
Sprache zeigt, so nützen alle suggestiven und hypnotischen Ein- 
wirkungen gar nichts. Da es sich beim Stottern stets um ein 
schon in der Jugend entstandenes Übel handelt und die fehlerhafte 
Koordination in Fleisch und Blut übergegangen ist, so kann eine 
richtige Therapie nur darin bestehen, daß man die normale 
Kordination der Sprache einübt und diese an die Stelle 
der fehlerhaften setzt. Gewöhnlich wird der Stotterer dann, 
wenn er merkt, daß er jetzt mit größerer Leichtigkeit spricht, 
auch die sekundär entstandenen psychischen Nebenwirkungen von 
selbst verlieren, in dem einen Falle bald, in dem anderen später. 
Daß man während der Behandlung darauf den Blick richten muß, 
daß der Stotterer das deutliche Bewußtsein bekommt, daß er jetzt 
leichter spricht und die Koordination der Sprache bei ihm ohne 
Schwierigkeit vonstatten geht, daß damit die Übungstherapie selbst 
eine wesentlich suggestive Wirkung ausübt, ist zu selbstverständ- 
lich, als daß es einer näheren Ausführung bedürfte. 

Um so schlimmer ist es nun aber, daß immer wieder von 
neuem die Thymogenität des Stotterns als primäre Thymogenität 
hervorgehoben wird. Der Grund für diese Hervorhebung ist bei 
den populär geschriebenen Broschüren der Laien ganz klar. Der 
Stotterer wünscht gar nicht zu hören, daß er eine fehlerhafte 
Koordination der Sprache hat, sondern er wünscht zu hören, daß 
er stottert, weil er Angstvorstellungen besitzt. Seine eigene Ver- 
antwortung wird auf diese Weise gar nicht in Anspruch ge- 
nommen, und er hat ohne weiteres mehr Vertrauen, wenn ihm 
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jemand sagt: „Das Stottern kommt bei dir davon, daß du Angst 
und Sorge um deine Sprache hast, daß die Vorstellung des Nicht- 
sprechenkönnens dich beherrscht“, als wenn jemand sagt: „Du 
kannst selber deinem Übel abhelfen, du sprichst falsch und mußt 
umlernen, dann werden auch alle psychischen Nebenerscheinungen: 
Angst, Furcht usw. verschwinden.“ Es ist eben viel bequemer, sich 
passiv einer hypnotischen Suggestion zu unterziehen, als selbsttätig 
an der Verbesserung seines Übels zu arbeiten. Aus dieser Be- 
quemlichkeit heraus greift der Stotterer auch zu allerlei An- 
geboten, die auf andere Weise ihm gemacht werden, zu Instru- 
menten, deren Anwendung ihm das Sprechen erleichtern soll, elek- 
trischen Apparaten, die er sich um den Leib schnallt, und vieles 
andere mehr. Er gibt gern Geld aus, wenn man nur seine persön- 
liche Anstrengung nicht fordert. Das ist der Grund des Erfolges 
aller der zahlreichen Annoncen, die wir in den Tagesblättern 
erscheinen sehen, der Grund, weshalb auf keinem Gebiete, höchstens 
die Geschlechtskrankheiten noch ausgenommen, der Schwindel und 
das Kurpfuschertum so blühen wie auf dem Gebiete der Therapie 
des Stotterns. 

Ernster müssen aber diejenigen Versuche beurteilt werden, die 
von Ärzten ausgehen, die ihrerseits nun wieder die reine Psycho- 
genität an die Spitze ihrer Ausführungen stellen. Hier erwähne 
ich zunächst eine Broschüre von Dr. Netkatschew („Eine neue 
psychologische Behandlungsmethode des Stotterns“, Moskau 1909). 
Der Verfasser sagt in seinem Vorwort, daß er den Zweck verfolge, 
einer „neuen“ Ansicht über die psychologische Behandlung des 
Stotterns Bahn zu brechen, und daß bisher noch keine Versuche 
gemacht worden sein, die Behandlung des Stotterns „auf rein 
psychologischen Boden zu gründen“. Er hebt hervor, daß er die 
didaktische Methode für unzweckmäßig halte, daß sie störend wirke 
auf die biologische Wirkung des Atmens, Veranlassung gebe zu 
Zwangsideen, und überhaupt nicht imstande sei, „die Persönlich- 
keit des Kranken auf physiologischem Wege zu reformieren“, so 
daß die Sprache des Stotterers sich niemals zu einer freien, leichten, 
gewohnheitsgemäßen gestalten könne. Wenn man, durch diese Ver- 
sprechungen sehr gespannt, die Broschüre liest oder sie nur an 
irgend einer Stelle aufschlägt, so findet man stets Sätze und 
Behauptungen, die so alt sind wie die gesamte Literatur 
des Stotterns. Auf die Auseinandersetzungen des Autors über 
die fehlerhafte Didaktik einzugehen, würde zu weit führen und 
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ist in der Tat auch ganz überflüssig. Wenn jemand meint, daß 
die Atmung beim Sprechen nur Begleiterscheinung sei, so ist mit 
ihm eben über die psychologische Bedeutung der einzelnen Vor- 
gänge gar nicht zu streiten. Es wundert mich nur, daß er nicht 
auch die Stimme und die Artikulationsbewegungen als Begleit- 
erscheinungen des Sprechens ansieht. Im zweiten Kapitel meint 
er, daß die anfängliche Ursache des Stotterns ein Angstgefühl, 
welches in der frühesten Kindheit, vielleicht unbewußt, entstanden 
sei, wäre, daß dies Angstgefühl das ganze Wesen des Stotterers 
durchdringe, seinen Willen, sein Denken, sein Fühlen gefangen 
halte. Er sagt aber nicht, woher die Angst eigentlich gekommen 
ist: für gewöhnlich sind doch Affekte und Gefühle an Empfin- 
dungen oder Vorstellungen gebunden und schweben nicht frei in 
der Luft herum, und wenn sie an die Vorstellungen beispielsweise 
gebunden sind, so muß doch ein Grund für ihr Entstehen vorhanden 
sein; die Vorstellung kann nicht aus sich selbst heraus kommen, 
sie muß durch irgend eine Erfahrung geweckt worden sein. Diese 
Erfahrung erblicke ich eben darin, daß der Stotterer gemerkt hat, 
daß er nicht so spricht wie andere. Daraus entwickelt sich das 
Angstgefühl als sekundäre Erscheinung. 

Netkatschew nennt deswegen das Stottern, wie schon viele 
vor ihm, eine „Phobie“ und glaubt offenbar, daß er damit eine 
ganz neue Bezeichnung eingeführt hat. Er rechnet zu dieser Art 
von Psychoneurosen außer Stottern auch Tic, Chorea, Epilepsie und 
Hysterie! Er führt einen nach seiner Meinung neuen Ausdruck 
ein, indem er von einem „pathologischen Charakter“, einer Ab- 
weichung der Persönlichkeit von dem gewöhnlichen Charakter 
spricht, ohne zu erwähnen, daß diese Hervorhebung bereits von 
Oltuszewski in viel exakterer Weise gemacht worden ist. — Am 
Schlusse dieses Absatzes nennt er das Sprechen wieder eine „Be- 
wegungs- oder Willensfunktion“ und merkt gar nicht den Wider- 
spruch, in den er sich mit sich selbst setzt. Die klinische Schilderung 
des Stotterns beschränkt sich bei ihm vollkommen auf die Schilde- 
rungen der Furcht, die er in einem so übertriebenen Maße macht 
und so einseitig auf die affektiven Momente beschränkt, daß eine 
Diskussion auch hierüber kaum möglich ist. Die Schilderung an 
sich ist für gewisse Stotterer zweifellos zutreffend. Würde man 
aber daraus folgern, daß sie nun bei allen zutrifft, so würde man 
einen Fehlschluß machen. Vor diesem Fehlschluß hat uns der 
Verfasser nicht bewahrt. 
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Ganz eigentümliche Vorstellungen hat der Verfasser ferner von 
dem Innenleben des Stotterers. Gerade weil der Stotterer manch- 
mal unter Selbstanklagen leidet, so nennt er die in ihm auftretenden 
inneren Stimmen eine „Spaltung seiner Persönlichkeit“. Er meint, 
daß diese Spaltung seiner Persönlichkeit darin beruhe oder darin 
bestände, daß, wenn er z. B. in einen Kaufladen eintreten wollte, 
die eine Stimme zu ihm spricht: „Tritt nicht ein, es wird dir schlecht 
ergehen“, während die andere Stimme ihn auslacht und ihm seine 
Feigheit vorwirft. Es ist nur naturgemäß, daß er natürlich auch 
noch eine weitere Spaltung der Persönlichkeit annimmt, wenn eine 
dritte Stimme etwas anderes sagt. Warum man diese im Innen- 
leben eines jeden Menschen auftretenden Gedanken und Über- 
legungen „Stimmen“ nennen muß und warum man damit gleich 
von einer „Spaltung der Persönlichkeit“ sprechen muß, ist mir 
unklar geblieben. Man könnte beinahe glauben, daß der Ver- 
fasser meint, daß der Stotterer an Halluzinationen leide Ganz 
originell ist die Auffassung, daß Mitbewegungen, z. B. ein Stampfen 
mit dem Fuße, um ein Wort herauszubekommen, „abergläubische 
Zeichen“ seien. Die ganze Schilderung ist so außerordentlich ein- 
seitig und zum Teil von Widersprüchen erfüllt, daß die Anführung 
des Autors, daß die Sprachkranken sich durch einseitiges Denken 
und falsches Urteil auszeichnen, den Gedanken nahelegt, er selbst 
sei Stotterer. Geradezu unerhört ist seine Behauptung, daß die Be- 
handlungsmethoden des Stotterns bis auf den heutigen Tag nur die 
physischen Momente des Leidens ins Auge fassen. 

Sehr überraschend ist zum Schluß die Tatsache, daß der Autor 
selbst auch die didaktischen Übungen tatsächlich nicht vermeidet; 
denn gleich in dem zweiten Punkte seines Programms heißt es von 
der Behandlung des Stotterers: „Es müssen ihm die richtigen moto- 
rischen Empfindungen und Vorstellungen über den Prozeß der 
Aussprache, der Laute, Silben, Wörter und Sätze beigebracht 
werden, indem er über die Lokalisation der Artikulation derselben 
belehrt wird.“ Ich möchte wirklich wissen, wie man dies macht, 
ohne daß der Patient selbst die Bewegungen ausführt, das heißt 
übt. Sodann gibt er eine Menge Vorschriften, die den oben bereits 
erwähnten des Arztes, der dem Hinkenden den Rat gibt: „Hinken 
Sie nicht so!“ — durchaus ähnlich sind; z. B.: „Die Zwangsideen 
und schweren Wörter sowie die ihn beherrschende Furcht vor und 
während der Unterhaltung in Gestalt qualvoller Aufmerksamkeit und 
gespannter Erwartung müssen ganz und gar beseitigt werden“, u. a. m. 
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Man sieht also, daß diese Broschüre von Netkatschew ihren 
Titel: „Eine neue Behandlungsmethode“ nicht mit Recht trägt, und 
daß das Psychologische seiner Behandlungsmethode mehr aus 
Redensarten als aus wirklichen Nachweisen besteht. 

Weit ernster ist eine andere Arbeit, die sich nur zum Teil 
mit der Behandlung des Stotterns befaßt, zurückzuweisen. In dem 
Buche von Stekel („Nervöse Angstzustände und ihre Behandlung“, 
1908) beschäftigt sich der Autor auch mit dem Stottern. Er sagt 
darüber: „Eine der dunkelsten Formen der Angsthysterie ist das 
Stottern, die Angst vor der Rede. Ursprünglich ist sie nur die 
Angst, durch die Rede irgend ein Geheimnis zu verraten. Dann 
überträgt sich die Angst auf die Rede selber. Die Leute haben 
dann Angst, nicht ruhig, ohne Störung reden zu können. Ich habe 
diese Neurose an mehreren Beispielen studiert und bin immer 
wieder zu dem Resultat gekommen: das Stottern ist ein psychischer 
Verrat wie das Verreden und Verschreiben. Ein unbewußter 
Komplex drängt sich zwischen die Silben und Worte. Es sind 
innere Widerstände, die den freien Abfluß der Rede hemmen, nicht 
falsche Artikulation, fehlerhaftes Atmen, undeutliche Vokali- 
sation usw.“ Es ist ganz klar, daß hier genuines Stottern, was von 
Jugend auf besteht, verwechselt wird mit dem Stottern, das tat- 
sächlich manchmal eintritt, wenn man in Verlegenheit, Aufregung 
oder Angst ist, und was sich dort ebenso einstellt wie beispiels- 
weise eine Koordinationsstörung der Hände oder Füße. Da 
handelt es sich allerdings um primäre thymogene Sprachstörungen, 
und diese haben wir ja oben bereits ausführlich erwähnt. Es ist 
aber durchaus kein Nachweis geführt, warum und wie bei dem 
Kinde genau in der gleichen Weise Stottern entstehen soll. Stekel 
meint, die Neurose beginne in der Kindheit meistens als reine 
Angstneurose, weil das Kind etwas zu verbergen habe. Wenn das 
Stottern bei Erwachsenen auftrete, so handle es sich immer um 
verdrängte Vorstellungen. Die Umgebung sei es, die aus dem 
Stottern infolge unbewußter Widerstände die bewußte Angst vor 
dem Stottern mache. 

Daß das Tadeln und Spotten der Umgebung auf eine Be- 
festigung des Übels und auf die Entwicklung desselben einen 
wesentlichen Einfluß hat, ist ja zweifellos. Damit ist aber durch- 
aus noch nicht bewiesen, daß dies das primäre Moment der fehler- 
haften Sprache sei. Die Beispiele, die Stekel selbst von Berufs- 


stotterern angibt, von einem Rabbiner und einem Popen, welche 
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im Reden Schwierigkeiten hatten wegen auftretender Angstgefiihle, 
genügen jedenfalls zu dem Bilde des Stotterns absolut nicht. . Das 
sind nichts weiter wie gelegentliche Äußerungen der psychischen 
Störung, wie wir sie auch sonst vielfach finden. Bei dem Rabbiner 
äußert sich diese Furcht in völligem Versagen der Stimme, nicht 
aber im echten Stottern. Außerdem ist die Sprachstörung selbst 
bei ihm ganz offensichtlich hysterischen Charakters. So ist es 
auch bei dem Popen. Auch die Fälle, die Stekel unter Nr. 86 
und Nr. 87 anführt, sind keine Fälle von echtem Stottern; denn 
das genuine Stottern entsteht viel früher als in den von Stekel 
angeführten Fällen. Es entsteht, worauf ich mehrfach hingewiesen 
habe, im 3. bis 4. Lebensjahre und zeigt seine ersten Spuren darin, 
daß der koordinatorische Ablauf der Sprechvorgänge infolge der 
noch nicht genügend geübten Geschicklichkeit der Artikulations- 
apparate mit dem außerordentlich weit vorgeschrittenen Sprach- 
verständnis in stetem Gegensatze und Widerstreite steht. Deshalb 
können wir auch die weitaus meisten Fälle von Stottern schon auf 
die Zeit vor der Schule zurückführen. Wenn Stekel meint, daß 
er das Stottern psychologisch so erklären müsse, daß er auf die- 
jenigen Fälle zurückgreift, wo normale Menschen im Leben stottern, 
so hat er tatsächlich einzig und allein die echt thymogenen 
Stotterer im Auge, denn diese Fälle verlaufen so, wie er sie selbst 
anführt: ist irgend jemand nicht aufrichtig, ist er in Verlegenheit, 
so stottert er; es stottert der Angeklagte, wenn er sich verteidigen 
soll und ihm die innere Überzeugung fehlt, unschuldig zu sein; 
es stottert der Liebhaber, wenn er um die Hand seiner Geliebten 
anhält und ihm die Sicherheit fehlt, daß er erhört wird. Das stimmt 
mit dem, was wir oben auseinander gesetzt haben, durchaus überein, 
bezieht sich aber auf das in der Kindheit entstehende 
Stottern durchaus nicht. Auch ich halte den Ausdruck von 
Freud für sehr richtig, daß beim verlegenen Stammeln und 
Stottern ein innerer Konflikt durch die Störung der Rede 
verraten wird; aber dies bezieht sich eben nur auf das ver- 
legene Stammeln und Stottern, das finden wir bei dem von 
Stekel angeführten Rabbiner und Popen, das finden wir auch in 
seinen Fällen Nr. 86 und 87. Auch der Fall unter Nr. 88 gehört 
nicht zu dem gewöhnlichen Stottern. Er betrifft einen Herrn, der 
Worte mit a, besonders wo zwei a vorkamen, nicht aussprechen 
konnte. Ein Wort wie „Katarakt“ auszusprechen, kostete ihm 
große Überwindung, und es war ihm höchst peinlich, in seiner 
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Rede alle diese Worte zu verwenden. Einmal war es ihm in Ge- 
sellschaft passiert, daß er statt Papa „Popo“ gesagt hatte. Seit 
damals hütete er sich, überhaupt Worte zu sprechen, in denen a 
vorkommt. Die Psychoanalyse ergibt, daß das Versprechen: Papa- 
Popo ein sehr bezeichnendes war, weil ihm im Worte „Papa“ die 
zwei a in der kindlichen Bedeutung als a-a, was in Wien soviel 
wie „Kot“ heißt, unbewußt sich aufgedrängt hatten. Der Mann 
leidet an einer sexuellen Perversität; er ist Koprophile, jede Libido 
ist bei ihm mit skatologischen Phantasien innig verknüpft. Das 
ist der Grund, weshalb er ,,Katarakt nicht aussprechen konnte. 
Wie man einen derartigen Fall mit dem Gros der Fälle des ge- 
wöhnlichen Stotterns überhaupt in Verbindung bringen kann, ist 
nur dann verständlich, wenn man von dem, was man beim gewöhn- 
lichen Stottern vorfindet, recht wenig weiß. Hier handelt es sich 
um die Verwechslung mit hysterischen Zuständen, und da muß 
man dem Autor allerdings recht geben, wenn er meint, daß in 
frischen Fällen eine übergeschäftige Therapie des Stotterns über- 
flüssig, ja schädlich sei, weil es die Aufmerksamkeit der Patienten 
noch mehr auf das Stottern hinlenke. Warum er aber in diesen 
Fällen die Einwirkung der Hypnose verwirft, geht nicht aus seinen 
Darlegungen hervor. Er sagt nur, daß er sie verwirft, und daß 
der einzig richtige Weg seiner Meinung nach der sei, den er bei 
jeder Hysterie eingeschlagen habe, nämlich der einer gründlichen 
Psychoanalyse, womit man in vielen Fällen oft in überraschend 
kurzer Zeit ans Ziel komme. Für die dort mitgeteilten Fälle glaube 
ich ihm das sehr gern. Aber wenn er auf Seite 231 sagt: „Ich 
habe noch einige kleinere und größere Analysen, die es beweisen, 
daß in Zukunft die Therapie des Stotterns nur die Psychoanalyse 
sein kann,“ und nun die genannten Fälle Nr. 86, 87 und 88 an- 
führt, so müssen wir dem energisch widersprechen. Er selbst 
widerspricht . sich ja auch, indem er meint, daß man durch die 
gründliche Psychoanalyse „in leichten Fällen oft in überraschend 
kurzer Zeit ans Ziel komme“, und dann wörtlich hinzufügt: „In 
veralteten Fällen dürfte die Psychotherapie mit der gebräuchlichen 
Übungsmethode kombiniert werden müssen.“ Ebenso widerspricht 
es dem ersten stolzen Satze in sehr merkwürdiger Weise, wenn er 
auf Seite 234 folgendes sagt: „Warum es gerade zum Stottern und 
nicht zu einer anderen Phobie kommt — ich fasse das Stottern 
als eine Phobie, also eine Angsthysterie auf — das ist mir noch 
nicht klar, das müssen noch genaue Analysen, Psychoanalysen von 
20* 
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ausgesprochenen Stotterern ergeben. Leider war ich nicht in 
der Lage, eine solche durchzuführen. Ich mache meine 
Kollegen auf diese mir bekannte wichtige Tatsache aufmerksam, um 
so vielleicht im Interesse so vieler armen Kranken einen neuen 
Weg zur Heilung des schweren Ubels zu bahnen.“ Der Autor 
ist innerhalb von knapp drei Seiten plötzlich ganz anderer 
Meinung geworden. Auf Seite 231 meint er, daß in Zukunft 
die Therapie des Stotterns nur die Psychoanalyse sein kann, wäh- 
rend er auf Seite 234 zugesteht, daß er noch nicht in der Lage 
Lage war, eine Psychoanalyse eines ausgesprochenen Stotterers 
durchzuführen, und nur hoffe, vielleicht einen neuen Weg zur 
Heilung des Stotterns angebahnt zu haben! Bei diesen erstaun- 
lichen Widersprüchen wird Stekel es uns nicht übelnehmen 
dürfen, daß wir auch seinen sonstigen Ausführungen kein allzu 
großes Vertrauen entgegenbringen. 

Ich selbst habe, angeregt durch die Mitteilungen von Freud 
und seinen Schülern, und weil ich mich von jeher nicht allein mit 
der Übungstherapie bei Stotterern ` begnügt habe, sondern auch ihren 
seelischen Zustand zu behandeln gesucht habe, mich mit der soge- 
nannten Psychoanalyse ebenfalls beschäftigt. Trotzdem ich mit den 
von mir klinisch behandelten Stotterern fast den ganzen Tag zu- 
sammen bin, sie also nicht nur während der Behandlungszeit sehe, 
sondern mit ihnen auch gemeinschaftlich Mahlzeiten einnehme, spa- 
zieren gehe, auch sonst über ihre Verhältnisse spreche, und zwar 
nicht etwa mit allen zusammen, sondern mit jedem einzelnen, 
so ist es naturgemäß, daß man zu einer psychoanalytischen Behand- 
lung auf diese Weise leichter Gelegenheit hat als jeder andere Arzt. 
Die Vorstellung, daß ein sexuelles Trauma in der Jugend die Angst 
zum Ausbruch gebracht habe, indem der peinliche Gedanke an den 
sexuellen Vorgang verdrängt worden sei und diese Verdrängung 
nun unbewußt noch nachwirke, habe ich nirgends nachweisen 
können. Sexuelle Träume beweisen natürlich gar nichts; denn ich 
nehme an, daß jeder erwachsene normale Mensch von derartigen 
Träumen heimgesucht wird. Auch die Psychoanalyse mittels der 
Reizworte oder der Entwicklung von Assoziationsreihen hat mir 
kaum jemals irgend einen effektiven Anhaltspunkt gegeben. Es 
ist richtig, daß auffallend viele Stotterer sich bei der näheren Prü- 
fung als Onanisten erwiesen haben. Aber dieses Übel ist so außer- 
ordentlich verbreitet und die Bedeutung seiner Einwirkung doch 
noch so sehr fraglich, daß man damit für die Auffassung des Stot- 
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terns jedenfalls nichts anfangen kann. Wenn man freilich so weit 
geht, wie Freuds Anhänger, daß der Umstand, daß ein Stotterer 
beim Worte „zwei“ öfters anstoße, vollkommen genügt, um da 
gleich an die verdrängte Vorstellung eines Koitus zu denken, dann 
kann man auch in allen übrigen Fällen von Sprachstörungen an 
solche sexuellen Verdrängungen denken. Es liegt doch wohl viel 
näher, bei der Zusammensetzung „zw“ an eine komplizierte Koor- 
dination der Artikulationsmuskulatur zu denken, und die Erfahrung 
zeigt schon, daß auch das stammelnde Kind derartige Zusammen- 
setzungen schwerer sagt. Daß es sich aber beim Stammeln des 
sprechenlernenden Kindes um eine Ungeschicklichkeit handelt, bedarf 
doch wohl kaum irgend einer Diskussion. Freilich scheint Stekel 
Stottern und Stammeln zu verwechseln (s. 8. 160) oder für identisch 
zu halten. | 

Auch sonst hat sich Stekel offenbar um die beim Stottern 
vorliegenden Tatsachen nicht sehr gekümmert; wenn er meint: 
„Bezeichnend ist es ja, daß die Stotterer nur dann stottern, wenn 
sie vor fremden Leuten sprechen sollen“, so ist das direkt falsch. 
Gewiß trifft dies auf eine Anzahl von Stotterern zu, aber durch- 
aus nicht auf alle, wie wir oben bereits mehrfach ausdrücklich 
betont haben. 

Während nun Stekel stets bei seinen Psychoanalysen das 
sexuelle Trauma als prima causa movens findet, kommt ein anderer 
Anhänger der Freudschen Lehre, L. Frank, zu dem Resultat, daß 
das Stottern als Angstneurose anzusehen sei, eine schon vor vielen 
Jahren und später auch noch oft vertretene Ansicht. Ich brauche 
nur auf die bekannte Arbeit von Schrank aus dem Jahre 1870 
hinzuweisen. Als Quelle dieser Angst hatte L. Frank aber das 
sexuelle Trauma in seinen Fällen nicht entdecken können. 

Diese beiden Anhänger der Freudschen Lehre stehen also in 
Widerspruch zueinander. Daß derartige Widersprüche unter Freuds 
Schülern sich in letzter Zeit mehren, ist- gerade eins der Zeichen 
dafür, auf wie schwachen Füßen und wie willkürlichen Voraus- 
setzungen die gesamte Psychoanalyse aufgebaut ist. 

Da ich auf Grund meiner langen Erfahrungen im Verkehr mit 
Stotterern — ich habe mit sehr vielen zusammen monatelang ge- 
lebt und bin ihnen sehr nahe getreten — die psychoanalytische 
Theorie ablehnen mußte, wurde ich natürlich energisch angegriffen, 
so zunächst besonders von Laubi. 

Nach mehreren Auseinandersetzungen über die Freudsche 
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Lehre, über seine Anschauungen, über die Erfahrungen von Forel 
u. a. weist er besonders auf die psychoanalytischen Ergebnisse von 
Frank hin. 

Die kleine Schrift von Frank kann an der Kritik der Stekel- 
schen Auffassung und der Stekelschen Berichte kaum etwas ändern. 
An und für sich ist die Franksche Broschüre sonst durchaus 
lesenswert. Sie gibt einen recht guten Überblick über die Ent- 
wicklung der Freudschen Lehre sowie die Anschauungen, welche 
aus ihr allmählich, in der Schweiz besonders, entstanden sind. 

Über die verschiedenen Formen der psychoanalytischen Methoden gibt 
Frank kurz und klar Auskunft. Er sagt: „Fragen wir uns: was bezwecken 
die psychoanalytischen Methoden, so können wir darauf in Kürze antworten: 
jede derselben bezweckt die unterbewußte Tätigkeit zu erforschen. Hierzu 
können verschiedene Wege führen. Die einfachste der Methoden, um sie auch 
retrograd historisch aufzuzählen, ist das Assoziationsexperiment Jungs, 
das mittels beliebiger Reizwörter die im Unterbewußtsein schlummernden 
gefühlsbetonten Vorstellungen aufzudecken sucht. Eine zweite Methode ist 
die von Freud geübte freie Assoziation, die er benutzt, um auf die unter- 
bewußte Tätigkeit zurückzuschließen, eine Methode, die jedenfalls die höchsten 
Anforderungen an den Arzt stellt. — Einen tieferen Einblick noch in die 
unterbewußte Tätigkeit lehrt uns drittens das Traumleben. Hier hat uns 
Freud in seinem Buche „Die Traumdeutung“ ein geradezu klassisches 
Werk — wenn man auch nicht überall dem Forscher in seinen Ausführungen 
folgen kann — und einen Weg gegeben, der in einer Reihe von Fällen sicher 
zum Ziele führen kann. Bei dieser Methode werden aüs den Traumerlebnissen 
heraus die pathogenen Komplexe eruiert und gelöst. Viertens: Die ursprüng- 
liche Breuer-Freudsche Methode, die dann aber später von Freud ver- 
lassen wurde, ist die Analyse in der Hypnose. Es ist dies die Methode, die 
ich neben den anderen am meisten anwende, die ich Jahre hindurch studiert habe 
und die sich mir als wertvoll ergab.“ 

Frank betont dann noch, daß sein Vorgehen von dem ur- 
sprünglich Breuer-Freudschen insofern abweiche, als er einen 
ganz bestimmten Grad von Hypnose, eine Art oberflächlichen 
Schlafzustand, bei dem das Oberbewußtsein noch erhalten sei, be- 
nutzte und in der Regel den Patienten nicht ausfrage oder sug- 
gestiv beeinflusse. 

Kommen wir nun zu der Frage des Stotterns, so sagt Frank, 
daß ihm die Analysen von Stotterern, besonders bei Kindern, von 
ganz besonderem Interesse waren, und daß sich ihm das Stottern 
schon seit Jahren als eine Angstneurose entpuppt habe, die wohl 
im späteren Alter durch sexuelle Momente verstärkt werden könne, 
bei deren Entstehung er aber bisher eine sexuelle Ursache nicht 
habe konstatieren können. Diese Konstatierung ist sehr bemerkens- 
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wert, da Stekel durch seine Psychoanalyse gerade dazu: gelangt, 
immer das sexuelle Trauma anzunehmen! Wem soll man wohl 
glauben? Frank hebt nun hervor, es sei ihm bei einem sieben- 
jährigen Knaben gelungen, die ursprüngliche Schreckensszene zu 
eruieren und abreagieren zu lassen, aus der das Stottern selbst 
ausgelöst wurde. Daraus zieht er den Schluß: „Das Stottern ist 
eine Angstneurose, die bei psychopathischen Kindern in den 
ersten Kinderjahren durch Schrecken entsteht.“ Laubi hat mir 
zugeben müssen, daß ich die Anschauungen und Äußerungen 
Franks wörtlich zitiert habe; ist es nicht eine Voreiligkeit, wenn 
jemand auf Grund eines oder einiger Fälle einen solchen Schluß- 
satz aufstellt? Soll man wirklich zu einer derartigen Verallge- 
meinerung, die offensichtlich auf einer völlig ungenügerden Kenntnis 
in diesem Gebiete beruht, stillschweigen oder sie gar billigen? 
Ich würde nichts einzuwenden haben, wenn Frank sagen würde: 
das Stottern kann eine Angstneurose sein, die bei psychopathischen 
Kindern in den ersten Kinderjahren durch Schrecken entstehen 
kann, denn dann würde er aus seinen Beobachtungen den zunächst 
einzig und allein erlaubten Schluß gezogen und im übrigen nur 
wiederholt haben, was schon Schrank. aussprach. Er zeigt aber 
gerade wie fast alle Freudschen Schüler die von Isserlin her- 
vorgehobene „leidige Sucht, alles aus dem berühmten einen Punkt 
heraus zu kurieren“, wie Freuds sämtliche Schüler verwechselt 
er „kann“ und „muß“, und damit schädigt er den Erfolg seiner im 
übrigen, wie schon gesagt, durchaus lesenswerten Schrift. 

Sehen wir uns nun die Analyse dieses einen siebenjährigen 
Stotterers an, so finden wir zu unserem Erstaunen, daß der Knabe 
durch eine vom 23. Mai 1907 ab bis zum 5. Juli desselben Jahres 
angewendete hypnotisch-psychoanalytische Behandlung nicht einmal 
geheilt worden ist; denn es heißt wörtlich am Schlusse des Berichtes, 
daß „sich die Sprachstörung bei heftiger Erregung noch zeige“. 
Es ist mir völlig unverständlich, wie Laubi bei diesen Tatsachen 
— denn ich betone nochmals, daß ich alles nur aus der Frank- 
schen Broschüre wörtlich zitiert habe — zu dem Schlusse kommt, 
daß nach dem jetzigen Stande unserer Wissenschaft die Franksche 
Methode die beste sei, welche geeignet sei, Angstzustände zu be- 
einflussen, abzureagieren und dadurch ihre pathogene Wirkung zu 
- ‘eliminieren. Ich gestehe offen, daß gerade durch diesen Hinweis 
mein Vertrauen zu den psychoanalytischen Methoden nicht gewachsen 
ist und daß auch gerade durch den Frankschen Bericht gar nicht 
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erwiesen ist, daß eine Abreagierung durch das Wiederauftauchen 
der im Unterbewußtsein schlummernden Affekte eintreten muß. Es 
fehlt der Beweis dafür — denn durch die Therapie soll er ja aus- 
drücklich nicht geliefert werden —, daß das pathogene Material 
wirklich entfernt wird, sowie die jugendlichen Traumen wieder 
bewußt gemacht worden sind. Es ist auch sehr unwahrscheinlich, 
daß es mit dem Wiedereinführen in das obere Bewußtsein nun 
wirklich entfernt wird; wer bürgt mir dafür, daß es nicht wieder 
ins Unterbewußtsein zurückkehrt? 

„Auf die von Laubi noch angezogenen Darstellungen von 
Bleuler und seine Definitionen der Affektivität habe ich keinen 
Grund hier einzugehen. Ich habe mich mehrfach darüber früher 
ausgelassen. Ich halte die Bleulersche Ansicht, der im Willen nur 
ein rein oder vorwiegend affektives Moment sieht, jedenfalls für 
eine einseitige Auffassung. Ich habe oft genug betont, daß in dem 
Gegensatz zwischen Wollen und Können bei dem Kinde auf einer 
gewissen Stufe der Sprachentwicklung das Stottern fast regelmäßig 
hervorgerufen wird und daß wir dementsprechend die meisten Fälle 
von Stottern im Alter von drei bis vier Jahren entstehen sehen. 
Das normale Kind hat hier Hemmungen, die es aber, weil ihm 
eben die notwendige Disposition, d. h. die neuropathische Grundlage, 
fehlt, leicht überwindet. 

Es würde zu weit führen, auf die Rolle einzugehen, die der 
Wille und sein Gegensatz zu dem Können beim Kinde dabei spielt. 
Es würde uns das von unserem eigentlichen Thema weit abführen. 
Ich muß in dieser Beziehung auf die vorhandene Literatur verweisen. 

Einen vermittelnden Standpunkt sucht u. a. Fröschels einzu- 
nehmen. Ich glaube aber, man hat mit seinen Ausführungen, auf 
die ich ebenfalls hier nicht näher eingehen möchte, wenig gewonnen. 

Wenn man diesen zum Teil so verschwommenen Ansichten 
gegenüber die klare Auseinandersetzung Kußmauls noch einmal 
ansieht, die Laubi und andere Anhänger Freuds ad acta legen 
wollen, so kann man wohl im Gegensatz dazu sagen, daß wir hoffen 
können, daß vielleicht bald die Freudsche Lehre, besonders in ihrer 
unglaublichen Übertreibung, ad acta gelegt werden wird. Kuß- 
maul hebt als Untergrund der Störung, wie schon gesagt, eine 
angeborene reizbare Schwäche hervor. Gerade diese erklärt, warum 
der Willensreiz, der ja sonst nach Bleuler nicht mit Affektivität 
ohne weiteres zu identifizieren ist, bei einem normalen Kinde einen 
normalen Ablauf der Koordination und bei dem mit angeborener 
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reizbarer Schwäche des Artikulationsapparates versehenen Kinde 
den Krampf, d. h. das Stottern, hervorruft. Ich begreife nicht recht, 
wozu da noch Affekte des Schrecks, der Angst, der Furcht heran- 
gezogen werden müssen, um die Entstehung des Übels zu erklären. 
Daß das Stottern natürlich auch thymogen entstehen kann, daran 
zweifle ich keinen Augenblick; ich habe das oft genug gesehen, 
halte eine derartige Entstehungsweise nach allen meinen Erfah- 
rungen gegenüber der vorher genannten mehr typischen für we- 
sentlich seltener. 

Vielleicht erweckt es auch noch Ihr Interesse, zu hören, daß 
trotz aller Appellation die Anhänger Freuds zum Schluß immer 
wieder auf die Übungstherapie, die sie zuerst so bekämpft haben, 
zurückkommen. Das scheint mir wohl der beste, Beweis dafür zu 
sein, daß jene Auseinandersetzungen mehr theoretischer Natur sind 
und wir die therapeutische Auffassung von der Wirkung der Psycho- 
analyse nicht zu teilen brauchen. Daß sie unter Umständen recht 
gefährlich sein können und besonders bei den neuropathischen 
Kindern fast mit Sicherheit gefährlich sein müssen, davon haben 
wir uns in der letzten Zeit wohl alle durch die Lektüre der man- 
nigfachen Schriften, die von den Schülern Freuds veröffentlicht 
worden sind, überzeugt. 


IN. 


Schon mehrfach hatte ich darauf hingewiesen, daß man bei 
Stotterern auch solche finde, die nach einer ganzen Anzahl von 
Abweichungen offenbar nicht thymogen sein können. Es liegt 
demnach nahe, danach zu fragen, ob nicht Versuche gemacht 
wurden, den Einfluß der Gemütsbewegungen und Gefühle auf das 
Stottern experimentell zu untersuchen. Das gleiche würde sich 
auch bei anderen Sprachstörungen ebenfalls als Aufgabe darge- 
stellt haben. 

Schon aus der Übersicht von Mathilde Kirchner, dann auch 
besonders aus der letzten Zusammenstellung von Erich Leschke’) 
geht hervor, wie schwer es ist, die Resultate, die verschiedene Ex- 
perimentatoren bei ihren Versuchen zur Erforschung der Ausdrucks- 
bewegungen von Gemütsbewegungen erhalten haben, anzuwenden. 
Sie werden begreifen, daß das noch viel schwieriger ist, diese 
Methoden bei der Untersuchung von sprachgestörten Personen in 
Anwendung zu bringen. 


1) Archiv für Psychologie, XXXI, S. 32 ff. 
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Gleichwohl habe ich mich schon vor Dezennien bemiiht, die 
Ausdrucksbewegungen bei Stotterern, Aphasischen u. a. m., die durch 
gewisse Gemtitsbewegungen hervorgerufen werden, experimentell zu 
untersuchen. Ich darf in dieser Beziehung auf meine früheren 
Arbeiten verweisen!). Besonders die Atmungsbewegungen habe 
ich in großen Untersuchungsreihen fixiert. Daß dabei einige Ab- 
weichungen, die regulär vorkommen, verwendet werden können, so 
besonders die auffallenden Unterschiede, die sich bei den sprach- 
gestörten Personen in bezug auf den Verlauf einer langsamen Aus- 
atmung gegenüber Normalen ergaben, ist ein kleines Ergebnis, das 
sich regelmäßig auch später bestätigt hat. 

Andere Methoden sind nicht so einfach bei Sprachgestörten 
zu verwenden, wie die Jungsche Assoziationsmethode oder das 
Veraguthsche Experiment, endlich auch die von Sommer ange- 
gebene Untersuchung der Ausdrucksbewegungen durch grammo- 
phonale Aufzeichnung. Ich darf sagen, daß ich eine große Reihe 
derartiger Versuche gemacht habe, daß sie aber teils so wenig 
einheitliche, teils von sonstigen Ergebnissen so wenig abweichende 
Resultate ergeben haben, daß ich es nicht wage, darüber hier zu 
berichten. | 

Um Ihnen wenigstens statt dieses noch mangelhaften Teiles des 
Berichtes etwas Positives zu geben, habe ich den in letzter Zeit von 
mir zur Aufzeichnung der Ausdrucksbewegung mittels der Registrie- 
rung in den möglich drei Dimensionen verwendeten Apparat mitge- 
bracht und aufgestellt. Vor einer Reihe von Jahren sah ich in Am- 
sterdam den eigenartigen Apparat von Wertheim-Salomonson, bei 
dem drei gewöhnliche Aufnahmekapseln, mit Gummi bezogen, in den 
drei Richtungsebenen, den drei Dimensionen entsprechend, aufge- 
stellt sind. Auf dem Zentrum der Gummimembran haben sie Blei- 
plattchen; wie man nun auch den Apparat, den man bei ausge- 
strecktem Arm in der freien Hand hält, bewegen mag, die Blei- 
plättchen bleiben wegen ihrer Schwere hinter den Bewegungen der 
Gummimembran zurück, so daß sie entweder die Gummimembran 
vorziehen oder sie eindrücken. Es ist auf diese Weise leichter 
möglich, die nach den drei Dimensionen erfolgenden Bewegungen 
aufzuzeichnen, als mit dem immerhin recht diffizilen Apparat von 
Sommer, mit dem ich ebenfalls viele Versuche gemacht habe. 

Der Wertheim-Salomonsonsche Apparat wurde in freier 


1) So z. B. „Die Atembewegungen in ihrer Beziehung zu den Sprach- 
störungen“. Monatsschrift für Sprachheilkunde 1908 (dort auch Literaturnachweis). 
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Hand gehalten. Weil dies aber mannigfache Unbequemlichkeiten hat, 
habe ich die ziemlich schweren drei Kapseln äquilibriert aufgehängt, 
so wie Sie es an dem Apparat hier sehen. Die Hand wird, ganz 
ähnlich wie bei dem Sommerschen Apparate, zwischen die drei 
Kapseln gesteckt, der Ellenbogen ruht auf der Unterlage eines 
langen Gurtbandes, und die Bewegungen werden, wie Sie es an den 
Schreibhebeln verfolgen können, durch FRmeNUnE auf die drei 
Kapseln sehr gut übertragen. 

Von den vielen Versuchen, die ich mit diesem Apparat ge- 
macht habe, könnte ich Ihnen natürlich eine Reihe von Kurven 
vorlegen. Ich möchte aber aus denselben Gründen darauf verzichten, 
die ich oben angegeben habe. Es läßt sich vorläufig etwas Einheit- 
liches nicht daraus schließen. Der Apparat, den ich hier zeige, 
dürfte aber für recht viele andere Untersuchungspläne willkommen 
sein, und deswegen glaubte ich Ihnen denselben hier wenigstens 
als einen kleinen Ersatz für den mangelhaften dritten Teil meines 
Referates vorstellen zu dürfen. 


* * 
x 


Auf viele Einzelheiten habe ich in dem Hauptteile meines Re- 
ferates verzichten müssen, weil dies zu weit geführt hätte und die 
mir gestattete Zeit bei weitem überschritten hätte. Aber das Ge- 
sagte zeigt Ihnen, ein wie großes Interesse dieses ungeheure Tat- 
sachenmaterial für den Psychologen haben muß. 


Diskussion. 


Herr Jerusalem: Von besonderer Bedeutung scheint mir der 
Hinweis auf die Bedeutung der Differenzierung der Gefühle, be- 
sonders der Lustgefühle für das Hervortreten der Sprache. Ich 
habe in meiner Monographie über Laura Bridgman (Wien 1891) 
daraus die Entstehung der von dieser Taub-Blinden gebildeten 
Namen für einzelne Personen erklären können. Ebenso finde ich 
die Bezeichnung der Sprache als Ventil sehr treffend, was be- 
sonders deutlich in der Erziehung der taub- und blindgeborenen 
Marie Heurlin deutlich hervortritt. Für die Taubstummen scheint 
mir die künstliche Fingersprache und die natürliche Gebärden- 
sprache angemessener zu sein, als die jetzt so allgemein und so 
ausschließlich gepflegte Lautsprache. 

Herr Dittrich: Zwischen der starken Betonung des Faktors 
„Sprachverständnis“ in den speziellen Ausführungen des Herrn 
Gutzmann und seiner Sprachdefinition, die den Hauptakzent 
darauf legt, daß die Sprache Ausdrucksbewegung, also wesentlich 
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nur Funktion des Sprechenden, nicht auch des Angesprochenen 
sei, besteht eine Diskrepanz, deren Beseitigung methodologisch 
wünschenswert ist: Faßt man die Sprache nicht nur als Ausdrucks-, 
sondern wesentlich auch als Eindrucksleistung, so ergeben sich vom 
‘allgemein sprachwissenschaftlichen Standpunkt aus Fragestellungen, 
die von jener andern Definition aus nicht zu gewinnen sind, und 
diese führen sicher auch in das Gebiet des Verhältnisses der Ge- 
mütsbewegungen zu den Sprachstörungen so weit hinein, daß man 
bei prinzipieller Annahme der Ausdrucks-Eindrucks-Definition der 
Sprache auch hier neue und fruchtbringende Problemstellungen zu 
erwarten hat. 

Herr Gutzmann: Herrn Jerusalem darf ich wohl darauf hin- 
weisen, daß ich ausdrücklich hervorhob, daß ich eine völlige Unter- 
drückung der natürlichen Gebärde schon deshalb nicht das Wort reden 
kann, weil wir sie ja alle mehr oder weniger benutzen. Auf die soziale 
Seite der Sprache einzugehen, hatte ich bei meinem Thema keine 
Veranlassung, zumal wir auch sprachliche Ausdrucksbewegungen 
oft genug finden, bei denen die Absicht der Mitteilung fehlt, ja 
die Mitteilung sogar von seiten des Mitteilenden ungewünscht ist. 
Daß ich „unwillkürlich“ also gleichsam, ohne es zu wissen, die 
soziale Seite gelegentlich angeschlagen hätte, möchte ich doch be- 
streiten. Daß die Sprache das soziale Band der Menschheit ist, 
weiß ich und bin mir dessen voll bewußt, habe auch oft genug 
darüber geschrieben. Es handelt sich hier doch wohl um ein 
Mißverständnis des Herrn Dittrich, ebenso wie bei seiner Ansicht, 
daß ich die von mir ausdrücklich so bezeichneten reflektorischen 
Lallworte als sinnenthaltende Sprache bezeichnet hätte. Sprache 
werden sie, wie ich wörtlich gesagt habe, erst durch die Unter- 
legung des Sinnes seitens der Umgebung. Ich verstehe nicht 
recht, wie Herr Dittrich aus meinen Worten das Gegenteil hat 
entnehmen können, um dann eine Ansicht auszusprechen, die wort- 
wörtlich mit dem von mir Vorgetragenen übereinstimmt. 
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Über neuere Untersuchungen zur Tonlehre. 
Von 
C. Stumpf. 

Die aufsehenerregenden Neuerungen auf dem tonpsychologi- 
schen Gebiete, die uns die letzten Jahre gebracht haben, ver- 
anlaßten unseren Vorsitzenden, mir ein Referat darüber anzutragen. 
Da ich begreiflicherweise von den Neuerscheinungen mit Begier 
Kenntnis genommen, bin ich bereit, sowohl zu referieren als 
Stellung zu nehmen, soweit es mir gegenwärtig möglich erscheint. 
Es soll sich dabei aber nicht um eine Literaturübersicht handeln, 
die Vollständigkeit anzustreben hätte, sondern nur um die Unter- 
suchungen über die Elemente oder Grundeigenschaften 
der Gehörserscheinungen. Nur durch diese Beschränkung ist 
es möglich, einigermaßen tiefer in die Streitfragen einzugehen. Es 
gehört dazu die von Brentano und Révész erneuerte Unter- 
scheidung zweier Momente in der sog. Tonhöhe, eines mit den 
Schwingungszahlen parallel fortschreitenden und eines mit Ver- 
- doppelung der Schwingungszahl periodisch wiederkehrenden Mo- 
mentes !). Dann die auf dem Innsbrucker Kongreß zuerst vorgetragene 


1) F. Brentano, Untersuchungen zur Sinnespsychologie, 1907, S. 101ff. 
Im kurzen Auszug 1905 für den Intern. Psychologenkongreß in Rom gedruckt. 
Bereits 1890 wurde diese Ansicht als die Brentanos in meiner ,,Tonpsychologie“, 
If 199ff., erwähnt und besprochen. 

G. Revösz’ akustische Arbeiten seien hier sogleich zusammen angeführt, 
obgleich er die erste darunter erst später mit der obigen Lehre in Zusammenhang 
gebracht hat: Uber Orthosymphonie, Zeitschr. f. Psych., 48, 259£f. (mit v. Lieber- 
mann). — Nachweis, daß in der sog. Tonhöhe zwei voneinander unabhängige 
Eigenschaften zu unterscheiden sind. Nachrichten der Göttinger Gesellsch. d. Wiss. 
Math.-phys. Kl., 1912. — Über binaurale Tonmischung. Daselbst (mit v. Lieber- 
mann). — Experimentelle Beiträge zur Orthosymphonie und zum Falschhören (mit 
v. Liebermann). Zeitschr. f. Psych. 68, 286ff. — Über eine besondere Form 
des Falschhörens in tiefen Lagen (mit v. Liebermann), daselbst, 8. 325ff. — 
Zur Grundlegung der Tonpsychologie, 1913. 
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Lehre Köhlers von den Vokalqualitäten der Töne!). Weiter, 
wenn auch nur nebenbei, die Lehre Jaenschs, wonach die Vokale 
als die eigentlichen Qualitäten der Geräusche zu betrachten wären ?). 
Endlich einiges Hierhergehörige aus der Arbeit Frl. v. Maltzews 
über das Erkennen von Intervallen in den Grenzregionen °). 
Révész betitelt seine zusammenfassende Arbeit: Zur Grund- 
legung der Tonpsychologie. Aber auch die beiden anderen jungen 
Forscher fassen ihre Neuerungen in demselben Sinne auf. Min- 
destens drei Grundlegungen also scheinen erforderlich, um das Ge- 
bäude auf die richtige Unterlage zu setzen. Allerdings ergänzen 
sie sich nicht so, daß man sie zusammengenommen als Eine be- 
trachten dürfte, sondern stehen unter sich in manchem Konflikt. 
Doch wollen wir zusehen, was von jeder sich tragfähig erweist. 
Dem sachlichen Berichte schicke ich einige methodische und 
definitorische Bemerkungen voraus. Immer mehr hat sich heraus- 
gestellt, daß man die Eigenschaften der Töne zunächst an einfachen 
Tönen untersuchen muß, und daß es nur ein Mittel gibt, bei ob- 
jektiven Klängen vollkommen einfache Töne herzustellen: die Be- 
seitigung der Öbertöne durch Interferenzvorrichtungen. Ich habe 
diese Forderung 1896 formuliert*), aber an der strengen und all- 
gemeinen Durchführung fehlt es noch immer. An Stelle der 
Quinckeschen Interferenzvorrichtung ist die von Grützner und 
Sauberschwarz benutzte, wobei der Ton in Seitenröhren von 
1/, Wellenlänge hin- und zurückläuft, also mit !⁄ Wellenlänge 
Differenz zurückkommt, gebräuchlich geworden. Obgleich man 
mehr Röhren dazu gebraucht, ist sie doch viel bequemer. Jedes 
Institut sollte solche Röhrensysteme besitzen. Im Berliner Institut 
sind zehn Systeme mit zusammen 98 ausziehbaren Röhren im 


1) Akustische Untersuchungen I, Zeitschr. f. Psych. 54, 134ff. (wo die 
Vokalitätenlehre S. 176ff. angebahnt ist). — Über akustische Prinzipalqualitäten. 
Bericht über d. 4. Kongreß f. exp. Psych., 1911 (der Kongreß 1910), S. 229ff. — 
Akustische Untersuchungen lI, Zeitschr. f. Psych. 58, 59ff. — Akustische Unter- 
suchungen. Bericht über d. 5. Kongreß f. exp. Psych., 1913 (der Kongreß 1912), 
S. 151ff. — Akustische Untersuchungen II und IV. Vorläufige Mitteilung 
Zeitschr. f. Psych. 64, 92ff. 

*) Die Natur der menschlichen Sprachlaute, Zeitschr. f. Sinnesphysiologie 
(Zeitschr. f. Psych. II. Abt.) 47, 219 ff. 

3) Das Erkennen sukzessiv gegebener musikalischer Intervalle in den äußeren 
Tonregionen, Zeitschr. f. Psych. 64, 37 ff. 
| 4) Uber die Ermittelung von Obertönen. Annalen d. Physik u. Chemie, 
N. F., 57, S. 680. 
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Gebrauch, womit Töne aller Schwingungszahlen von 75 Schwingungen 


an bis zur'oberen Tongrenze ausgeschlossen werden können. Daß 
man auch für die allerhöchsten Töne noch wirksame Interferenzen 
herstellen kann, haben F. A. Schulze und W. Köhler gezeigt. 
Im einzelnen sind die zu beachtenden Maßregeln von R. König, 
M. Meyer, F. Krüger und mir näher erörtert worden. Ich 
möchte auch bei dieser Gelegenheit besonders einschärfen, daß man 
sich stets durch schwebende Hilfsgabeln vergewissern sollte, ob 
der letzte Rest eines Tones getilgt ist. Bei der Oktave des Grund- 
tones besteht aber die Schwierigkeit, daß die Hilfsgabel auch bei 
völligem Ausschluß dieses Tons doch noch Schwebungen geben 
kann infolge der Bildung eines Differenztones zwischen ihr selbst 
und dem Grundton. Hier muß man hohe und tiefe Schwebungen 
unterscheiden. Da dies aber nicht so einfach ist, verfahre ich jetzt 
immer so, daß ich zuerst den Grundton selbst ausschließe und 
nach seinem völligen Wegfall erst die Prüfung auf die Oktave 
vornehme. | 

In bezug auf andere methodische Gesichtspunkte möchte ich 
nur auf die schon anderwärts betonte Unterscheidung zwischen 
Versuchspersonen und Beobachtern verweisen. Bei einer zweck- 
mäßigen Fragestellung kann man aus den Aussagen beliebiger, 
selbst ganz ungeübter Individuen manchmal mit mehr oder weniger 
Wahrscheinlichkeit auf Umwegen die Eigenschaften ihrer Sinnes- 
empfindungen erschließen. Aber Behauptungen über die Grund- 
eigenschaften unserer Sinnesempfindungen sollte man im allgemeinen 


nur auf die Aussagen von Beobachtern stützen, die durch lange 


Übung auf das bestimmte Gebiet eingeschult sind und auch ihre 
Einzelbeobachtungen immer wieder nachgeprüft haben. Bei diesen 
ist das unwissentliche Verfahren nicht einmal immer und in jeder 
Hinsicht das empfehlenswerteste, unentbehrlich dagegen gründliche 


Analyse der Beobachtungen und Ausmerzung der Fehlerquellen 


von Fall zu Fall, genau so wie bei naturwissenschaftlichen Beob- 


. 


achtungen, die sich ja lediglich durch ihre Verwertung für die - 


Erkenntnis der objektiven Welt, nicht aber ihrer Natur nach von 


den Beobachtungen des Psychologen, soweit diese die rein sinn- 


lichen Erscheinungen betreffen, unterscheiden. 

Eine weitere Vorfrage ist allgemein begrifflicher Art und 
betrifft die Kriterien für die immanenten Eigenschaften unserer 
Empfindungen. Wir müssen jedenfalls so viele Eigenschaften an 
einer Empfindung unterscheiden, als es unabhängige Veränderungs- 
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weisen gibt. Eine Tonerscheinung kann z. B. ihre Stärke verändern 
bei gleichbleibender Höhe, wie auch umgekehrt. Daher sind diese 
beiden Merkmale zu unterscheiden. Man hat gemeint, daß wir 
auch dann, wenn zwei Eigenschaften sich vollkommen parallel 
veränderten, imstande seien, sich durch Abstraktion auseinander- 
zuhalten. Aber ich möchte in diesem Falle bezweifeln, ob wir ein 
Recht zur Unterscheidung haben, und ob wir ihre Notwendigkeit 
einem, der sie nicht anerkennt, beweisen können. Dagegen 
empfiehlt es sich, das Prinzip der unabhängigen Veränderlichkeit 
weiter zu fassen als es manchmal geschieht: wir werden auch dann 
zwei Eigenschaften auseinanderhalten, wenn sie sich zwar immer 
miteinander verändern, aber der Betrag der Veränderung ein 
ungleicher ist, so daß also bei einer bestimmten Reizänderung die 
Empfindungsänderung in der Hinsicht a vielleicht nur eben merk- 
lich, die Veränderung in Hinsicht b aber weit übermerklich ist. 
Besonders zwingend wird die Unterscheidung, wenn in einer an- 
deren Reizregion sich das Verhältnis umkehrt. Das Prinzip in 
seiner ersten Fassung ist nur eine Spezialisierung dieser Formel. 
Beispiele werden wir alsbald finden und uns dann auch zu den 
prinzipiellen Fragen zurückgeführt sehen. 

Wir Psychologen sind wohl darüber einig, daß die Eigen- 
schaften der Empfindungen ihrer Zahl nach keineswegs denen der 
äußeren Reize zu korrespondieren brauchen. Sinusschwingungen 
unterscheiden sich bekanntlich nur noch durch ihre Länge und 
Amplitude Wenn nun beispielsweise ein so verdienter Akustiker 
wie F. Auerbach daraus schließt, daß es eine sogenannte Ton- 
farbe als eine von der Höhe und der Stärke unterschiedene Eigen- 
schaft bei einfachen Tönen nicht geben könne!), ja wenn selbst 
Ziehen diesen Begriff (den übrigens nicht ich, sondern erst 
Köhler auf ein selbständiges einfaches Moment der Tonempfin- 
dungen bezogen hat, während ich darunter Höhe, Stärke und 
Volumen zusammengenommen verstanden hatte) wegen dermangelnden 
physikalischen Grundlage mit zwei Fragezeichen versieht?), so sind 
mir solche Bedenken unverständlich. Zwischen den Luftschwin- 
gungen und der Sinnesempfindung liegt das ganze Gebiet der 
Vorgänge vom Ohr bis zur Gehirnrinde. Und sehr wohl möglich 
ist es, daß auf diesem Wege, beim Übergang in neue Gebilde und 


1) Winkelmanns Handbuch d. Physik? II (1909), S. 264. 
2) Über den gegenwärtigen Stand der experimentellen Ästhetik (Kongreß- 
vortrag), Zeitschr. f. Ästhetik u. allgemeine Kunstwissensch. 9, 42. 
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neue Prozesse, neue Variable hinzukommen, daß also z. B. mit zu- 
nehmender Schwingungszahl des äußeren Reizes sich mehrere Eigen- 
schaften des Nervenprozesses in den Neuronen gleichzeitig, aber in 
verschiedenem Maße oder nach verschiedenen Gesetzlichkeiten, 
verändern. Wieweit dies der Fall ist, darüber kann uns nicht die 
Physik der Luftschwingungen, sondern nur die Beobachtung der 
Sinneserscheinungen selbst belehren !). 

Und nun zur Sache: 

I. Die Unterscheidung von Qualität und Höhe bzw. Hellig- 
keit der Töne hat eine lange Geschichte, auf die ich bereits beim 
vorigen Kongreß hindeutete und auf die auch Révész jetzt ver- 
weist?2).. Als derjenige, der sie in neuerer Zeit gegenüber Helm- 


1) Ähnlich schon W. Köhler, Zeitschrift f. Psych. 58, 101f. Titchener 
nannte obige Schlußweise den ,,stimulus-error“. 

2) Vor allem beweist die seit einem Jahrtausend übliche identische Bezeich- 
nung der Oktaventöne, daß man längst in ihnen Identisches gefunden hat. Révész 
verweist mit Recht auch auf analoge Bezeichnungssysteme der Chinesen und 
Inder. Die griechische Musik hatte allerdings ein komplizierteres Zeichensystem. 
Doch findet man auch bei griechischen Musikschriftstellern, z. B. Ptolemäus, 
die Ähnlichkeit der Oktaventöne anerkannt. Siehe meine „Geschichte des Kon- 
sonanzbegriffes“, Abh. d. Münchener Akad. I. Kl. Bd. 21 (1897) und ,,Die pseudo- 
aristotelischen Probleme über Musik“, Abh. d. Berliner Akad. 1896 (ersch. 1897) 
S. 12ff. Über Mittelalterliches vgl. H. Riemanns Gesch. d, Musiktheorie (z. B. 
S. 261ff.) und Joh. Wolfs Handb. d. Notationskunde I, 37, 46, 49, 53. 

Im 18. Jahrh. hat Rameau in zahlreichen Schriften (1722—1762) die 
Identität der Oktave zugrunde gelegt, die er noch in einer besonderen Schrift 
1753 gegen Euler verteidigte. Die Oktave ist ihm nur eine „röplique“ des- 
tieferen Tons. Er leitete daraus die harmonische Identität der drei Umlagerungen 
eines Dreiklanges ab, die vorher als verschiedene Akkorde galten, und gab damit 
unserem heutigen harmonischen Bewußtsein zuerst den adäquaten Ausdruck. Auch 
die Verschmelzung der Oktaven beim gleichzeitigen Erklingen führte er auf jenes 
Prinzip zurück (ces deux sons se confondant presque entierement ä l’oreille, 
heißt es in dem Akademiebericht 1749). Rousseau, der Vorkämpfer des melodischen 
Prinzips, berührt den Punkt, soviel ich sehe, nur flüchtig (Dietionnaire de musique, 
Art. Son (Ausg, 1768, S. 446). 

Aus der neueren musikwissenschaftlichen, psychologischen und ästhetischen 
Literatur sei nur einiges angeführt, das mir gerade zur Hand ist: Griepenkerl, 
Lehrb. d. Ästhetik, 1827, S. 382. W. Opelt, Über die Theorie der Musik, 1834, 
S. 31 („Warum die Oktaven mit der Tonika notwendig die bekannte Ähnlich- 
keit haben müssen“), 34, 46 (Spirale). W. Drobisch, Über d. math. Be- 
stimmung d. musikal. Intervalle, Abh. d. Jablonowskischen Gesellsch., 1846, S. 113 
(Schraubenfläche). Lotze, Medizin. Psychologie, 1852, S. 213f. (gebraucht auch 
schon den Ausdruck „Qualität“ gegenüber „Höhe“). M. Hauptmann, Natur d. 
Harmonik u. Metrik, 1853, S. 22 (Oktave Ausdruck für den Begriff der Identität, 
der Einheit und Gleichheit mit sich selbst). W. Drobisch, Über musikal. Ton- 
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holtz und mir selbst zuerst wieder nachdriicklich zur Geltung zu 
bringen versucht hat, muß zweifellos Franz Brentano genannt 
werden. So wenig mich seine Polemik gegen die Verschmelzungs- 
lehre überzeugen kann, so muß ich doch in diesem Punkte seine 
wesentlichsten Argumente als zutreffend anerkennen. Ich rechne 


bestimmung. Abh. d. sächs. Ges. d. Wiss. Math.-phys. Kl. II, 1855, S. 12 („an 
Einerleiheit grenzende Verwandtschaft‘), 36. Auszug bei Fechner. Fechner 
selbst, Elem. d. Psychophysik II, 1860, 8. 179ff. Lotze, Gesch. d. deutschen 
Ästhetik, 1866, S. 465 („Die Wiederkehr des gleichen Toncharakters mit der 
Verdoppelung der Schwingungszahl ist nie unbemerkt geblieben.“ „In der Tat 
empfinden wir alle die Oktaven qualitativ als denselben Ton mit dem Grundton, 
nur von ihm in einer Weise verschieden, für die es kaum eine anderweitige 
-Analogie als eben diese Höhendifferenz gibt, die ja der Sprachgebrauch längst 
zur Bezeichnung derselben gewählt hat“). H. Riemann, Vom musikalischen 
Hören (Diss.), 1873. Auch in späteren Schriften kommt R. öfters auf diese 
Grundtatsache zurück, z. B. Musikal. Syntaxis, 1877, S. 10 („Töne, welche im 
Verhältnis der Oktave zueinander stehen, sind nicht als verschiedene Töne, sondern 
als verschiedene Erscheinung desselben Tones anzusehen . . . Die Ähnlichkeit von 
Oktavtönen ist eine ganz außerordentliche und prinzipiell von der Ähnlichkeit der 
Töne anderer Intervalle zu unterscheidende“). H. Bellermann, Die Größe der 
musikalischen Intervalle, 1873, S. 8 (§ 11). Derselbe, Der Kontrapunkt*, 1877, 
S. 13 (wohl auch schon in der 1. Aufl., 1862). Gurney, Power of Sound, 1880, 
§ 11 („einzigartiges, unbeschreibliches Phänomen“). J. Sully, Sensation and 
Intuition ?, 1880 (vgl. m. Aufsatz „Musikpsychologie in England“, Viertelj.-Schr. f. 
Musikwiss., 1885, S. 290, 297). O. Bahr, Das Tonsystem unserer Musik, 1882, 
S. 3—4. Volkmann, Lehrb. d. Psychol., 1884, I, S. 269 („bis endlich seine 
Qualität selbst nur in etwas anderer Lage, in gesteigerter Höhe wiederkehrt“). 
Natorp, Götting. Gel. Anz., 1891, S. 789, 791 (nennt gegenüber m. Tonpsycho- 
logie den Gleichton der Oktaven die für ihn einfachste und unwiderleglichste 
Beobachtung im ganzen Bereiche der Tonwelt). Th. Lipps, Philosoph. Monats- 
hefte, 28, 1892, S. 577ff. („Grundton und Oktave erscheinen uns in gewisser, 
nicht näher angebbarer Weise als dasselbe“. Lipps leugnet aber, daß die Ähnlich- 
keit bzw. Identität der Oktaven auf einem von Höhe, Stärke, Tonfarbe noch zu 
unterscheidenden Momente beruhe. Sie sei eine Ähnlichkeit ohne bewußtes 
Fundament. Dagegen meine Bemerkungen, Beitr. z. Akust. u. Musikwiss. I, 
S. 47, die, wie andere, von Ch. Lalo in seinem unten zu erwähnenden Buche, 
S. 150, stark mißverstanden worden sind), Külpe, Grundriß d. Psychol., 1893, 
S. 317. Jodl, Lehrb. d. Psychol., 1896, S. 302f. Ebbinghaus, Grundzüge 
d. Psych. I!, 1897, S. 278ff. Max Meyer, On the Attributes of Sensation. 
Psychol. Review, XI, 1904, S. 96ff. (unterscheidet quality = Tonfarbe und pitch = 
musikalische Qualität; vergleicht in letzterer Hinsicht Grundton, Terz und Oktave 
mit Kreis, Rechteck und Ellipse, die dem Kreise wieder ähnlicher ist). Ch. Lalo, 
Esquisse d’une Esthetique musicale, 1908, S. 146ff. 
Brentanos Darstellungen s. o. 8. 305. Ich selbst habe über die Frage 
öfters mehr oder weniger ausführlich gesprochen, besonders: Tonpsych. D, 1890, 
8. 199 ff., 407f.; Beiträge zur Akustik und Musikwiss. I, 1898, S. 4öff., 82; 
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dazu nicht die Analogien mit dem Farbensinn, die eine schöne 
Illustration, aber kein Beweis sind, sondern die aus den Erfah- 
rungen des Tonsinnes selbst hergenommenen, namentlich das viel- 
fache Fehlgreifen um eine, ja zwei Oktaven bei dem Bestimmen 
der absoluten Tonhöhe, sowie die Leichtigkeit der Oktaventrans- 
position, die vielfach ganz unbemerkt vollzogen wird, und die 
harmonische Äquivalenz der Oktave im Zusammenklange (Um- 
lagerung der Intervalle und Akkorde). Man braucht nur einen 
zuerst gesungenen Ton nachzupfeifen oder umgekehrt, so trans- 
poniert man um eine oder zwei Oktaven, ohne es auch nur zu 
bemerken (Demonstration)!). Diese Tatsachen sprechen sicherlich 


Konsonanz und Konkordanz, Zeitschr. f. Psych., 58, 1911, S. 334. Zur Aner- 
kennung der qualitativen Identität der Oktaven bei einfachen Tönen bin ich nach 
meinen Aufzeichnungen 1902 übergegangen, wesentlich wegen der Oktaventau- 
schungen, deren Erklärung in der Tonpsych. U. 408, mich immer weniger be- 
friedigte. Doch habe ich in Publikationen zunächst immer nur die Alternative 
als solche berührt und erst auf dem vorigen Kongreß, 1912 (Bericht S. 154), 
öffentlich diese Stellung eingenommen. 

Vielleicht erscheint manchem das Geschichtliche als bloßer Ballast. Und 
gewiß kann man darauf keinen Beweis bauen. Auch läßt sich nicht verlangen, 
daß abgelegene Quellen dem Experimentalpsychologen bekannt seien. Aber eine 
so alt- und allbekannte Lehre durfte eigentlich nicht wie eine neue Entdeckung 
mitgeteilt werden. Wir müssen auch in dieser Beziehung dem Beispiele der 
exakten Wissenschaften und nicht dem der Philosophie folgen. 

1) Diese Täuschung bei den Pfeiftönen tritt immer wieder mit der zwingenden 
Kraft eines in der reinen Empfindung wurzelnden Sinnesurteils auf, obgleich sie 
jedesmal, wenn man auch nur am Klavier die verschiedenen Oktaven des Tons 
vergleicht, als Täuschung erkannt wird. Für den exzeptionell dunklen Charakter 
der menschlichen Pfeiftöne selbst gibt es noch keine genügende Erklärung. Ich 
möchte nur darauf hinweisen, daß auch die tonalen Geräusche, die durch leichtes 
Hinblasen über einen Resonanzraum entstehen, sowie die geflüsterten Vokale 
ganz dieselbe Eigenschaft zeigen und ebenso zu Oktaventäuschungen führen. 
Vielleicht ist auch bei den Pfeiftönen das Blasegeräusch mit Schuld. 

Über das Nachsingen überhaupt hat kürzlich W. Köhler (Katzensteins 
Archiv f. exp. u. klin. Phonetik, I, 1913, S. 19ff.) beachtenswerte Vermuturigen 
aufgestellt, wonach direkte physiologische Zusammenhänge zwischen dem Erregungs- 
zustand der Hörnerven und der entsprechenden Muskelinnervation des Kehlkopfes 
angenommen werden können, die allenfalls auch zu einer Transformation in halbe 
oder doppelte Frequenzzahlen führen könnten. Doch handelt es sich hier noch 
um Hypothesen. Auch würde ich in keinem Falle so weit gehen, die Bedeutung 
der Tonvorstellung für das richtige Nachsingen bzw. Transponieren um deswillen 
zu leugnen, weil entsprechende Innervationen durch angeborene physiologische 
Mechanismen begünstigt werden. Köhlers Argumente gegen die ältere Theorie, 
wonach das richtige Nachsingen auf fein ausgebildeten Assoziationen zwischen 
Tonvorstellungen und kinästhetischen Vorstellungen beruhte, scheinen mir aller- 
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sehr dafür, daß die im Oktavenverhiltnis stehenden Töne in gewisser 
‚Beziehung identisch sind. Das Identische nennen wir ihre Qualität, 
das Verschiedene ihre Höhe bzw. Helligkeit. 

Freilich fehlt es Brentanos Argumentation noch an einem 
Punkte: er hat niemals mit wirklich einfachen Tönen operiert. 
Sobald aber ein Ton auch nur von seinem ersten Oberton begleitet 
ist, greift sofort die Helmholtzsche Erklärung Platz, daß der Ein- 
druck der Verwandtschaft eben auf dieser partiellen Identität, auf 
dem Enthaltensein der Oktave in dem Grundklange beruhe. 

Diese Lücke hat nun Révész (dem Brentanos Anschauungen 
erst bei der Ausarbeitung der seinigen bekannt wurden) ergänzt, 
indem er im Frankfurter Psychologischen Institut unter Köhlers 
Beihilfe obertonfreie Töne durch Interferenz herstellte und von 
verschiedenen Personen Ähnlichkeitsurteile abgeben ließ, wobei die 
Oktaventéne als hervorragend ähnlich bezeichnet wurden. Ich 
nehme an, daß durch schwebende Hilfsgabeln die Vollständigkeit 
der Interferenzwirkung festgestellt war. Übrigens ist es auch mir 
und anderen, die früher mit Interferenzvorrichtungen gearbeitet 
haben, natürlich nicht entgangen, daß der Eindruck von Oktaven 
auch bei völlig einfachen Tönen das Merkmal der Wiederkehr 
aufweist. 

Die Versuche, die Révész am Klavier angestellt hat, halte 
ich aus dem angegebenen Grunde nicht für beweisend. Klavier- 
versuche können sonst lehrreich sein, in unserer Frage sind sie 
ohne alles Gewicht. , Wenn z. B. (Grundl. S. 124) der. Septimen- 
schritt (1) am Klavier nicht so ganz unähnlich klingt dem der 
absteigenden kleinen Sekünde (2), also 


ers 


so darf dies weder als Beleg für die Identität der Oktaventöne, noch 
als Beweis für die geringeren Höhendistanzen in der Tiefenregion 
angeführt werden, da eben B, den sehr starken Oberton B mit- 
führt. Bei einfachen Tönen ist keine Gefahr, daß man diese beiden 


dings zutreffend. Wir wissen, daß auch bei anderen willkürlichen Bewegungen 
Bewegungsvorstellungen keineswegs notwendige Mittelglieder sind. Aber die Vor- 
stellung eines Bewegungsregulativs, hier des Tones (eventuell des Noten- oder 
sonstigen Zeichens), bleibt doch erforderlich, solange es sich um eine willkürliche 
Tätigkeit handelt. 
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Schritte verwechsele Frl. v. Maltzew hat bei ihren Unter- 
suchungen über Intervallurteile in der tiefen Region an Orgel- 
pfeifen Verwechslungen dieser Art, bei denen sogar der dritte 
Teilton den Ausschlag gab, nicht selten bemerkt, sie aber richtig 
auf die angegebene Ursache zurückgeführt. Auch die Tatsache, 
daß eine melodische Figur wie 





als Wiederholung wirkt, ist kein Beweis für die Identität der 
Oktave, denn schon die ganze Melodiegestalt ist ja dieselbe; darum 
erscheint sie uns auch mit g!, ja mit d! als Anfangston als Wieder- 
holung. Wenn Révész erwidert: aber nicht als vollkommene 
Wiederholung, so antworte ich: eine vollkommene Wiederholung 
ist auch die auf der Oktave nicht. Überhaupt ist die von Révész 
mehrfach betonte melodische Äquivalenz der Oktave nur sehr be- 
dingt vorhanden. Man kann eine Melodie durch Einsetzung von 
Oktaventönen bis zur Unkenntlichkeit entstellen ?). 

Endlich und besonders vermisse ich den überzeugenden Nach- 
weis, daß der Identitäts- bzw. Ähnlichkeitseindruck bei den Oktaven 
nicht empiristisch, als Nachwirkung individueller Erfahrungen 
erklärt werden kann. Warum kann die Ähnlichkeit einfacher Okta- 
ventöne nicht eine Nachwirkung der an obertonhaltigen Klängen 
gesammelten Erfahrungen sein, wie es nach Helmholtz zu ver- 
muten wäre? Oder eine Nachwirkung ihres Verschmelzungs- 
eindruckes bei gleichzeitigem Erklingen? Es scheint mir, daß man 
tiefer auf die Frage eingehen müßte, wann und inwieweit solche 
Nachwirkungen überhaupt psychologisch möglich sind, um die Ent- 


1) Gurney (Power of Sound, 1880, § 16) führt als Beispiel das Trio des 
Chopinschen Trauermarsches an: man ersetze nur die aufsteigenden Septime 
durch eine absteigende Sekunde — und die Melodie ist total verdorben. Daß in 
einzelnen Fällen die Oktaventöne ohne so wesentliche Änderung eingesetzt werden 
können, soll nicht geleugnet werden. 

Auch von einer harmonischen Äquivalenz kann übrigens nicht ohne Ein- 
schränkung gesprochen werden: die „umgelagerten‘‘ Intervalle und Akkorde 
können nicht an Stelle der ursprünglichen gebraucht werden. Aber eine so 
fundamentale Änderung wie bei der Melodie ensteht nicht, vielmehr bleibt der 
Grundcharakter doch erhalten, weshalb man die harmonische Äquivalenz (auch 
das „Erweiterungsgesetz“, von dem ich in den Beitr. zur Akustik u. Musikwissen- 
schaft I, 78ff. gesprochen) immerhin zur Bestätigung der Oktavenidentität an- 
führen kann. 
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scheidung für unseren Fall zu treffen. Erst dadurch kann die 
Frage definitiv erledigt werden. 

Wenn Révész gegen meine Herleitung aus den Verschmelzungs- 
erfahrungen die Tatsache ins Treffen führt, daß die Oktaventöne 
schon zu einer Zeit, als es noch keine harmonische Musik gab, mit 
dem gleichen Buchstaben oder Wort bezeichnet wurden, so würde 
ich erwidern, daß zwar nicht harmonische Musik, aber Oktaven- 
parallelen zweifellos seit uralter Zeit, wenn Männer und Weiber zu- 
sammen sangen, gebraucht wurden und bei Naturvölkern heute noch 
gebraucht werden. Und dies würde hinreichen, um meine Hypothese 
zu stützen. Bemerkenswert bleibt es auch immer, daß die identische 
Buchstabenbezeichnung für die Oktaventöne in Europa sich so spät 
durchsetzte, und daß die systematische und definitive Einführung 
dieser identischen Bezeichnungen hier mit den ersten Versuchen 
eines systematischen Gebrauches simultaner Tonverbindungen zeit- 
lich ungefähr zusammenfällt (10. Jahrhundert) *). 

Obgleich also Révész’ Beweisführung hier eine Lücke hat, 
bin ich doch aus allgemeineren Gründen — eben wegen der Un- 
durchführbarkeit der psychologischen Konstruktion — selbst seit 
längerer Zeit der Meinung, daß die empiristische Deutungsweise sich 
nicht halten läßt, daß wir es also bei dem, was allen Gs, ebenso 
allen Ds usw. unter sich gemeinsam ist, mit einer primären Eigen- 
schaft der Tonempfindungen neben der Höhe zu tun haben ?). 

Erwünscht sind in dieser Hinsicht auch noch zuverlässige Beobachtungen an 
musikbegabten Kindern. Pilar Osorio, die Stiefschwester des von Richet und 
mir untersuchten Pepito Arriola (von derselben Mutter), kannte als 1?/,jähriges 
Kind kein größeres Vergnügen, als auf dem Klavier Oktaven herauszusuchen. Als 
ich davon hörte, schien es mir unglaublich, doch fand ich es durch eigene Wahr- 
nehmung bestätigt. Einem solchen Falle gegenüber sind empiristische Erklärungen 
unwahrscheinlich genug. Auch der Hinweis auf die durch die gemeinsamen Ober- 
töne gegebene Ähnlichkeit dürfte nicht ausreichen. Bezweifeln könnte man aller- 
dings, ob überhaupt eine Ähnlichkeits- oder Identitätswahrnehmung der Grund 
des Vergnügens war; es ließe sich denken, daß an solche Sukzessionen bei 
musikalischen Kindern eine primäre, psychisch überhaupt nicht begründete An- 
nehmlichkeit (angenehme Gefühlsempfindung) geknüpft wäre. Aber angesichts 
der unzweifelhaften Freude der Kinder am Wiedererkennen ist die obige Deutung 


weit wahrscheinlicher. 
Auch schon aus dem öfters beobachteten Nachsingen vorgegebener Töne 


1) Vgl. Joh. Wolf, Handbuch der Notationskunde I (1913), 37 ff. 

2) Es empfiehlt sich, für die Bezeichnung der Qualitäten als solcher, wenn 
von der Oktavenlage abgesehen werden soll, die deutschen Buchstaben zu gebrau- 
chen, wie dies auch Révész auf meinen Vorschlag (vgl. auch schon Tonpsych. IL 
388) getan hat. 
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durch Kinder im frühesten Lebensalter könnte man auf die Identität der Oktaven 
schließen, sobald es sich um Töne handelt, die in ihre Stimmlage transponiert 
werden müssen t). Hierbei wäre nur die Möglichkeit einer Unterstützung durch 
rein physiologische Mechanismen mit zu berücksichtigen, von der oben (8. 311, 
Anm. 4) gesprochen ist. | 

Gewisse Schwierigkeiten bleiben für die Lehre von der Oktaven- 
identität immerhin auch noch zu lösen, z. B. warum die Gleichheit 
von c! und c? nicht ebenso leicht erkennbar ist wie die eines 
stärkeren und eines schwächeren c!; warum das absolute Tonbewußt- 
sein nicht viel leichter sich ausbildet und allgemeiner verbreitet 
ist, wenn es sich doch nur um das Wiedererkennen der innerhalb 
einer Oktave beschlossenen Qualitäten handelt; warum die Oktave bei 
einfachen Tönen mit Vorliebe erheblich zu hoch genommen wird, wenn 
es doch identische Qualitäten sind usw. Aber auf diese Spezialfragen 
können wir hier nicht weiter eingehen. 

Wir wollen nun einige besondere Tatsachenkreise, die mit der 
Unterscheidung von Qualität und Höhe bzw. Helligkeit in Verbindung 
gebracht werden können, kurz besprechen: 

a) Zunächst den pathologischen Fall des Herrn von Lieber- 
mann, den Révész in Verbindung mit dem Patienten so ausführ- 
lich untersucht und in erster Linie aus dieser Unterscheidung ver- 
ständlich zu machen gesucht hat: eine Verstimmung beider Ohren, 
vorzugsweise aber des rechten, von der Mitte der zweigestrichenen 
Oktave nach oben hin. Die beiden Herren schließen aus dem Be- 
funde, daß in einem größeren Bezirk, zeitweise z. B. von g? bis dis“, 
alle Qualitätsunterschiede weggefallen seien, derart, daß sämtliche 
Töne die Qualität Gis hatten, während die Höhenunterschiede un- 
verändert vorhanden geblieben seien. 

Ich habe die Berichte und die zahlreichen Tabellen wiederholt 
genau durchgesehen, muß aber leider bekennen, von dem Zustande 
des Patienten eine klare Vorstellung nicht gewonnen zu haben. In 
der ersten Abhandlung „Orthosymphonie“ wird nichts davon erwähnt, 
daß die Höhe normal geblieben sei, sondern auf eine ganz andere 
Erscheinung Gewicht gelegt, auf das richtige Erkennen simultaner 
Intervalle in der verstimmten Region, die in der zweiten Abhandlung 
als Illusion erklärt wird. In der ersten steht ohne Einschränkung 
geschrieben (S. 125): die Pseudotöne seien nicht voneinander 
zu unterscheiden, später aber werden sie doch der Höhe nach 


1) Vgl. Tonpsych. I, 293. Dr. Abraham hat noch kürzlich bei seinem 
1'/, jährigen Söhnchen diese Fähigkeit festgestellt. | 
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unterschieden und zwar so gut, daß selbst absolute Hohenurteile 
möglich sind (Grundl., 60). Révész erklärt sich das so, daß das 
normal gebliebene Moment früher der Aufmerksamkeit v. Lieber- 
manns entgangen sei (das. 61). Aber man sollte denken, daß ge- 
rade, wenn. die Qualitäten alle gleich geworden, die Höhenunter- 
schiede sich um so deutlicher aufdrängen mußten. 

Wir können nicht auf alle einzelnen Schwierigkeiten und Frage- 
zeichen eingehen. Aber bedenkt man, daß nach Révész der Zu- 
stand v. Liebermanns beständig wechselt, daß innerhalb weniger 
Minuten beträchtliche Unterschiede der Pseudotöne auftreten können 
(das. 65), daß die beiden Ohren sich verschieden verhalten, ohne 
daß sie immer getrennt untersucht wurden, daß v. Liebermann 
auch sehr schwerhörig ist, daß die meisten Versuche, in der ersten 
Abhandlung alle, am Klavier angestellt wurden und nur später auch 
die Interferenzmethode angewandt ist, so wird man es mir nicht 
verübeln, wenn ich diesem Falle zweifelnd gegenüberstehe. Pseudo- 
töne pflegen etwas Trockenes, Hölzernes zu haben: sollte da nicht 
auch starke Perseveration des Urteils zu dem Eindrucke einer gleich- 
bleibenden Qualität mitgewirkt haben 1)? 

Ich will durchaus nicht behaupten, es sei nicht so, wie die 
beiden Herren es sich vorstellen; es sind einige unter den Tabellen, 
die dieser Interpretation günstig scheinen. Aber ich habe nur eben 
ein durchsichtiges und überzeugendes Bild von der Sachlage nicht 
gewinnen können, auch nicht aus den Protokollen der ausführlichen 
Prüfungen, zu denen sich Herr Dr. v. Liebermann den Herren 
Dr. Abraham und Dr. v. Hornbostel vor einigen Jahren freund- 
lichst zur Verfügung stellte*). Immer bleibt es verdienstlich, daß 
ein Fall von Parakusis so eingehend untersucht worden ist, und 
man muß wünschen, daß das Beispiel Nachahmung finde Denn 
gerade bei pathologischen Fällen kommt es auf eine größere Zahl 
ähnlicher Fälle besonders an. 

b) Es liegt nahe, hier auch an die Unmusikalischen zu den- 
ken, und die merkwürdigen Ausfallserscheinungen, die bei dieser 


1) Herr Rövösz schreibt mir allerdings, daß die Versuche vom Jahre 1911 
sicher nicht in der Reihenfolge gemacht wurden, wie sie in den Tabellen stehen 
(vgl. Grundl. 54). Bezüglich der Versuche vom Jahre 1907 ist er hierüber nicht 
sicher, glaubt aber, ebenso vorgegangen zu sein. Immerhin scheint mir selbst 
unter dieser Voraussetzung Perseveration nicht ausgeschlossen. 

*) Diese Versuche sind nicht veröffentlicht; die Protokolle wurden mir von 
den beiden Herren zur Einsicht überlassen. 
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Menschenklasse gegeniiber den Musikalischen auftreten, daraus zu 
erklären, daß ihnen zwar die Höhenunterschiede der Töne ebenso, 
dagegen die Qualitätsunterschiede nicht oder nur in relativ geringer 
Ausprägung gegeben sind. Bereits Brentano hat hier wieder die 
Analogie des Gesichtssinnes herangezogen, indem er die Unmusika- 
lischen mit Farbenblinden vergleicht. Auch frühere haben in diesem 
Sinne von tontauben, genauer müßte man sagen: qualitätstauben 
Individuen gesprochen. Diese Auffassung hat entschieden große 
Wahrscheinlichkeit, wenngleich die volle Erklärung des Unter- 
schiedes damit noch nicht gegeben ist, vielmehr auch die Stärke 
der an Töne geknüpften Gefühlsempfindungen bei den unmusika- 
lischen Individuen sicherlich von Anfang an eine sehr geringe 
oder die Qualität dieser Gefühlsempfindungen eine umgekehrt ge- 
richtete ist. 

c) Eine weitere hierher gehörige Tatsache sind die Erschei- 
nungen in den äußeren Regionen des Tongebietes, besonders an 
der oberen Grenze. Ihre Wichtigkeit hat schon Preyer erkannt, 
sich aber leider in seinen Versuchen auf falsch gestimmte Appunn- 
sche Gabeln verlassen. Ich habe in der Tonpsychologie auf die ab- 
weichenden Erscheinungen jenseits cë mehrfach hingewiesen und 
1897/99 in Rücksicht darauf die Differenztonmethode zur richtigen 
Abstimmung höchster Klangquellen durchgebildet*). Ihre Ergebnisse 
wurden von F. A. Schulze auf anderen Wegen, namentlich mit den 
Kundtschen Staubfiguren, bestätigt. 

Das Auffallendste ist nun, daß von c® an die musikalische 
Qualität und die musikalischen Intervalle nicht mehr sicher und 
bald gar nicht mehr erkannt werden. Man kann nicht sagen, ob 
ein D oder 75 oder H vorliegt, ob ein Ton oder mehrere gleichzeitig 
erklingen, und ob zwei aufeinanderfolgende Töne eine Terz oder 
eine Septime bilden. Natürlich kann man auch nicht mehr Konso- 
nanz und Dissonanz und die verschiedenen Akkorde untereinander 
unterscheiden. Das Intervallurteil ist von Frl. v. Maltzew von 
der 3- bis zur 6-gestrichenen Oktave eingehend untersucht worden. 
Wie unmöglich die Bestimmung der musikalischen Qualität und 
der Intervalle ist, lehrt in einer drastischen Weise schon das Bei- 
spiel des jüngeren Appunn. Er hatte mir 1899 vier von ihm 
nach dem absoluten Gehör abgestimmte, angeblich mustergültige 
Pfeifen für c5, c®, c7, c® übersandt, die ich Ihnen hier demonstriere. 


1) Annalen d. Physik u. Chemie, N. F., 61, 65, 68. 
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Die Schwingungszahlbestimmungen ergaben bei mittlerem Winddruck 
die Höhen: 4000, 5120, 6400, 7450, d. h. etwa c5, es, g5, b5. Die 
Pfeifen standen also statt in Oktaven sämtlich in großen oder kleinen 
Terzen zueinander, und sämtliche vier Pfeifen lagen innerhalb einer 
kleinen Septime'). Appunn hatte sich ausdrücklich darauf be- 
rufen, daß er imstande sei, die Qualitäten auch bei den höchsten 
Tönen direkt zu erkennen. — Eine ähnliche Unsicherheit besteht 
aber auch für die tiefste Gegend. Brentano und Révész 
lehren daher, daß gegen die Grenzen hin die Qualität verschwinde 
und „wie verblichen“ sei. Man nimmt immer noch eine Ver- 
änderung wahr: die Töne werden in der Höhe immer spitziger, 
in der Tiefe immer diffuser, nebliger. Aber das Qualitative scheint 
zu fehlen °). 

Ob nun die übrigbleibenden Unterschiede Helligkeitsunter- 
schiede sind, von derselben Art wie zwischen c! und c?, oder ob 
auch diese hinwegfallen und man richtiger die räumlichen Aus- 
drücke und Begriffe der Spitzigkeit und Breite anwendet, wie ich 
es soeben und schon in der Tonpsychologie getan habe, wollen wir 
hier dahingestellt sein lassen®). Ebenso ob die Qualität wirklich 
wegfällt oder nur undeutlich wird oder konstant bleibt oder sich 
genau mit den übrigbleibenden Eigenschaften, also ohne Periodik, 
verändert (was mir jetzt am plausibelsten erscheint). 

Nur auf die prinzipielle Bedeutung dieser Disjunktion möchte 
ich doch hinweisen. Wenn die Qualität wirklich jenseits c® über- 
haupt wegfällt, so käme man zum Begriff eines Attributes, das 
nicht notwendig und allgemein jeder Tonempfindung zukäme. Und 
es würde sich fragen, ob man ein solches Attribut, besonders wenn 
die Trennbarkeit eine gegenseitige wäre, noch als Attribut im alten 


1) A. a. O. 68, 111 ff. 

2) Brentano bringt das Zurücktreten der Qualität damit in Zusammenhang, 
daß in der äußeren Region das Geräuschige immer mehr das Tonale überwiege. 
Max Meyer berichtet (Psych. Rev., 11, S. 97), daß seine Zuhörer sich gewöhn- 
lich sträubten, solche Töne noch Töne zu nennen, und dazu neigten, sie den Ge- 
räuschen beizuzählen. Auch Äußerungen von v. Maltzews Versuchspersonen 
(S. 103£.) und anderer (Jaensch S. 265f.) gehen in dieser Richtung. Ich kann 
dem aber nicht beistimmen Auch die allerhöchsten Töne sind ganz klar von 
Geräuschen unterschieden; es bleibt ein spezifischer Unterschied. Von Blase- 
und Anschlaggeräuschen muß man natürlich absehen. 

3) Vgl. Tonpsych. S. 51, 56ff., 203 u., 336, 535ff. Ich habe damals die 
Helligkeitsunterschiede mit den Volumenunterschieden identifiziert, da die letzteren 
eben auch nur „‚quasi-räumlich‘‘ seien. 
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Sinne, ob man es nicht vielmehr als eine bloß hinzukommende 
Begleitempfindung ansehen müßte, so wie ich die rein sinnliche 
Gefühlsempfindung bei Tönen als zentrale Mitempfindung aufzu- 
fassen vorgeschlagen habe. Aber diese allgemeine und weittragende 
Frage soll hier wieder nur berührt sein. 

Eine andere auffallende Tatsache ist, daß man in der Übergangs- 
region zu den höchsten Tönen, wo noch eben ein Urteil über die 
musikalische Qualität und das Intervall möglich ist, d. h. in der 
zweiten Hälfte der 4-gestrichenen und bei den ersten Tönen der 
5-gestrichenen Oktave, die Töne zu tief und das Intervall zu klein 
angibt. Frl. v. Maltzew hat dies gleichfalls festgestellt und daraus 
den Schluß gezogen (zu welchem auch Köhler selbständig gekommen 
ist), daß das Gesetz der doppelten Schwingungszahl der Oktave in 
dieser Höhe nicht mehr streng gelte, sondern daß die Töne hinter 
den Schwingungszahlen zurückbleiben. Der doppelten Schwingungs- 
zahl des c* entspricht nicht wieder ein ©, sondern eine etwas 
tiefere Qualität, etwa ein ©. Ähnliches vermutet v. Maltzew nach 
ihren Versuchen auch für die tiefere Region, wo die Töne auch 
nicht Schritt halten mit der Verringerung der Schwingungszahl, 
also höher erscheinen als sie sollten. Dr. Rupp hat mich kürzlich 
aufmerksam gemacht, daß. dieses Verhalten auch schon aus den 
Tabellen Dr. Abrahams in seiner Arbeit über das absolute Ton- 
bewußtsein deutlich hervorgeht!). Es bestätigt sich in der Tat mit 
großer Regelmäßigkeit (Demonstration). 

Für einen rein physikalisch Denkenden ist das nun natürlich 
wieder eine Absurdität, daß eine Oktave keine Oktave sein soll. 
Aber psychologisch wie physiologisch ist es sehr wohl denkbar, 
daß die verdoppelte Schwingungszahl nicht durchweg den Oktaven- 
eindruck hervorruft. Dennoch möchte ich die Schlußfolgerung für 
noch nicht ganz ausgemacht ansehen, aus mehreren Gründen: 

Erstlich ist es aus meinen Untersuchungen mit Max Meyer 
über die Reinheit der Intervalle bekannt, daß die konsonanten 
Intervalle und besonders gerade die Oktave von musikalischen 
Menschen sehr regelmäßig zu hoch genommen und die physikalisch 
reine Oktave zu tief geschätzt wird, auch schon in der mittleren 
Region. Abraham und v. Hornbostel haben gefunden, daß dieser 
Fehler sich vergrößert mit der Doppel- und Tripeloktave. Wenn 
nun ein gegebener sehr hoher Ton nachgesungen, also um mehrere 


1) Sammelbände der Internat. Musikgesellschaft, 3, 1901, S. 11—12. 


320 C. Stumpf. 


Oktaven tiefer transponiert wird, so würde es sich verstehen, daß 
man einen zu tiefen Ton singt. Aus demselben Grunde wird man 
einen sehr tiefen Ton zu hoch nachsingen. Es wäre also zunächst 
die Frage, ob hier nicht eine allgemeinere Täuschungsquelle vorliegt, 
die bei diesen ungewöhnlich hohen oder tiefen Tönen nur in ver- 
stärktem Maße wirksam ist. 

Zweitens aber scheinen mir das falsche Höhenurteil, das falsche 
Nachsingen und falsche Intervallurteil doch keinen dauernden Be- 
stand zu haben, wenn man sich den Ton und das Intervall immer 
wieder in unmittelbarer Aufeinanderfolge vergegenwärtigt. Der Ton 
scheint sich nach und nach auf die richtige Höhe einzustimmen. 
Auch die beiden ebengenannten Herren hatten diesen Eindruck. 
Vielleicht ist das nicht einmal eine bloße Urteilskorrektur. Es 
könnte sein, daß durch die häufige Wiederholung der physiologische 
Prozeß in dieser hohen Lage erst seine den Schwingungszahlen 
entsprechende Beschaffenheit annähme, daß er sich gleichsam ein- 
stimmte, emporschraubte, und damit auch die richtige Tonqualität 
in der Empfindung entstände. Weitere Untersuchungen hierüber 
wären erwünscht. Zu den angenehmsten gehören sie freilich nicht, 
und man muß Frl. v. Maltzew und ihren Versuchspersonen für 
ihre Geduld dankbar sein. Bei diesen weiteren Untersuchungen 
müssen aber durchaus einfache Töne benutzt werden, worauf es für 
v. Maltzews Hauptzweck nicht so unbedingt ankam. Die hohen 
offenen Pfeifen, die sie benutzte, haben einen viel stärkeren ersten 
Oberton, als ich selbst damals glaubte. Durch die hierdurch be- 
dingte Erhellung der Klangfarbe, die bei dem tieferen von je zwei 
Klängen mehr ausmacht als bei den höheren, kann auch das Intervall- 
urteil beeinflußt werden, und zwar in dem Sinne der Versuchs- 
ergebnisse. Das wäre also sogar noch eine dritte Möglichkeit. Ich 
halte sie nicht für ausreichend und glaube, daß bei ganz einfachen 
Tönen die Erscheinung nicht verschwinden würde. Aber der Sicher- 
heit halber muß so vorgegangen werden. 

-` d) Wieder eine neue Frage entsteht in Hinsicht der Unter- 
schiedsempfindlichkeit. Wenn mit der Veränderung der Schwin- 
gungszahl sich zwei Eigenschaften, die Qualität und die Helligkeit, 
gleichzeitig verändern: auf welche von beiden beziehen sich die 
zahlreichen Versuche, die man bezüglich der Unterschiedsempfind- 
lichkeit für die Tonhöhe angestellt hat? Sind die Qualitäten oder 
die Helligkeiten feiner abgestuft? 

Brentano bezieht die nachgewiesene Feinheit der Unter- 
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scheidung auf die Qualität. Er scheint mir auch darin recht zu 
haben. Wenn man sich den Helligkeitsunterschied von c! und c? 
vergegenwärtigt, so ist er zwar nicht zu verkennen, aber einen 
Unterschied dieser Art zwischen c! und einem um eine halbe 
Schwingung höheren c! kann ich nicht finden, halte also den tat- 
sächlichen Unterschied für einen qualitativen. Auch die von mir 
festgestellte krasse Unfähigkeit mancher unmusikalischen Personen, 
selbst bei Terzen, ja Quinten zu sagen, welcher Ton der höhere sei 
(Tonps. I, 313ff.), läßt sich unter dieser Voraussetzung besser ver- 
stehen. Denn bei solchen Personen ist, wie schon erwähnt, allem 
Anschein nach das qualitative Moment fast ausgeschaltet. Sie sind 
wesentlich auf Helligkeitsunterschiede angewiesen, und diese sind 
eben relativ grober Art. 

Révész: scheint im allgemeinen gleichfalls dieser Ansicht zu 
sein. Aber er führt eine Tatsache ins Feld, die ich anders inter- 
pretieren möchte: es komme vor, daß ein Beobachter bei kleinen 
Unterschieden der Schwingungszahl das Vorhandensein einer Ver- 
schiedenheit zwischen beiden Tönen erkenne, ohne aber sagen zu 
können, welcher der höhere sei. Diese letzte Aussage, meint Révész, 
sei erst möglich, wenn außer dem Unterschiede der Qualität auch 
ein solcher der Höhe wahrgenommen werde Er meint daher aus 
diesen Vorkommnissen sogar einen Beweis für die Trennung der 
beiden Momente führen zu können. 

Aber erstlich ist es sehr leicht möglich, daß das bloße Ver- 
schiedenheitsurteil durch kleine Unterschiede der Stärke oder der 
Klangfarbe bedingt wird, es brauchen in solchem Falle keine Qualitäts- 
unterschiede im Sinne von Révész vorzuliegen. Zweitens aber 
sind umgekehrt auch schon bei Qualitäten Richtungsurteile möglich. 
Denken wir sie (wie es auch Révész tut) in einem Kreise ange- 
ordnet, so kann man von einem Punkte aus sich in zwei entgegen- 
gesetzten Richtungen weiterbewegen, und diese Richtungsunter- 
schiede, die uns zum Bewußtsein kommen, geben uns zugleich an, 
ob es aufwärts oder abwärts geht. Wir können, wenn etwa der 
Hauptreiz c? = 512 Schwingungen ist, bemerken, daß ein zweiter 
Reiz mit 513 Schwingungen in derjenigen Richtung liegt, in der 
es auf dem kürzesten Wege zu Œi weitergeht. Es darf also nicht 
geschlossen werden, daß in solchen Fällen, wo das Urteil auf „höher“ 
oder „tiefer“ lautet, notwendig Höhenurteile im Sinne von Révész 
beteiligt sein müssen. Mir scheinen vielmehr tatsächlich auch die 
‚Untersuchungen nach der Konstanzmethode, wo es sich um die 
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Fragestellung „höher oder tiefer?“ und um richtige und falsche 
Fälle handelt, sich auf das qualitative Moment zu beziehen. Jeden- 
falls darf man Fälle jener Art, wo der Urteilende eine Verschieden- 
heit wahrzunehmen glaubt, deren Richtung er doch nicht angeben 
kann, nicht als einen Beweis für die Trennung von Qualität und 
Helligkeit bzw. Höhe ansehen. 

e) Endlich entsteht die Frage, wie der Verlauf der qualitativen 
Änderungen innerhalb der Oktave beschaffen ist, insbesondere ob es 
noch andere, besonders ähnliche Qualitäten gibt, z. B. die 
Töne der Quinte oder Quarte. Schon Opelt und Drobisch haben 
den Verlauf der Qualitäten als einen kreisförmigen angesehen, und, 
da die Höhe geradlinig ansteigt, beide Veränderungen zusammen 
durch das Bild der Spirale oder Schraubenlinie ausgedrückt. Révész 
kehrt dazu zurück, und ich kann ihm nur recht geben. Es scheint 
mir allerdings, daß man eine abnehmende qualitative Ähnlichkeit 
mit dem Ausgangstone nur in seiner unmittelbaren Nähe noch direkt 
konstatieren kann, und dann erst gegen das obere Ende der Oktave 
hin wieder eine qualitative Annäherung bemerkt. Aber Gründe, 
die in den Intervalltatsachen liegen, scheinen mir notwendig zu 
dem Bilde der Kreislinie hinzuführen. 

Durch die schnelle Abnahme des Ahnlichkeitseindrucks nach beiden Seiten 


einer Qualität würde ich jetzt einen Versuch erklären, den ich Tonpsych. II, 202 
anfubrte. Wenn man in G-dur spielt (oder sich vorstellt) 
8 3 





so wird man nicht sagen können, daß sich die Tonbewegung irgendwie ihrem 
Ausgangspunkte nähere, daß der höchste Ton dem tiefsten wieder ähnlicher würde. 
Dies begreift sich, wenn die qualitative Annäherung eben erst etwa bei c! oder 
eis! merklich wird. Wenn man aber cis? hinzufügt, die Phrase in D-dur denkt 
und zugleich den Rhythmus so ändert, daß nicht nur der letzte, sondern auch 
der erste Ton akzentuiert werden: 





so ändert sich, wie ich schon damals hervorhob, der Eindruck zugunsten der 
behaupteten qualitativen Verähnlichung. Einen Beweis für die qualitative 
Rückwendung würde ich gleichwohl auch heute auf einen solchen Versuch nicht 
stützen, weil dabei (auch wenn nicht das Klavier benützt wird) in erster Linie 
die in den Strukturprinzipien unserer Tonleiter liegenden Motive wirksam sind, 
weil es sich nicht um die Urqualitäten in sich selbst, sondern um „historische 
Qualitäten“ (vgl. das oben im Text folgende) handelt. Man muß in dieser Sache 
eben nicht melodische Phrasen, sondern durchaus nur einzelne einfache Töne ver- 
gleichen. 

In der obigen Beschränkung der bemerkbaren qualitativen Ähnlichkeits- 
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abstufungen weiche ich von den älteren Autoren (Lotze, Volkmann u.a.) ab, 
die schon von der Mitte der Skala ab eine Wiederannäherung zu bemerken 
glaubten. Da man zuletzt auf der gleichen Qualität wieder anlangt, so liegt es 
natürlich nahe, zu schließen, daß man sich ihr von der Mitte ab wieder ge- 
nähert habe; aber direkte Wahrnehmung dürfte hier nicht vorliegen. 

Die schnelle Abnahme der qualitativen Ähnlichkeit hängt jedenfalls mit der 
feinen Unterschiedsempfindlichkeit für die Qualitäten zusammen. 


Anders läge es nun, wenn Ebbinghaus und andere bedeutende 
Forscher mit der Ansicht recht hätten, daß bei der Quinte und der 
Quarte eine größere Ähnlichkeit mit dem Grundtone zutage träte, 
als etwa bei der Sekunde und der Terz. Für diese Behauptung 
könnte man die Quintenverwechslungen anführen, die selbst musika- 
lischen Menschen zuweilen begegnen und bei unmusikalischen 
sogar recht häufig sind, derart, daß ein vorgesungener Ton in der 
Quinte oder Quarte nachgesungen wird; eine Tatsache, die auch 
in der Musik der Naturvölker ihre Analogien hat. 

Aber man muß bedenken, daß hierbei in der Praxis immer 
die gemeinsamen Obertöne eine Rolle spielen. Sobald man mit 
obertonhaltigen Klängen operiert, ist natürlich die Quinte dem 
Grundton durch den gemeinsamen Teilton der Duodezime ähnlich. 
Es müßten also besondere Versuche über diese Frage mit völlig 
einfachen Tönen gemacht werden. Ich kann vorläufig mich dieser 
Anschauung, obgleich meine sachverständigen Freunde v. Horn- 
bostel und Abraham sie teilen, nicht anschließen. 

Diese meine Mitarbeiter haben sich außerdem die Ansicht ge- 
bildet, daß die musikalischen Qualitäten nicht eine stetige Linie, 
sondern eine Anzahl diskreter Punkte darstellen, die überhaupt 
keine Anordnung unter sich besitzen, sondern, abgesehen von den 
Quinten- und Quartentönen, einander gänzlich unähnlich seien. 
Schon cis habe also qualitativ keine Ähnlichkeit mehr mit c; und 
die Septime nähere sich nicht etwa wieder dem Ausgangston, sondern 
dieser kehre plötzlich, übergangslos bei der Erreichung der ungefähr 
doppelten Schwingungszahl zurück !). 

Hier muß man meines Erachtens unterscheiden zwischen den 
Qualitäten im Sinne von Brentano und Révész, die wir auch 
als Urqualitäten bezeichnen können, und den Qualitäten unseres 
heutigen oder irgend eines anderen ausgebildeten Musiksystems. 
Für den heutigen Musiker gibt es innerhalb der Oktave 12 Töne, 
sofern die nur enharmonisch verschiedenen miteinander identifiziert 
werden, wie dies bei Urteilen über absolute Tonhöhe praktisch 


1) Dieselbe Ansicht bei Natorp, Götting. Gel. Anz., 1891, S. 794. 
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immer geschieht. Diese 12 Töne sind infolge ihrer Verwendung 
in unserer Musik für uns Individualitäten, ausgezeichnete Punkte 
geworden, deren absoluter Ort allerdings innerhalb enger Grenzen 
schwankt, die aber immer eine bestimmte Entfernung voneinander 
haben. Für das musikalische Bewußtsein des Chinesen, des Siamesen 
oder Javaners sind andere Punkte ausgezeichnet. Ich möchte daher 
diese so entstandenen Qualitäten, die innerhalb der stetigen Linie 
der Urqualitäten liegen, historische Qualitäten nennen. Für sie 
gilt alles, was die beiden Forscher behaupten, aber ich würde sie 
nicht als Grundqualitäten des Tonreiches überhaupt bezeichnen. 

Wir haben vorher (S. 318f.) die Frage berührt, ob man Qualität 
und Helligkeit nicht etwa noch in einem durchgreifenderen Sinne 
auseinanderhalten müßte, als es durch den Begriff verschiedener 
„Bigenschaften“ einer einheitlichen Empfindung geschieht, ob es 
sich nicht vielmehr um zwei Empfindungen handle, die nur eben 
unter gewöhnlichen Umständen sehr eng verknüpft sind. Daran 
würde sich nun noch die weitere, prinzipiell folgenreiche Frage 
schließen, ob nicht sogar schon das eine dieser beiden „Momente“, 
die Helligkeit, selbst wieder aus zwei Elementen zu- 
sammengesetzt sei. Dies haben Mach und Brentano behauptet. 
Letzterer spricht, seine Analogisierung mit dem Gesichtssinn durch- 
führend, von einem Tonweiß und einem Tonschwarz, die sich in 
jedem einzelnen Tone mischen bzw. juxtaponieren. Ihr Mischungs- 
verhältnis gibt die jeweilige Tonhöhe, entsprechend einer bestimmten 
Graunuance Dadurch würde nun die Atomisierung der scheinbar 
einfachen Tonempfindungen noch weiter getrieben. Köhler!) und 
viele andere lehnen solche „unbemerkte Empfindungen“ als metho- 
disch verkehrte Annahme ab. Ich möchte aber die Frage hier 
dahingestellt sein lassen, wie dies auch Röv&sz tut. Die Ent- 
scheidung liegt meines Erachtens auf dem Gebiete der Klangfarben- 
lehre, das wir hier nicht betreten, 

II. Außer der Qualität und Helligkeit in dem nunmehr be- 
sprochenen Sinne wären nun noch andere immanente Eigenschaften 
der Töne zu besprechen, die alle zu Diskussionen über ihre 
Existenz und ihr Wesen Anlaß gegeben haben oder geben können. 
Aber wir wollen uns nur noch mit der einen hier beschäftigen, 
die seit dem Innsbrucker Kongreß unser aller Nachdenken am 
meisten herausgefordert hat: der von Wolfgang Köhler als eine 


1) Über unbemerkte Empfindungen und Urteilstäuschungen. Zeitschr. f. 
Psych. 66, 1913, S. 51 ff. 
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Grundeigenschaft einfacher Töne in Anspruch genommenen Vokal- 
qualität, dem Vokalcharakter oder, wie man ihn jetzt stil: 
kürzer nennt, der Vokalitat. 

Bekanntlich hatten Helmholtz u. a. die Anwesenheit be- 
stimmter Töne von fester absoluter Höhe in den Klängen der ver- 
schiedenen Vokale gelehrt. Diese Töne sollten im wesentlichen 
unverändert bleiben, wenn derselbe Vokal auf verschiedenen Grund- 
tönen gesungen oder gesprochen wird, und sie sollten den Charakter 
des Vokals bestimmen. Rudolf König hatte nun bereits 1870 
bemerkt, daß mehrere dieser charakteristischen Töne im Oktaven- 
verhältnis zueinander stehen, und hat dann auf Grund eigener 
Beobachtungen das Oktavengesetz auf alle fünf Hauptvokale aus- 
dehnt und fünf Stimmgabeln auf diese Tonhöhen abgestimmt). 
Solche sind z. B. im Straßburger Physiologischen Institut vorhanden 
und mit den fünf Vokalbuchstaben und den Schwingungszahlen für 
b, b!, b2, b®, b* bezeichnet. Doch gab König die Töne alle um einen 
Ganzton tiefer an als später Köhler. Dieser ist selbständig und 
ohne Kenntnis seines Vorgängers durch seine bekannte sorgfältige 
Experimentaluntersuchung an mehreren Versuchspersonen zu der- 
selben Überzeugung gelangt. Ein etwas erhöhtes (für a! = 440 
sogar genaues) c!, c?, c3, c4, cë — das sind nach ihm die Ur- 
vokale U, O, A, E, I (Demonstration). Die zwischen diesen aus- 
gezeichneten Punkten liegenden Töne tragen den jeweiligen Über- 
gangscharakter, z. B. A liegt zwischen c? = A und ct = E. Alle 
Töne um einen ausgezeichneten Punkt herum bis zum nächstliegenden 
höheren oder tieferen tragen noch in abnehmendem Maße seinen 
Charakter. Man kann dies in ähnlicher Weise versinnlichen wie 
die Heringschen Grundfarben: 


c? c? 





1) Quelques expériences d’acoustique, 1882, S. 42f., S. 64. (Die Originalab- 
handlung in den Comptes rendus der Pariser Akademie, 1870). 
Bericht über den VI. Kongreß. 29 
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Die Tonlinie der einfachen Töne verläuft also nicht gleichsam 
indifferent, sondern gliedert sich in Oktavenabschnitte, innerhalb 
deren die spezifisch voneinander verschiedenen ausgezeichneten 
Punkte liegen. Da Köhler jede empiristische Deutung für aus- 
geschlossen hält, nannte er diese Punkte Grundqualitäten, ja sogar 
die Grundqualitäten des Tonreiches. Denn die Existenz der quali- 
tativen Seite, von der wir im vorhergehenden gesprochen, erkannte 
er, damals wenigstens, nicht an. 

Köhler hat in seiner Abhandlung nicht angegeben, was aus 
den Vokalitäten wird, wenn zwei einfache Töne zusammen erklingen, 
z.B. c’ und c*. Aber es ist auf Grund seiner letzten Mitteilung 
anzunehmen, ‘daß er auch in diesen Fällen die Entstehung einer 
mittleren Vokalität statuiert, hier z. B. eines A. Dieses kann also 
auf zwei ganz verschiedenen Wegen entstehen. Dadurch würden 
die Vokalitäten in einen starken und prinzipiellen Gegensatz zu 
den vorher erwähnten Qualitäten treten, bei denen niemals durch 
Kombination zweier hinreichend verschiedener einfacher Töne ein 
zwischen ihnen liegender entsteht. Denn c und g geben zusammen 
nicht e!). 


1) Die von Révész behauptete „binaurale Mischung“ bei v. Lieber- 
mann bezieht sich nur auf wenig (bis etwa 16 Schwingungen) verschiedene Töne 
und ist meiner Ansicht nach nichts als die bekannte Tatsache der Unterschieds- 
schwelle gleichzeitiger Töne mit Bildung eines Zwischentons, die eben unter 
Umständen auch für das dichotische Hören Geltung hat. Näheres hierüber wird 
demnächst Dr. Baley veröffentlichen. 

Tatsächlich scheinen nun bei v. Liebermann doch Differenzen bis zu einer 
Quinte vorzukommen. So wurde (allerdings an zwei aufeinanderfolgenden Tagen) 
nach Tabelle X der „Experimentellen Beiträge“ der Ton d? rechts als gis*, links 
als dis? gehört. Wenn in einem solchen Falle bei gleichzeitigem Hören sich der 
Ton h? oder his? daraus mischte, dann freilich könnte man von einer Analogie zur 
Farbenmischung reden. 

Zwischen dem dichotischen Hören im normalen und im pathologischen 
Zustande könnte allerdings der Unterschied sein, daß im ersten Falle nur die 
Unterscheidungsschwelle die experimentell bestimmte Größe hätte, im zweiten 
Fall aber die Unterschiedsschwelle, d. h., daß im ersten Falle unterhalb des 
Schwellenwertes zwar immer noch zunächst zwei Empfindungen da wären, aber 
nicht mehr auseinandergehalten würden, im zweiten Fall aber tatsächlich nur 
eine Empfindung da wäre. So habe ich die Erscheinungen nach eigenen Beobach- 
tungen (Tonpsych. II, 323ff. für das normale, Zeitschr. f. Psych. 21, S. 117ff. 
für das pathologische Hören, wobei die Differenz sogar ca. 3/,-Ton = 40 Schwin- 
gungen betrug) interpretiert. Mancher wird aber diese Unterscheidung nicht 
gelten lassen, da sie unbemerkte Empfindungen voraussetzt. Für diesen Stand- 
punkt fällt die pathologische mit der normalen Schwelle begrifflich ganz zusammen. 
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Ebenso kann nach Köhler aber auch ein reines O auf doppelte 
Weise entstehen: entweder durch die entsprechende Sinusschwingung 
eines c? oder durch Kombination eines zwischen O und U liegenden 
Tones (fis!) mit einem zwischen O und A liegenden Ton (fis?). 
Die gleichen O-Valenzen addieren sich, während die U-Valenz des 
einen und die A-Valenz des anderen Tones sich aufheben. 

Die Umlaute Ä und Ö, die Köhler in der grundlegenden 
Abhandlung noch nicht unterzubringen wußte, denkt er sich nun- 
mehr, soviel ich sehe, durch Kombination von U und I bzw. O 
und E gebildet, wobei er aber ausdrücklich bemerkt, daß dadurch 
etwas völlig Neues entsteht. Im übrigen läßt er die speziellen 
Gesetze der Resultantenbildung noch dahingestellt. 

Köhler hat schon früher vermutet und diese Vermutung in 
der neuesten Mitteilung bestimmter ausgesprochen, daß das Oktaven- 
gesetz auch nach unten von c! und nach oben von cê noch Geltung 
habe, daß auch da weitere ausgezeichnete Punkte liegen, die aber 
nicht durch Vokale, sondern durch Konsonanten oder Halbvokale 
repräsentiert sind. Nach unten hin namentlich durch M, nach oben 
durch S, F, Ch. Ja er meint sagen zu können, daß diese geräusch- 
artigen Laute, da sie streng in Oktaven übereinander liegen, weit 
über die jetzt fast allgemein angenommene Tongrenze von 20000 
Schwingungen hinaus liegen. Merkwürdigerweise nehme aber der 
Helligkeitscharakter dieser Vokalitäten von einem gewissen Punkte 
an wieder ab, sodaß also die Gehörsempfindungen mit 30000 
oder 40000 Schwingungen wieder dunkler würden als die mit 
10000. Es würde also auf der Helligkeitslinie eine Umkehr statt- 
finden — eine überaus kühne, wenn auch gewiß nicht a priori 
unmögliche Lehre. 

Von dieser Erweiterung der Hörgrenzen kann ich mich 
indessen bisher nicht überzeugen, obschon ich auch jüngere Ohren 
zu Hilfe genommen. Die Laute F, Ch werden durch Interferenzen 
ausgeschlossen, deren zugehörige Schwingungszahlen erheblich unter 
20000 liegen. Aus dieser tieferen Lage erklärt sich auch ohne 
weiteres ihr dunklerer Charakter. Das feinste, hellste Blasegeräusch 
aber schien mir und meinen Mitbeobachtern an eben jener Grenze 
(20000) zu verschwinden. Indessen, es handelt sich um eine vor- 
läufige Mitteilung, darum möchte ich zunächst den ausführlichen 
Bericht Köhlers hierüber abwarten. 

In bezug auf die fünf Vokalitäten aber wollen wir hier so weit 


als möglich absehen von der Frage nach der Natur der empirischen 
22* 
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Vokale, wie sie nun einmal dem menschlichen Sprachwerkzeug 
entströmen. Die Vokaltheorie gehört immer noch zu den schwierigsten 
und verwickeltsten Problemen, obgleich Köhler sie in seiner ersten 
Arbeit für „nahezu vollständig gelöst“ hielt. Nur so viel müssen 
wir uns klar machen, daß jene einfachen Töne natürlich nicht die 
Vokale selbst sein können, sondern bestenfalls maßgebende Bestand- 
teile, die den Vokalen ähnlich oder denen die Vokale ähnlich sind. 
Z. B. das I, wie es gesprochen oder gesungen wird, wird natürlich 
stets auf einem Grundton angegeben, der viel tiefer als c5 ist; es 
sind aber auch noch andere Teilténe darin. Das auf c gesungene 
A einer kräftigen Männerstimme enthält nach meinen Feststellungen 
gegen 30 Teiltöne, die eine Stimmgabel in Mitschwingung ver- 
setzen können. Vielleicht sind die um c? herum etwas stärker als 
andere, aber die anderen sind auch da, und es wäre noch der 
Nachweis zu liefern, warum sie keinen Einfluß üben. Sollen ihre 
Vokalitäten sich sämtlich gegenseitig annullieren ? 

Also von der Vokaltheorie selbst wollen wir hier möglichst 
absehen und uns nur fragen: Wie verhält es sich mit den ausge- 
zeichneten Punkten und ihrem spezifischen Charakter? 

Es ist mir nun, indem ich an die Besprechung dieser Lehre 
gehe, überaus leid, daß ihr Urheber, mein junger Freund und 
Schüler, durch seine tierpsychologischen Studien in Teneriffa ver- 
hindert ist, teilzunehmen. Er hätte sicherlich in der Diskussion 
mit gewohnter Frische und Verve seinen Mann gestellt. Aber ich 
konnte den einmal zugesagten Vortrag nicht um deswillen absagen, 
und so müssen wir die Verhandlungen ohne ihn führen. 

Die Arbeit hat durch ihre scharfsinnige und umsichtige Be- 
weisführung eine so überzeugende Wirkung geübt, daß nicht bloß 
weite Kreise der psychologischen Fachgenossen diese Grundquali- 
täten in ihr System aufgenommen, sondern auch Ohrenarzte daraus 
wichtige Konsequenzen für die Praxis gezogen haben. Wie man 
hört, sollen sich diese Konsequenzen auch vielfach bestätigt haben. 
Indessen, auf solche Bestätigungen durch die ohrenärztliche Praxis 
gebe ich zunächst — aufrichtig gesagt — nicht allzuviel. Ist nicht 
die Bezoldsche Sprachsext ein wahrer Kanon geworden für die 
weitesten ohrenärztlichen Kreise? Und doch steht es damit, wie 
die Arbeit von Frankfurther und Thiele!) gezeigt hat, recht be- 
denklich. Aber gerade weil die Öhrenärzte anfangen, auf die 





1) Zschr. f. Sinnesphysiologie, 47, 1912, S. 192 ff. 
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Köhlerschen Vokalitäten Diagnosen zu bauen, sind wir doppelt 
verpflichtet, die Grundlage aufs neue zu prüfen. 

Zum mindesten bestehen hier starke individuelle Verschieden- 
heiten. Ich selbst muß gestehen, daß ich nicht imstande bin, diese 
Grundqgualitäten an den bezeichneten Punkten deutlich wahrzu- 
nehmen. Ich kann allenfalls in der Gegend des c! und tiefer 
hinunter eine gewisse Ähnlichkeit mit U konstatieren, in der 
Gegend des c® eine solche mit J, aber es sind nicht so scharf 
begrenzte Punkte in der Tonlinie, denen diese Eigenschaften zu- 
kommen. Viel genauer finde ich U lokalisiert, aber unglücklicher- 
weise bei as? oder b’, also nahe dem Köhlerschen E. Dies hängt 
wohl damit zusammen, daß man beim U den Mund so zuspitzt, 
daß man auch pfeifen kann, und zwar gibt es dann eben einen 
Ton in dieser Lage. Man versuche nur z. B. das Wort „hübsch“ so 
hervorzubringen, daß man das ü darin pfeift, was ganz gut möglich 
ist: man wird ziemlich genau einen Ton dieser Höhe hervorbringen 
(Demonstration) !). Nach Köhler müßte gerade dieser Laut Ü durch 
einen Zusammenklang von U und I zustande kommen, nicht durch 


1) Diese Lokalisation des U ist auf Grund derselben Methode auch schon 
von anderen, so von Helmholtz (Tonempf.*, 176f.) und von Nagel (Handb. 
d. Physiol. 4, 785) angegeben worden. Neuerdings findet es H. J. Moser (Katzen- 
steins Arch. f. exp. u klin. Phonetik, 1, 121, 125) nach seinen Pfeifversuchen 
bei f*. Hier gibt es natürlich eine gewisse Zone, je nach dem dunkleren oder 
helleren Ü, das man bevorzugt. 

Eine unerwartete Bestätigung gaben die Urteile Frl. v. Maltzews über 
Pfeiftöne, die nicht von ihr selbst, sondern von anderen erzeugt wurden, wobei 
also jede eigene Intention, ein Ü zu sprechen, und jede Autosuggestion aus- 
geschlossen war. Sie erklärte sämtliche Töne zwischen fis® und d*, die unregel- 
mäßig zwischen Töne ganz anderer Lagen eingestreut waren (fis? 2mal, gê, b®, 
c*je mal, d* 2mal) als Ü. Bei d* fand sie eine starke I-Beimischung, in keinem 
unter diesen Fällen aber riet sie auf E. Aber auch bei den sogleich zu erwähnenden 
Versuchen mit ganz obertonfreien Klängen erklärte sie a? und b?, wenn auch 
etwas schwankend, als U. Sie war über diese Urteile selbst verwundert, da sie 
sich erinnerte, in Köhlers Versuchen niemals U gefunden zu haben. 

Köhler selbst berichtet S. 88 (Vorversuche): „Endlich zeigte sich Überein- 
stimmung zwischen den Angaben der Beobachter auch insofern, als sie die so- 
genannten Umlaute Ö und Ü in der Reihe einfacher Töne [sc. der damals be- 
nutzten Resonanzgabeln] nicht fanden.‘ Bisweilen seien zwar tiefe Gabeln, 
seltener sehr hohe, als Ü-ähnlich bezeichnet worden, aber es seien im ersten 
Falle hohe Oberténe, im zweiten Falle ein Nebengeräusch, das übrigens kein 
eigentliches Ü angab, vorhanden gewesen. Bei vorsichtiger Versuchseinrichtung 
und zunehmender Abstraktionsfähigkeit seien diese Urteile ausgeblieben. Ich 
glaube dieses Ausbleiben anders deuten zu müssen (s. u.). 
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einen einfachen Ton. Bei den Vokalen O, A, E fehlt es mir über- 
haupt an der Fähigkeit, eine ausgesprochene Ähnlichkeit mit ihnen 
bei c?, c®, cf zu entdecken. Mit dieser Unfähigkeit stehe ich aber 
nicht allein, sondern finde nicht wenige Genossen gerade unter 
solchen, die sich, wie z. B. Dr. Abraham, mit phonetischen Stu- 
dien abgegeben haben. 


Auch Jaensch und Révész, die Köhlers Vokalitäten in gewisser Hinsicht 
anerkennen, stehen — genauer zugesehen — mit den tatsächlichen Angaben 
Köhlers in vollem Widerspruch. Jaensch sagt (S. 264): „Niemals habe ich 
reine Töne gehört, die in wirklich überzeugender Weise wie A oder E geklungen 
hätten.“ Nach Jaensch kommt die Vokalität erst heraus, wenn die Sinusschwin- 
gungen in sog. „gemischte Sinuskurven“ umgewandelt werden. Damit gehen aber 
eben die einfachen Töne in ganz zusammengesetzte Klänge über. Révész sagt 
(Grundlegung S. 86), die Vokalitäten seien nur bei einfachen Tönen bemerkbar, 
nicht bei Klängen. Nun sind aber die empirischen Vokale samt und sonders Klänge; 
also würde sich ergeben, daß die Vokalität bei den Vokalen selbst nicht bemerkbar 
wäre. Übrigens widerspricht Révész hiermit auch direkt den Angaben Köhlers, 
der tatsächlich überall Vokale hört, auch bei den Instrumenten (vgl. S. 67, 105 ff. 
seiner Abhandlung). 


Graßmann, den Köhler in gewissem Umfange zur Bestätigung heranzieht, 
schreibt den Resonanzgabeln bis zu cê den Charakter eines in der Tiefe dumpfen, 
dann immer heller werdenden, zuletzt dem Ü sich nähernden U zu, von cè bis c* 
den des U, von da bis zu beliebiger Höhe den des I. Ich kann hierin nur einen 
starken Widerspruch mit Köhler finden. Ist doch von O, A, E überhaupt nicht 
die Rede. Köhler findet sich dadurch an die Protokolle aus den Vorversuchen 
mit Anfängern erinnert. Immerhin war Graßmann ein trefflicher Phonetiker 
und verstand sich auf Sinneserscheinungen überhaupt. 


Lahr (von Köhler gleichfalls erwähnt) fand, daß die Gabel von 1000 Schwin- 
gungen wie ein A klinge, aber nur mit mehreren tiefen zusammen. Nach deren 
Auslöschen klang sie ihm sofort wie U. Also dasselbe. 


Besser stimmt v. Wesendoncks Urteil mit dem Köhlerschen, nur daß 
er in allen Gabeln bis b? ein U hört, O aber erst durch Kombination zweier Gabeln 
(wie Helmholtz, Tonempfindungen‘, S. 103) erhält. 

Sehr beweisend scheint zunächst die Übereinstimmung der Königschen An- 
gaben mit den Köhlerschen. Hierbei ist aber nicht zu übersehen, daß bei König 
die Deduktion eine unverkennbare Rolle spielt (wie sie es freilich in der Weiter- 
entwicklung der Lehre, besonders in der Ausdehnung auf die höchste Region, auch 
bei Köhler tut). König kam durch die drei ®’s in Helmholtz’ Tabelle der 
Vokaltöne auf die Idee eines Oktavengesetzes und unterzog daraufhin die damit 
durchaus nicht übereinstimmenden U- und I-Töne Helmholtzens einer Neu- 
prüfung. Diese geschah aber nicht etwa durch direkte Beobachtung des Vokal- 
charakters von Gabeln, sondern physikalisch durch Aufsuchung derjenigen Gabel, 
die vor der Mundöffnung bei Einstellung auf den Vokal am meisten verstärkt 
wird. Hierin dürfte er sich aber mindestens beim U getäuscht haben. In Verbindung 
mit Dr. Abraham, dessen Mundhöhle auf verschiedene Weise ausgezeichnet zur 
Resonanz zu bringen ist, konnte ich nicht die geringste Verstärkung, vielmehr 
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geradezu nur eine Schwächung der b-Gabel finden, glaube daher, daß König 
hier zu sehr von dem Vertrauen auf sein „Gesetz“ beeinflußt war. Jedenfalls 
kann er in Anbetracht dieser seiner physikalischen Methode nicht als Zeuge für 
die direkte Beobachtung einer U-Qualität in der Nähe des c! herangezogen werden. 

Aus älterer Zeit ist Willis’ Angabe, daß man bis zu einem gewissen Grade 
in der Tonreihe die Vokale von U bis I zu hören glaube (Pogg. Ann. 24, 1832, 
S. 415) von Köhler, und früher auch schon von mir selbst, herangezogen worden. 
Bereits 1780 lehrte Fr. Stellway das nämliche (s. Hirschfeld, Über d. Natur 
d. Vokale, Diss. 1898). Der oben S. 309 erwähnte Herbartianer Griepenkerl 
bezeichnet in seiner Ästhetik, 1827, S. 376 sogar als erste wohlgefällige Modifi- 
kation, die mit den Tönen vorgenommen werden könne, die „Veränderung des 
Tons nach den Vokaltönen“. „Diese sind schon durch das ästhetische Urteil aus 
der Vokallinie, einem Kontinuum, das vom u bis zum i alle zwischenliegenden 
Nuancen berührt, als wohlgefällige Punkte herausgehoben“. Schade, daß er zu- 
gehörige Töne nicht angibt. Im allgemeinen lehren auch diese Angaben doch 
nur, daß man die Reihenfolge unserer Grundvokale nach ihren Helligkeiten be- 
obachtete, wodurch sie der Tonreihe ähnlich erscheinen. 


Nun kommt aber dazu, daß auch die für die Vokalitätswahr- 
nehmungen Begabten doch recht unsicher sind, wenn ihnen isolierte 
Töne aus ganz verschiedenen Höhen in bunter Reihenfolge vorgelegt 
werden, deren Vokalität sie aus dem Stegreif bestimmen sollen. 
Ich habe kürzlich an zwei von Köhlers Versuchspersonen !), Herrn 
v. Allesch und Frl. v. Maltzew, solche Versuche gemacht; teil- 
weise mit Resonanzgabeln, teilweise mit Pfeiftönen des Mundes, die 
wie die Gabeltöne nahezu einfach sind ?), teilweise aber auch mit 
Pfeifenklängen, die durch Interferenzvorrichtungen obertonfrei ge- 


1) Von Versuchspersonen rede ich hier darum, weil die Fragestellung zunächst 
nicht auf die Vokalitäten selbst, sondern auf Vokalähnlichkeiten ging, aus denen 
auf die Vokalitäten geschlossen wurde. Erst bei den Einstellungsversuchen zur 
genauen Bestimmung der Lage der „ausgezeichneten Punkte“ kann man von. Be- 
obachtern sprechen, sofern sie die nach Köhlers Ansicht nunmehr festgestellten 
Vokalitäten genauer zu lokalisieren hatten und daher ihre Aufmerksamkeit nicht 
mehr auf die Vokalähnlichkeit, sondern auf die Vokalität selbst zu richten hatten. 

2) Daß die Töne von Resonanzgabeln, mit denen Köhler seine Vorversuche 
und seine ersten Hauptversuche machte, recht zusammengesetzt seien (S. 89), 
kann ich nicht zugeben. Sie enthalten, wenn der etwaige unharmonische Oberton 
durch einen Gummiring ausgeschlossen wird, und nicht durch Anschlag mit einem 
zu harten Klöppsel kurze Nebentöne im Anschlagsmoment erzeugt werden. nur 
die Oktave in erheblichem Maße und eine minimale Duodezime, sonst aber nichts. 
Dagegen die angeblasenen Flaschen, an denen v. Wesendonck ähnliche Beob- 
achtungen anstellte, und die Köhler gelegentlich als nahezu einfache Töne be- 
zeichnet (S. 110), gerade diese enthalten merkliche Teiltöne bis zum fünften. 
Über die Sternschen Pfeifen gibt sich in dieser Hinsicht auch Révész einer 
Täuschung hin (Experim. Beiträge, S. 297: „Da die Töne schon an sich fast rein 
sind“), 
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macht waren °). Bei den letzteren, die wir zuerst besprechen wollen, 
lagen die angegebenen Töne wie bei Köhler alle zwischen c und e°. 
Beiden Versuchspersonen wurden die nämlichen Töne dargeboten. 
Die Anzahl dieser Versuche an obertonfreien Klängen betrug für 
jede Versuchsperson 24, in je zwei durch mehrere Wochen getrennten 
Reihen zu 12. Solange es sich um Stichproben und Stegreifurteile 
handelt, die nur den augenblicklichen Zustand der Urteilsfähigkeit 
feststellen sollen, brauchen es nicht mehr zu sein, ja eine Vermehrung 
würde, wenn nicht immer längere Zeit zwischen den Teilreihen liegt, 
sogar der Intention der Versuche zuwiderlaufen. Unter den 24 Tönen 
kamen 9 @’s vor, um Köhlers reine Vokalitäten möglichst ins 
Bewußtsein zu rufen, zumal da Frl. v. Maltzew ausdrücklich 
wünschte, „reine Vokale“ dazwischen zu hören. 

Schlechtweg richtig in Köhlers Sinne waren bei v. Maltzew 
nur 6, bei v. Allesch 5 Urteile; z. B. c! = gutes U, c? = O, 
g? = A nach O hin. In anderen (4 +9) Fällen wäre das Urteil 
richtig gewesen, wenn der gegebene Ton bis zu einer kleinen Terz, 
wieder in anderen (5 49), wenn er von einer ganzen Terz bis zu 
einer Quinte höher oder tiefer gewesen wäre. Bei einer letzten 
Klasse (9-+ 1) betrug der Fehler mehr als eine Quinte nach oben 
und unten, oder das Urteil fiel ganz aus der Vokallinie Köhlers 
heraus (U)?). 

Bei den Versuchen mit Resonanzgabeln, die ich nur an Frl. 
v. Maltzew anstellte (12 Fälle zwischen A und c’), war das Er- 
gebnis fast noch ungünstiger; sie beurteilte z. B. c? einmal direkt 
als U, ein anderes Mal als U mit starker O-Beimischung beim Aus- 
klingen, d? als U mit einer Spur O, e? einmal als U nach O hin, 


3) Nur bei c4 und c hat eine Nachprüfung noch das Vorhandensein des 
ersten Obertones ergeben. Aber unter den acht Urteilen, die auf c* fielen (vier 
von jeder Versuchsperson) lautete nur eines: „Gutes E, eher etwas nach I als 
nach A“, wobei das „etwas nach I" auf den Oberton zurückgeführt werden könnte. 
Dieses Urteil habe ich daher als schlechtweg richtig gerechnet. Unter den übrigen 
Urteilen lauteten fünf umgekehrt: „E nach A“. Daran kann der Oberton nicht 
schuld sein. c kam nur zweimal (eimmal bei jeder Versuchsperson) vor; beides 
Male lautete das Urteil: U nach M. Hier also könnte der allerdings sehr schwache 
Oberton schuld sein. 

1) Beim mündlichen Vortrag dieses Referates in Göttingen hatte ich richtige, 
vorwiegend richtige, vorwiegend falsche und schlechthin falsche Urteile unter- 
schieden. Ich halte es aber jetzt für zweckmäßiger, zur Vermeidung von Defini- 
tionsstreitigkeiten auf eine solche doch immer etwas willkürliche Klassifikation 
zu verzichten und nur eben den Grad der Abweichung anzugeben. 
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einmal als zwischen U und O, c? einmal als U mit ziemlich viel O 
(während es ganz außerhalb der U- und O-Zone liegt!), e® als 
zwischen O und A. Also offenbar eine starke Hinneigung zu 
U-Urteilen auch bei viel höheren Gabeln, ganz ähnlich wie bei 
Graßmann, Lahr und v. Wesendonck. 

Am schlimmsten endlich stand es mit den Pfeiftönen. Diese 
lagen alle zwischen c? und d‘. v. Maltzew urteilte in 12 Fällen 
mit bunter Reihenfolge: c? (2mal), d? (2mal), e?: U, etwas nach 
O; auch schlechtweg: U, U sicher. c’: U, ziemlich viel O darin. 
fis? (2mal): Ü, nicht ganz sicher; Ü mit ziemlich viel Ö. g’: Ü 
mehr nach I. ct: Ü ohne I. dt (2mal): Ü, viel I darin; Ü mehr 
nach I. v. Allesch (der hier sogar einen Unterschied bemerkte, 
je nachdem Dr. Abraham oder Dr. v. Hornbostel den nämlichen 
Ton pfiffen) hatte unter 20 Urteilen doch fünf ganz oder annähernd 
richtige (OA, A, A, E, I), sonst ging er aber gleichfalls um eine 
bis zwei Oktaven nach unten fehl. Von diesen letzten Versuchen 
wollen wir aber, da Köhler nicht mit Pfeiftönen operierte, zunächst 
absehen. 

Man könnte nun annehmen, daß die beiden Versuchspersonen 
ihre seinerzeit erlangte Übung wieder großenteils eingebüßt hätten. 
Aber, abgesehen davon, daß ein solcher Abfall zwar bei Gedächtnis- 
leistungen, bei Assoziationen, die ja hier ausgeschlossen sein sollen, 
nicht aber bei der einmal erlangten Beobachtungsfähigkeit gegenüber 
einer elementaren Eigenschaft der Töne leicht begreiflich wäre: — 
wenn wir die Tabellen der Köhlerschen Abhandlung selbst be- 
trachten, die das Ergebnis seiner nach gleicher Methode angestellten 
Versuche enthalten (Tab. I—III, S. 91 bis 93), so bieten sie ein ganz 
ähnliches Bild. Ich muß gestehen, daß ich es nicht möglich finde, 
aus Urteilen mit so großer Streuung einen Schluß auf die Vokal- 
qualitäten und das Oktavengesetz zu ziehen, wie ihn Köhler auf 
Grund der herausgezogenen Maxima (S. 113) wenigstens wahr- 
scheinlich findet. Denn man sollte doch eigentlich erwarten, daß 
die Urvokale noch sicherer erkannt und voneinander unter- 
schieden werden müßten als die empirischen, in denen sie 
durch die Anwesenheit anderer Teiltöne gewissermaßen verunreinigt 
wird; wie das Salz für sich allein salziger schmeckt und leichter 
vom Zucker unterschieden wird, als wenn es in gleicher Quantität 
in der Suppe aufgelöst ist. 

Nur das eine scheint mir aus Köhlers eigenen Tabellen der 
Stegreifversuche deutlich hervorzugehen, daß bei Darbietung von 
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Stimmgabeln zwischen 163 und 4000 Schwingungen (e bis c?), wenn 
die Aufgabe gestellt ist, die Vokale in diese Tonreihe einzuordnen, 
das Urteil mit steigender Tonhöhe immer mehr von U über die 
helleren Vokale zu I übergeht. Da wir nun anerkannt haben, daß 
die Töne eine Helligkeitsreihe bilden, und da andrerseits auch die 
Vokale in der Folge UOAEI unstreitig immer heller werden, so 
scheint mir der Gang der Werte in diesen Tabellen auch ohne die 
Annahme von besonderen Vokalqualitäten verständlich!). Gewiß 
wird das U dabei nicht etwa bloß dem relativ dunkelsten unter 
den dargebotenen Tönen zugeteilt. Nähme man die Gabelreihe C,, 
C, c, c}, c?, so würde gewiß nicht c? als I-ähnlich beurteilt; oder 
nähmen wir c, c4, c®, c®, c7, so würde wohl schwerlich jetzt c’ 
als entschiedenes U beurteilt werden. Sondern es wird allerdings 
eine gewisse absolute Helligkeitszone geben, über die ein Ton nicht 
hinaus liegen darf, wenn er seiner Helligkeit nach noch eine stärkere 
Verwandtschaft mit U oder mit A haben soll. Aber weiter scheint 
mir zunächst aus diesen Versuchen nichts mit Sicherheit hervor- 
zugehen. 


1) Anfänglich wurde auch hier nach S. 81 meist nur die Ähnlichkeit der 
tieferen Gabeln mit U, den höheren mit I bemerkt. „Dann ist es meistens, als 
ob plötzlich die Ohren der Beobachter geöffnet würden, als ob sie jetzt eigent- 
lich erst herausgefunden hätten, was an den Tönen beurteilt werden soll, und in 
kurzem wird, sobald dieses Stadium erreicht ist, das Urteil fest und völlig unbe- 
irrbar durch das ganz willkürliche Herausgreifen der dargebotenen Tonhöhen. 
Andere wieder gibt es, die vom ersten Versuch an ohne viel Überlegung ihre 
Entscheidung mit Sicherheit fällen.“ 

Ich vermute, daß durch die immer wiederholte Frage nach der Vokalähnlich- 
keit der dargebotenen Töne die Versuchspersonen sich veranlaßt sahen, nach dem 
U und I auch die übrigen Hauptvokale zwischen die Extreme ihrer Helligkeit 
nach in die Töne einzuordnen. Ob nicht die Lage der Resonanztöne des Mundes 
für O und A dabei auch einen Einfluß hatte (der nicht in der von Köhler, 
S. 86, bekämpften Form stattzufinden brauchte), möchte ich dahingestellt lassen. 
Daß aber U und Ö bald aus den abgegebenen Urteilen verschwanden, mag wohl 
auch mit der Fragestellung zusammenhängen, wie sie sich im Bewußtsein der 
Versuchspersonen allmählich ausbildete (ohne daß sie von Köhler ausdrücklich 
so gegeben wurde): sie suchten eben bald nur noch die Hauptvokale und dachten 
nicht mehr an die Umlaute. 

Nicht verhehlen kann ich übrigens, daß ich die Charakteristik der Aussagen 
bei Köhler öfters reichlich optimistisch finde. „Völlig unbeirrbar‘ ist doch an- 
gesichts der Tabellen etwas stark ausgedrückt. Die subjektive Zuversicht der 
Versuchspersonen, die nach vier oder fünf Versuchsreihen „gar nicht mehr be- 
greifen konnten, wie da überhaupt Zweifel möglich sind“ (S. 83), kann natürlich 
gegenüber ihren objektiven Irrtümern nicht ins Gewicht fallen. 
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Köhler hat vorausgesehen, daß man die Einordnung nach 
Helligkeiten zur Erklärung heranziehen werde, und hat darum mehrere 
Tage hintereinander alle die Töne nicht vorgelegt, die von den 
Versuchspersonen bisher als U bezeichnet worden waren. Die 
Folge war nicht, daß das U von den Versuchspersonen höher gelegt 
wurde, sondern daß es in den Aussagen ganz ausblieb (S. 95). Dies 
ist bemerkenswert, würde aber bestenfalls nur beweisen, daß die 
Helligkeitszone, der man das U noch gut zuordnen kann, keine so 
große Verschiebung verträgt, nicht aber daß es ein in Schwingungs-. 
zahlen angebbares unverrückbares Optimum dieser Zone gibt. Aber 
der Versuch ist insofern nicht rein zu nennen, als eben doch 
schon Urteilsreihen mit größerem Tonumfang, mit tieferen Tönen 
vorausgegangen waren und eine Disposition hinterlassen haben 
können, die jetzt nachwirkte. In meinen Versuchen mit oberton- 
freien Klängen, wobei c nur ein einziges Mal in der Reihe gegeben 
wurde, zeigte Frl. v. Maltzew eine entschiedene Neigung, zu tiefe 
Vokalitäten zu nennen. Es ist doch möglich, daß der genannte 
Umstand dabei mitwirkte. l | 

Daß bei der Zuordnung der Vokale die Helligkeiten maß- 
gebend waren, würde auch damit übereinstimmen, daß allem An- 
scheine nach (auch Köhler neigt nach S. 80 zu dieser Vermutung) 
die Vokalähnlichkeiten besonders von unmusikalischen Personen 
bemerkt werden, bei denen die Qualitäten in dem oben besprochenen 
Sinn im allgemeinen weniger ausgeprägt sind und darum die Hellig- 
keiten um so mehr in den Vordergrund treten. 

Ferner begreifen sich dann leicht die gehäuften Irrtümer (Irr- 
tümer im Köhlerschen Sinne) bei den Pfeiftönen des Mundes. Diese 
Fehlgriffe liegen in der gleichen Richtung wie die gewöhnlichen, 
wenn die absolute Tonhöhe solcher Töne zu beurteilen ist (s. S. 311): 
man legt den Ton um 1—2 Oktaven tiefer. Nun aber betrifft der 
Irrtum bei den absoluten Tonhöhen eben nicht die Qualität, welche 
vielmehr ganz richtig erkannt wird, sondern die Höhenlage (Hellig- 
keit). So spricht alle Wahrscheinlichkeit dafür, daß es auch hier 
gerade die Helligkeit war, nach der die sogenannte Vokalität be- 
urteilt wurde. Da diese bei den Pfeiftönen ungewöhnlich vertieft 
ist, wurden auch die tieferen Vokale angegeben. 

Nun ist aber Köhler zu Versuchen nach der Einstellungs- 
methode übergegangen; und diese sind es, die ihm und uns allen 
die größte Überraschung bereitet haben. Mit erstaunlicher Genauig- 
keit wurden von ihm selbst und seinen Mitbeobachtern bestimmte 
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„ausgezeichnete Punkte“ festgestellt, die den Vokalen U, O, A am 
reinsten entsprachen und in Oktaven tibereinander lagen. Dies ist 
natürlich auf dem angegebenen Wege nicht zu erklären. Aber wir 
erinnern uns, daß die Töne neben der Helligkeit noch das qualitative 
Moment aufweisen, das Köhler damals freilich nicht anerkannte. Wir 
haben es im Vorhergehenden anerkannt und wissen, daß es in Oktaven 
identisch wiederkehrt. Sobald man sich dies vergegenwiartigt, ist die 
Vermutung nicht abzuweisen, daß es eben dieses Moment sei, das bei 
den Köhlerschen Einstellungsversuchen die entscheidende Rolle 
gespielt hat. Wir brauchen nur anzunehmen, daß die Gegend um 
die C-Qualität herum allgemein oder für bestimmte Individuen 
irgend etwas Auffälliges habe, irgendwie markiert sei, wenn dies 
auch nur bei längeren Versuchsreihen und unter den besonderen, 
auch von Köhler betonten Umständen hervortritt'). So ist ja 
unter den Farben das Rot aufdringlicher als andere. 

Auch diese Möglichkeit hat Köhler nicht übersehen, weist so- 
gar auf die hervorragende Bedeutung des © in unserer Musik hin 
(S. 132) meint aber, diese sei eher die Folge als die Ursache der 
Vokalität, und hält die Erklärungsweise schon darum für hinfällig, 
weil für seine unmusikalischen Beobachter © keine irgendwie aus- 
gezeichnete Note sei. Indessen braucht die Auszeichnung nicht 
notwendig mit der Musik zusammenzuhängen, und tatsächlich ist 
doch eben diese Tonhöhe für seine Beobachter irgendwie ausge- 
zeichnet, sei es nun dank ihrer Vokalität oder dank ihrer Qualität: 
das zeigen ja seine Kinstellungsversuche. Also muß die Deutung 
erlaubt sein, daß auf eine besonders markierte Qualität eingestellt 
wurde, womit auch das Oktavengesetz — sonst so wunderbar — 
ohne weiteres selbstverständlich wird. 

Daß diese beiden Oktavengesetze, das der Qualitäten, die 
sich identisch in jeder Oktave wiederholen, und das der reinen 
_ „Urvokale“, die in Oktaven übereinanderliegen, ganz unabhängig 
voneinander als primäre Gesetzlichkeiten beständen, ist doch von 
vornherein äußerst unwahrscheinlich. Man wird also schon darum 
versuchen müssen, entweder die Qualitäten auf Vokalitäten oder 


1) So sagt Köhler, daß eine gewisse Schnelligkeit und Regelmäßigkeit der 
Aufeinanderfolge der einzelnen Tonschritte erforderlich waren (S. 122). Einem 
Beobachter, dessen Übung schnell nachließ, wurde jedesmal vor Beginn einer 
Versuchsreihe eine Reihe reiner Töne mit dem betreffenden Vokal darin vorge- 
führt (S. 126), was Köhler mit seiner Ablenkbarkeit durch Nebenumstände recht- 
fertigt (S. 134). 
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umgekehrt diese auf jene zurückzuführen. Köhler neigt vielleicht 
zu dem ersten Wege, mir scheint der zweite allein gangbar. 

Man kann einwenden, es sei inkonsequent, nachdem wir die 
geringe Ausprägung der Qualitäten als günstig für das Bemerken 
von Vokalähnlichkeiten vermuteten, nunmehr gerade die starke 
Ausprägung einer einzelnen Qualität als maßgebend für die aus- 
gezeichneten Punkte anzusehen. Allein genauer betrachtet ist dies 
kein Widerspruch, sondern fügt sich sehr wohl in die Gesamt- 
vorstellung des Sachverhalts. Denn wenn auch die Qualitäten bei 
Unmusikalischen im allgemeinen weniger ausgeprägt sind, so schließt 
dies nicht aus, daß eine von ihnen relativ stärker da ist. Gerade 
die gleichmäßige Ausgeprägtheit ist für den Musikalischen die 
Hauptsache. Denken wir einmal zur Vergleichung an die Ton- 
stärke. Es ist wohl zweifellos, daß für Tiere z. B. Hunde gewisse 
Töne eine weit größere Stärke gegenüber anderen Tönen haben, 
während das menschliche Ohr in dieser Hinsicht, wenn auch nicht 
vollkommen, doch viel ausgeglichener ist (vgl. Helmholtz‘, 
187ff.). Einzelne Beobachtungen scheinen mir darauf hinzudeuten, 
daß auch unmusikalische Personen die Tonstärken ungleichmäßiger 
hören als musikalische. So ist Herr v. Allesch gegen hohe Töne 
überaus empfindlich, während ich früher bei Beobachtungsreihen 
stundenlang höchste Töne, auch schrille Schwebungen zwischen 
ihnen gehört habe, ohne allzu stark davon angegriffen zu werden. 
Ähnliches mag nun bezüglich der Tonqualitäten der Fall sein. Unsere 
Musik verlangt eine prinzipielle Gleichberechtigung aller Tonstufen, 
welche gestört werden müßte, wenn eine bestimmte Qualität weit 
ausgeprägter wäre als eine andere. Geringere Unterschiede, die 
mit dem Charakter der Tonarten zusammenhängen könnten, mögen 
immerhin zurückgeblieben sein. Aber bei Unmusikalischen könnte 
in der Tat trotz des allgemeinen Zurücktretens der Qualitäten doch 
die &-Qualität sich relativ besonders merklich abheben. Sie wären 
dann gewissermaßen farbenschwach für die übrigen, aber farben- 
tüchtig für diese. Sind das vorläufig auch nur ziemlich hypo- 
thetische Aufstellungen, so haben sie doch einige Wahrscheinlich- 
keit und genügen jedenfall, um das gegen unsere Erklärung 
erhobene Bedenken und den anscheinenden inneren Widerspruch 
zu beseitigen. 

Aber nun noch zu einem Hauptpunkt! Zwischen den Quali- 
täten und den Vokalitäten ist doch der ganz prinzipielle Unterschied, 
daß eine Qualität in allen Oktaven identisch wiederkehrt, während 
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die Vokalitäten sich von Oktave zu Oktave spezifisch verändern. 
Die Vokale sollen nach Köhler ja nicht Helligkeitsstufen einer und 
derselben @-Qualität sein, sondern selbst durchaus verschiedene 
Qualitäten darstellen, so wie die Heringschen Urfarben. Wie soll 
sich dies aus unseren Erklärungsgründen verstehen lassen? 

Nun: diese spezifischen Unterschiede sind doch sehr cum grano 
salis zu verstehen. U und O, ebenso E und I scheinen mir, bei 
den empirischen Vokalen wenigstens, keineswegs so verschieden 
wie etwa die sogenannten Urfarben Rot und Gelb oder Rot und 
Blau (um nur benachbarte zu nennen), sondern das O erscheint 
mir in der Tat nur als ein helleres U. Ob das bei den Urvokalen 
anders ist, kann ich freilich nicht beurteilen. Jedenfalls kann aber 
ein Farbentüchtiger reines Rot und Gelb nicht verwechseln, wäh- 
rend U und O, E und I in meinen Versuchen von beiden vokalitäts- 
tüchtigen Personen öfters verwechselt wurden. 

Und wie wären denn bei absoluten Tonurteilen Oktavenver- 
wechslungen möglich, die doch zu den gewöhnlichsten Erscheinungen 
gehören, wenn solche spezifische Unterschiede zwischen c?, c8, ct 
beständen? Sie würden doch genügen, um jede Oktavenverwechslung 
auszuschließen. 

Man muß also nicht spezifische Unterschiede zu erklären suchen, 
die in dieser schroffen Form gar nicht vorhanden sind. Daß die durch 
unser Alphabet ausgezeichneten empirischen Vokale uns gewisser- 
maßen zu Individualitäten oder zu natürlichen Spezies geworden 
sind, will ich nicht leugnen, und diese Individualitäten werden sich 
auch in den Assoziationen mit einfachen Tönen geltend machen. 
Aber das ist ebenso bei den Klangfarben der Instrumente: die 
Klangfarben der Oboe, des Horns, der Geige sind Individualitäten, 
können uns spezifisch verschieden erscheinen, und doch sind es 
nur Kombinationen von Teiltönen neben vielen anderen möglichen 
Kombinationen, und sind uns nur eben durch den häufigen Ge- 
brauch zu solchen vertrauten Individualitäten geworden. 

Schließlich verlange ich nicht, daß man diese Bemerkungen 
und Vermutungen völlig genügend finde, um daraus eine über- 
zeugende Erklärung der Köhlerschen Vokalqualitäten zu gestalten. 
Aber des Nachdenkens sind sie doch wohl wert, und solange sie 
nicht widerlegt sind, darf man dem Prinzip der Sparsamkeit ge- 
mäß nicht eine neue primäre Eigenschaft statuieren. Hat man einmal 
Helligkeiten und Qualitäten in dem vorher erläuterten Sinn als ver- 
schiedene Grundeigenschaften der Töne anerkannt, so dürften sich 
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die Kosten der Vokalitäten damit bestreiten lassen. Köhler hat 
richtig erkannt, daß mit den bloßen Höhenunterschieden nicht aus- 
zukommen ist, daß man daneben eigentlich-qualitative Unterschiede 
anerkennen müsse (S. 102); aber er hat sie meines Erachtens in 
falscher Richtung gesucht. In seinen Tabellen hat er ohne Zweifel 
merkwürdige psychologische Sachverhalte aufgezeigt, die eine Er- 
klärung fordern und uns schon darum weiter bringen. Aber weder 
kann ich zugeben, daß die Vokaltheorie damit auf die richtige 
Basis gestellt sei, noch daß neue Grundeigenschaften oder gar die 
Grundqualitäten der Töne damit aufgedeckt seien. 

III. Nach diesen sachlichen Erörterungen eine kurze Bemerkung 
über die zweckmäßigste Terminologie. Lehnen wir die Köhler- 
schen Vokalqualitäten ab, so können wir die musikalische Qualität, 
das was © zu ©, 75 zu 75 macht, einerlei in welcher Oktave, als 
„Qualität“ schlechtweg bezeichnen. Für das mit den Schwingungs- 
zahlen parallel veränderliche Moment ist der alte Ausdruck „Höhe“ 
eine anschauliche und insofern nützliche Metapher. Aber man muß 
sich bewußt bleiben, daß die kleinsten wahrnehmbaren Differenzen 
dieser sogenannten Tonhöhe rein qualitativer Art, also nicht von 
derselben Art sind, wie das, was c! von c? unterscheidet. Insofern 
ist der Ausdruck „Höhe“ nicht eindeutig. 

„Helligkeit“, ebenso wie „Höhe“ dem Gesichtssinn entlehnt, hat 
kaum Aussicht, als technischer Name den so allgemein gebräuchlichen 
Ausdruck „Höhe“ zu verdrängen. Aber für den Unterschied ganzer 
Tonregionen, auch schon der Oktaven voneinander, wüßte ich in 
der Tat keinen bezeichnenderen. Er drängt sich solchen, die nicht 
in der musikalischen Redeweise aufgewachsen sind, von selbst auf, 
wenn sie den Unterschied hoher und tiefer Töne angeben sollen. 
Und so mag er auch nebenbei gebraucht werden. Außerdem 
empfiehlt er sich dann, wenn es sich um das Verständnis der Klang- 
farben handelt, deren Helligkeitsunterschiede ebenso wie die der 
Vokale gerade vorwiegend auf dieser Eigenschaft der einfachen 
Töne beruhen. 

Für das quantitative Moment endlich, wenn man ein solches 
anerkennt, wird man am besten eben Quantität, Volumen oder 
Größe, Breite der Töne sagen. 

Den Ausdruck und Begriff Tonfarbe, den ich in der „Ton- 
psychologie“ gleichfalls im Interesse der Klangfarbenlehre einführte, 
halte ich fest. Aber ich faßte damals schon den Begriff als einen 
zusammengesetzten. Er bezeichnete die Gesamtheit der für die 
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Tonempfindung bei einer gegebenen Schwingungszahl charakteristi- 
schen Eigenschaften: Qualität (die mir mit Höhe zusammenfiel), 
Intensität (die allerdings sich nur bedingungsweise mit der Höhe 
parallel verändere) und Tongröße. Jetzt würde ich also Qualität 
und Helligkeit nebeneinander als Teilmomente nennen. Aber auch 
Nebenempfindungen (Geräusche und Empfindungen anderer Sinne), 
die mit einer gewissen Regelmäßigkeit bestimmte Töne begleiten, 
rechnete und rechne ich zu dem Gesamteindruck, der zweckmäßig 
Tonfarbe genannt wird und die Grundlage für das Verständnis der 
Klangfarbe bilden muß. 

4. Gleichfalls nur kurz kann ich auf den Unterschied von 
Ton und Geräusch in diesem Zusammenhange eingehen. 

Brentano faßt das Verhältnis gleich dem zwischen farblosen 
und farbigen Gesichtserscheinungen. Sicher liegt darin eine be- 
stechende Vergleichung. Bei den Geräuschen wird man geradezu den 
Ausdruck „Helligkeiten“ ohne Zwang allgemein gebrauchen können. 
Révész, der den Ausdruck „Höhen“ auch hier vorzieht, stimmt 
doch sachlich mit Brentano darin überein, daß reine Geräusche 
nur Helligkeits-, aber keine Qualitätsunterschiede besitzen (Grundl., 
S. 75). Soviel wird man jedenfalls behaupten dürfen, daß bei Ge- 
räuschen das qualitative Moment sehr zurücktritt, und daß es Ge- 
räusche gibt, bei denen es kaum möglich ist, durch fortschreitende 
Erhellung periodisch wiederkehrende Oktavenpunkte zu erhalten 
oder auch irgendwelche andere musikalische Intervalle eindeutig 
festzustellen. Dies trifft freilich auch bei manchen Tönen zu 
(höchste Lage). 

Nach Untersuchungen, zu denen mich Köhlers „Vorläufige 
Mitteilung“ angeregt hat, kann man Blasegeräusche jeder beliebigen 
Helligkeit — und dies sind wohl die reinsten Geräusche — durch 
Einstellung der Interferenzröhren auf eine bestimmte Zone aus- 
löschen. Die Enden der Röhren bilden dabei eine schräge Linie. 
Wenn man sich genügende Übung erworben hat, kann man es 
einem solchen Geräusch von vornherein anhören, welche Zone 
man ungefähr einzustellen hat. Man hat dann also gelernt, die 
Helligkeitsgrade der Geräusche bestimmten Höhenregionen der Töne 
zuzuordnen. Diese Tatsachen geben Anlaß zu physikalisch-physio- 
logischen Folgerungen, die wir hier aber übergehen wollen. 

Natürlich gibt es auch Geräuschkombinationen, bei denen die 
Teilgeräusche durch leere Helligkeitsstrecken voneinander getrennt 
sind. Diese sind das Analogon der Kombinationen einfacher Töne 
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zu Klängen. Auch der Begriff der Klangfarbe ist in dieser Weise auf 
Geräusche übertragbar. Daß auch wirkliche Töne einem Geräusch 
beigemischt sein können und den gewöhnlichen Geräuschen fast 
immer beigemischt sind, ist bekannt. Daß aber alle Geräusche 
Tonbeimischungen enthalten, würde ich heute nicht mehr festhalten. 

Dagegen gibt es Geräusche, solche mit einer engbegrenzten 
Höhenzone, an denen man, ohne daß sie wirkliche Töne einschlössen, 
doch Tonqualitäten mit ihrer periodischen Veränderlichkeit, mit 
deutlichen Oktaven und anderen Intervallen, beobachten kann. 
Dahin gehört u. a. jedes durch Hinstreichen eines Luftstroms 
über einen Resonanzraum entstehende Geräusch, speziell auch die 
Fliistervokale. Das Anblasen der Resonanzkästen einer c!- und 
einer c2-Gabel gibt Geräusche, die zweifellos den @-Charakter haben 
und untereinander im Oktavenverhältnis stehen. Ebenso stehen be- 
stimmte Flüstervokale in diesem Verhältnis, z. B. ein bestimmtes 
O und Ö. Geräusche können also sowohl das Höhen- wie das 
Qualitätsattribut besitzen, ohne darum zu Tönen zu werden. Doch 
erreichen sie in beiden Beziehungen nicht dieselbe genaue Ab- 
gegrenztheit, sondern erfüllen immer eine gewisse Strecke der 
Schwingungszahlenlinie, und damit wird auch ihr spezifischer 
Erscheinungscharakter zusammenhängen. 

Eine neue Geräuschtheorie finden wir nun aber bei J aensch 
in seiner Arbeit tiber die Vokale. Diese sind ihm nicht, wie 
Köhler, die eigentlichen Qualitäten der Töne, sondern vielmehr die 
der Geräusche. Wie c, d, e Qualitäten der Töne, so sind ihm O, U, I 
Qualitäten von Geräuschen. Er denkt dabei nicht etwa nur an 
die geflüsterten, sondern in erster Linie an die laut gesprochenen 
Vokale. Bereits Hermann, an dessen Vokaltheorie Jaensch an- 
knüpft, sowie andere Forscher hatten eine geräuschartige Natur der 
Vokale behauptet. Doch hat keiner vor Jaensch die Vokale gerade- 
zu als „die Qualitäten des Geräuschsinnes“ in Anspruch ge- 
nommen. Genetisch denkt er sie sich gegenüber den Tönen dadurch 
gegeben, daß Sinusschwingungen von etwas verschiedener, aber um 
einen Mittelwert schwankender Länge aufeinanderfolgen, während bei 
den Tönen eine konstante Länge, bei den eigentlichen Geräuschen 
stärkere Verschiedenheiten der aufeinanderfolgenden Schwingungen 
gegeben seien. Dadurch werde aber nur der Vokalcharakter im all- 
gemeinen bestimmt, den speziellen Charakter als U, A usw. erhalten 
die Vokale dadurch, daß die mittlere Wellenlänge in der Gegend jener 


ausgezeichneten Punkte liegt, die Köhler dafür angab. 
Bericht über den VI. Kongreß. 23 
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Gegen diese Vokaltheorie, ebenso wie gegen die experimentelle 
Begründung hätte ich starke Bedenken. Aber wir können auf die 
Vokallehre hier nur insoweit eingehen, als sie mit den Unter- 
suchungen über die Grundeigenschaften der Gehörsempfindungen 
zusammenhängt. In dieser Beziehung scheint mir nun eine Un- 
klarheit in Jaensch’ Darstellung zu liegen. In der genetischen 
Erklärung stellt er, wie wir soeben hörten, die Vokale nicht unter 
die Geräusche, sondern in die Mitte zwischen Tönen und Geräuschen. 
Aber dann können die Vokale doch nicht die eigentlichen Quali- 
täten der Geräusche sein, auch nicht rein deskriptiv. Denn wenn 
sie das wären, müßte man erwarten, daß der Vokalcharakter um so 
mehr hervorträte, je mehr der Ton sich in ein Geräusch verwandelt. 
Aber dann verschwindet er ja gerade. Ich muß darum diese Idee, 
die Vokale als die Qualitäten der Geräusche zu definieren, eine 
unglückliche, weil inkonsequente nennen. 

Für Jaensch’ Vokaltheorie wäre dies indessen von wenig 
Belang. Es wäre ein Schönheitsfehler, den er beseitigen könnte. 
Ich mußte ihn nur erwähnen, um zu erläutern, weshalb ich in seinen 
Ausführungen keine prinzipiellen Neuerungen in bezug auf die 
Grundeigenschaften der Gehörsempfindungen erblicken kann. 

IV. Zum Schlusse möchte ich gewisse entwicklungs- 
geschichtliche Ideen berühren, die sich an das Vorgetragene 
leicht anschließen und bei Verschiedenen aufgetaucht sind!). Wir 
haben Grund anzunehmen, daß beim Gesichtssinn die farbigen 
Empfindungen ein späteres Stadium der generellen Entwicklung 
gegenüber den farblosen darstellen. Nach Heß’ vielfältigen Unter- 
suchungen scheinen sie erst bei den Wirbeltieren (außer den Fischen) 
hinzuzukommen. In ähnlicher Weise kann man sich nun die Ver- 
hältnisse beim Gehör denken, obgleich experimentelle Unter- 
suchungen hier viel spärlicher vorliegen. Sinusschwingungen, 
überhaupt genau periodische Erregungen, sind ja ein Ausnahme- 
fall, auf den der Organismus ursprünglich nicht eingerichtet zu 
sein brauchte. Er reagierte darauf, wenn sie vorkamen, vielleicht 
auch nur durch Geräuschempfindungen. Aber bei den Vögeln hat 
doch sicherlich eine solche Anpassung schon stattgefunden. Es 
wäre unnatürlich, anzunehmen, daß sie ihre hohen reinen Töne 
nicht als Töne, sondern als Geräusche empfänden. Es werden sich 
mindestens bei den Wirbeltieren schon Tonempfindungen in spezifi- 


1) Vgl. besonders Jaensch’ Abhandlung, S. 260 f. 
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schem Sinne einstellen. Dann ist aber noch die Frage, ob diese 
Töne auch schon Qualitätsunterschiede oder ob sie vorerst nur Höhen- 
(Helligkeits-) Unterschiede oder gar auf einer noch früheren Stufe 
nur Quantitätsunterschiede besitzen. Auch beim Menschen gibt es 
ja — wie wir vermuteten — in dieser Beziehung Atavismen, Indivi- 
duen, denen die Qualitätsunterschiede fast ganz abgehen. 

Bei Hunden hat bekanntlich Kalischer durch Dressur auf be- 
stimmte Freßtöne eine unerwartet feine Differenzierung der Töne 
erzielt, und Pfungst hat nach prinzipiell gleichem Verfahren!) mit 
sorgfältigster Ausführung der Versuche sogar eine Schwelle bis zu 
sieben oder acht Schwingungen herab gefunden, jenseits deren nicht 
mehr auf den Freßton reagiert wurde. Da keine Oktavenverwechs- 
lungen vorkommen, dürften die Höhen als solche (sei es bewußt 
oder nur physiologisch) ausschlaggebend sein. Es wäre möglich, daß 
die Empfindlichkeit für Helligkeitsabstufungen sich gerade da, wo 
Qualitätsunterschiede noch fehlen, feiner entwickelt hätte, und daß 
sie bei uns zugunsten der qualitativen Unterscheidung zurück- 
gegangen wäre. 

Vieles spricht dafür, daß diese Wandlungen in den Erschei- 
nungen physiologisch zugleich mit einem Wandern des Sitzes der 
Empfindung verbunden sind; unter dem Sitze der Empfindung den- 
jenigen Teil des Nervensystems verstanden, der auf irgend eine Weise 
unmittelbar mit der Empfindung verknüpft ist. Es blickt in den 
Abhandlungen der Jüngeren überall die Idee hindurch, daß die 
Qualitäten der Tonempfindung erst zentral hinzukommen, während in 
der Schnecke zunächst nur die Höhen vorgebildet seien ?). Solche 
Vorstellungen scheinen mir sehr wohl in Betracht zu kommen. 

Noch später als die Qualitätsunterschiede sind dann jene mehr 
oder wenigen festen Einteilungen in der an sich stetigen Qualitäts- 
linie entstanden, die uns als Intervalle in der Geschichte der Musik 


1) Ich sage „prinzipiell“, weil ich mit Pfungst das Verfahren Kalischers 
im einzelnen nicht für genügend einwandfrei halte. Wenn er z. B. selbst die Unter- 
scheidung von Dur- und Molldreiklängen unabhängig von der absoluten Tonhöhe 
Hunden andressiert haben will (Arch. f. Anat. u. Physiol., Phys. Abt., 1909, S. 311), 
so erweckt dies doch starke Bedenken. 

2) Nach Köhler (V. Kongreß, Bericht S. 153) wäre es scheinbar umgekehrt: 
er verlegt gerade die Höhen ins Zentrum. Aber er versteht eben in diesem 
Vortrag unter Tonhöhen offenbar unsere Qualitäten (die er nur seltsamerweise 
über eine Oktave hinausreichen läßt), während er unter Tonfarbe Vokalität und 
Helligkeit zusammenfaßt. In der Sache ist also seine Meinung doch die näm- 
liche, wie die oben ausgedrückte, 
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entgegentreten, und deren heutige Fixierung durchaus auf dem 
Konsonanzprinzip beruht. In Verbindung damit wurden dann auch 
bestimmte Punkte der Qualitätsreihe ausgezeichnet, die wir die histo- 
rischen Qualitäten genannt haben. Zugleich bildeten sich Gefühls- 
empfindungen aus, deren Wandlungen innerhalb sehr kurzer Zeit- 
räume durch die Musikgeschichte bezeugt sind. Diese Neu- und 
Umbildungen haben sicher einen tiefzentralen Sitz, wie überhaupt 
mit dem Zurückwandern von der Peripherie zum Zentrum immer 
größere Labilität der psychischen Erscheinungen verbunden ist. 
Mit diesen zwar noch stark hypothetischen, aber durch weite 
Perspektiven immerhin lohnenden Ausblicken mögen wir schließen ?). 


Diskussion. 


Herr Ziehen hält sein Bedenken gegen die Bezeichnung der 
Tonfarbe als „Eigenschaft“ der Tonempfindungen noch nicht für 
ganz erledigt. Es handelt sich bei der Tonfarbe um eine periodische 
Wiederkehr. gewisser Qualitätsähnlichkeiten. Wenn R der Reiz, 
C der zugeordnete zentrale Prozeß, C’ die dieser Ähnlichkeit ent- 
sprechende Modifikation von C ist, so ist C’ von C nicht unabhängig; 
daher kann C’ als besondere „Eigenschaft“ nur bezeichnet werden, 
wenn man den Eigenschaftsbegriff erheblich erweitert. 

Herr G. Révész: Ich freue mich sehr, daß Herr Geheimrat 
Stumpf in den prinzipiellen Fragen, in den Hauptpunkten 
meiner Untersuchungen mit mir übereinstimmt, und ich hoffe, daß 
durch meine weiteren Forschungen auch in den Einzelheiten eine 
Verständigung zustande kommen wird. 

Ich möchte an dieser Stelle nur die Wichtigkeit des erwähnten 
pathologischen Falles betonen. Ich will nicht die Erscheinung der 
Orthosymphonie berühren, die trotz der Zustandsänderung des Herrn 
v. Liebermann stets beobachtet wurde, sondern nur die Erschei- 
nungen, die die Isolierbarkeit der beiden musikalischen Merkmale, 
der Qualität und der Höhe (bzw. Helligkeit), betreffen. Ganz un- 
abhängig davon, ob der Zustand des Patienten sich ändere, ob 
nämlich er einen Ton z. B. einmal als a, ein andermal als b oder 


1) Während der Korrektur kam mir ein Aufsatz von Henry J. Watt 
über das Thema dieses Vortrags zu, auf den ich nicht mehr eingehen konnte: 
Psychological Analysis and Theory of Hearing, British Journal of Psychology, 7. 
S. 1ff. Es sei nur erwähnt, daß Watt die Unterscheidung von Hohe und 
Qualität nicht akzeptiert, wenn und sofern unter der letzteren ein mit der 
Oktave periodisch wiederkehrendes Attribut verstanden wird. Aber er läßt zwei 
Eigenschaften sich mit den Schwingungszahlen verändern: eine qualitative (pitch) 
und eine quantitative (volume). Er steht somit in dieser Frage auf dem Stand- 
punkt meiner Tonpsychologie. Er setzt sich mit Köhler, Jaensch und Revesz 
auseinander. In einigen Punkten, wie in dem logischen Bedenken gegen Jaensch, 
berührt er sich mit meinen Ausführungen. 
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h beurteilte, konnte in jedem Fall mit Sicherheit beobachtet werden; 
daß neben falschen, veränderten Qualitäten die Höhen der Töne un- 
verändert blieben. Darauf weisen unter anderem die absoluten Ton- 
urteile auf Grund der einen und der anderen Eigenschaften deut- 
lich hin. 

Herr Gutzmann: Für die Auffassung des Herrn Referenten 
in bezug auf die Erklärung der Vokale aus Tonqualitäten, die im 
großen und ganzen sich der Formanten-Theorie in ihrer jetzigen 
Gestalt annähert, spricht besonders Hermanns alter Phonographen- 
versuch: Z. B. wird aus dem o der phonographischen Walze immer bei 
schnellerer Umdrehung erst a, dann ä usw. Aber unser Ohr täuscht 
sich offenbar auch oft in der Oktavenauffassung besonders der im 
Umgang gesprochenen Vokale, was am deutlichsten bei der Nieder- 
schrift mancher fremder, unbekannter Idiome z. B. afrikanischer 
Sprachen, sichtbar wird. Auch Sprachlässigkeiten, z. B. „bont“ statt 
„bunt“, sind so zu erklären. 

Für Wolfgang Köhlers Anschauungen möchte ich aber, trotz- 
dem ich durchaus nicht auf seinem extremen Standpunkt stehe, 
doch insofern eintreten, als ich die von Herrn Referent ange- 
schlagenen Töne der Resonanzstimmgabeln, die reichliche Obertöne 
haben, nicht als Gegenbeweis gelten lassen kann. Nimmt man be- 
lastete Stimmgabeln .ohne Resonanzkästen und schlägt sie abwech- 
selnd an, so kommt man auch ohne assoziative oder suggestive 
Beihilfe zur Überzeugung, daß den einzelnen Tonqualitäten in Wolf- 
gang Köhlers Sinne eine Art von „Vokalität“ innewohnt. Aller- 
dings handelt es sich mehr um eine Unterschieds- oder Ver- 
gleichsqualität als um eine absolute Qualität; daher zeigt sie sich 
am deutlichsten bei abwechselndem Anschlagen.der Stimmgabeln. 

Herr Poppelreuter: An einem Falle totaler Amusie, den ich 
jüngst mit Herrn Prof. Forster in der Charité untersucht habe, 
konnte ich eine für die Entscheidung der Frage der Vokalqualität 
wichtige Feststellung machen. Der betreffende Kranke, ein früherer 
Vorsänger und Musiklehrer, der u. a. gänzlich außerstande war, 
Töne, Klänge und Intervalle hinsichtlich ihrer Höhe und Zusammen- 
setzung zu beurteilen, z. B. bei den Tönen der höchsten und tiefsten 
Klavieroktave falsche Urteile abgab, lieferte doch durchweg richtige 
Urteile über die Vokalqualität u der tiefen und i der hohen Töne. 
Daß er die Qualitäten a und e nicht hatte, entspricht dem Ver- 
halten Normaler (wenigstens bei Klavier-, Tonvariator- und Stimm- 
gabeltönen). Auch die Qualitäten des hell und dumpf wurden am 
Tonvariator richtig, d. h. ebenso wie von anderen Normalen be- 
urteilt. Der Kranke hatte keinerlei Störung auf dem Gebiete der 
Geräuschwahrnehmungen; so erkannte er bei geschlossenen Augen 
die individuellen Stimmen ihm bekannter Ärzte und Patienten tadellos. 

Wir finden also vereinigt: Verlust der musikalischen Tonwahr- 
nehmung bei Erhaltensein der Geräuschwahrnehmung. Daß gerade die 
Vokalqualitäten der Töne erhalten waren, gäbe, soweit man aus einem 
Falle schließen kann, einen Beweis gegen die Köhlersche Theorie, 
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zugunsten der Theorie der Geräuschnatur der Vokale, wenn auch 
noch nicht fiir die spezielle Jaenschsche Theorie. Der beweisende 
reziproke Fall, Verlust der Geräuschgnosie bei Erhaltensein der 
musikalischen Gnosie ist in der Literatur mehrfach beschrieben. 

(Der Bericht über den erst genannten Fall, den Herr Forster 
in der Februarsitzung des psychiatrischen Vereins zu Berlin vor- 
stellte, findet sich im neurologischen Zentralblatt. Ein ausführlicher 
Bericht des Herrn Forster wird demnächst in der Monatsschrift 
für Psychiatrie und Neurologie erscheinen. Uber den zweiten Fall 
findet sich ein Bericht des Herrn Forster im 31. Bande der 
Charité-Annalen.) 

Herr Abraham: Die Tonqualität muß nicht nur zu dem Zweck 
angenommen werden, die maximale Ähnlichkeit der Oktavtöne zu 
erklären. Der Herr Vortragende sprach zum Schluß seiner biolo- 
gischen Betrachtung von der Helligkeit der Geräusche. Wenn 
aber Töne eine Helligkeit plus Tonqualität und Geräusche dieselbe 
Helligkeit plus Geräuschqualität haben, dann ist das Unterscheidende 
zwischen Ton und Geräusch eben die Qualität. Allerdings fragt 
es sich, ob diese Qualität ebendieselbe ist wie die Qualität, deren 
Identität die Ähnlichkeit der Oktavtöne bedingt: Es gibt kaum einen 
Menschen, der nicht ein Geräusch von einem Ton unterscheiden 
kann; dagegen gibt es eine große Anzahl Menschen, die nicht im- 
stande sind, eine Ähnlichkeit der Oktavtöne zu bemerken. Wenn 
also die beiden Qualitäten, die der Geräusch-Ton-Unterscheidung 
und die der Oktavähnlichkeit miteinander identisch sind, dann ist 
noch die Hilfshypothese nötig, daß es leichter ist, eine Qualität zu 
erkennen als die Identität einer Qualität. 

Der Herr Vortragende sprach noch von einer dritten Qualität, 
die von Hornbostel und ich die Qualität eines Tons genannt 
haben, und mit der wir das Spezifische des Tons meinen, das durch 
seinen Namen ausgedrückt ist, das C-ige aller C, das G-ige aller 
G usw. Der Herr Vortragende meinte, daß diese Qualität im 
Gegensatz zu der Revöszschen Qualität erst historisch erwachsen 
sei. Unserer Ansicht nach ist das sogenannte absolute Tonbewußt- 
sein der Musiker ein Gedächtnis für solche Qualitäten; den Ge- 
dächtnisqualitäten entspricht nach Untersuchungen von mir ein 
Bezirk von ungefähr 25—30 Schwingungen im mittleren Tongebiet, 
also eine viel gröbere Unterschiedsempfindlichkeit als die gewöhn- 
liche Unterschiedsempfindlichkeit für Tonhöhen, die wir im Gegen- 
satz zu dem Herrn Vortragenden den Helligkeiten zuschreiben. 

Man könnte einwenden, daß diese Ungenauigkeit der Qualität 
nur im Gedächtnis bestehe, nicht in der Wahrnehmung; man kann 
aber auch annehmen, daß gleich beim Hören des Tons sich nur 
das Typische, die Tonqualität mit ihrem breiteren Bezirk einprägt, 
und daß diese ohne weitere selektive Gedächtnistätigkeit wieder- 
erkannt oder zentral reproduziert wird. Weitere Beweise für diese 
Ansicht werden wir in einer bald erscheinenden Arbeit bringen. 

Wenn auch die Tonqualität das Typische des Tons ist und in 
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allen Oktaven wiederkehrt, so kann man daraus, wie auch der Herr 
Vortragende bemerkt, nicht folgern, daß in der Musik etwa Oktav- 
töne einfach miteinander vertauscht werden dürften: Ich werde 
Ihnen jetzt eine Melodie mit veränderten Oktaven, also identischen 
Tonqualitäten vorsingen, die Sie nicht erkennen werden, obwohl 
die Originalmelodie Ihnen allen geläufig ist: 





Herr Stern: Bezüglich der unmusikalischen Menschen stellte 
der Herr Referent die Vermutung auf, daß ihr Defekt (abgesehen 
von schwächeren Gefühlsreaktionen) vor allem auf dem Gebiet 
der „Qualität“, nicht auf dem der Höhe zu suchen sei. An anderer 
Stelle wurde dann erwähnt, daß die Unterschiedsempfindlichkeit 
vermutlich auf einer Qualitätsunterscheidung der Töne beruhe. Nun 
ist es bekannt, daß auch bei sehr Unmusikalischen, welche ursprüng- 
lich eine sehr grobe Unterscheidungsfähigkeit für Tonhöhe haben, 
durch Übung eine außerordentlich feine U-E erzielt werden kann 
(ohne daß aber dadurch ihre Amusie beseitigt würde). Ich möchte 
mir die Frage erlauben, wie der Herr Referent sich die Entstehung 
dieser hohen U-E denkt; eventuell könnte man eine ähnliche Hypo- 
these aufstellen, wie sie der Herr Referent für die U-E von Tieren 
aufstellte: daß hier die reine Höhenerkennung als Surrogat für die 
fehlende oder verkümmerte Qualitätsunterscheidung eintreten kann. 

Herr Stumpf: In den Bemerkungen des Herrn Ziehen unter- 
scheide ich seine Verteidigung des physikalischen Argumentes und 
seine Erwägungen in bezug auf den Begriff des Attributs. Daß der 
Schluß von den Eigenschaften der Luftschwingungen auf die der 
Empfindung ein Fehlschluß ist, scheint mir völlig unbestreitbar. 
Dagegen die Frage, wie der Begriff „Eigenschaft der Empfindungen“ 
anı zweckmäßigsten definiert werde, ist gewiß diskutabel. Verlangt 
man absolut unabhängige Veränderlichkeit, so dürfte eine solche 
kaum irgendwo vorkommen. 

Daß für Herrn Révész der von ihm untersuchte pathologische 
Fall subjektiv größeres Gewicht besitzt, verstehe ich wohl, kann aber 
nur wiederholen, daß für den aufmerksamen Leser der Berichte 
mannigfache Zweifel bleiben. 

Herrn Gutzmann erlaube ich mir daran zu erinnern, daß ich 
auf eine positive Erklärung der Vokale einzugehen ausdrücklich 
abgelehnt habe. Daß man „eine Art von Vokalität“ bei einfachen 
Tönen finden kann, leugne ich nicht. Die Bedenken betreffs der 
in meinem Vortrag benutzten Resonanzgabeln kann ich aber nicht 
teilen. Erstlich sollten sie nur dienen, die fünf Tonhöhen, um die 


348 C. Stumpf. 


es sich handelt, zu demonstrieren, nicht wissenschaftlich beweisende 
oder widerlegende Versuche zu machen. Zweitens hat Köhler 
selbst mit solchen Gabeln seine Lehre zuerst begründet. Endlich 
kann ich nicht zugeben, daß sie, richtig behandelt, mehr Obertöne 
gäben als belastete lose Gabeln. 

Bezüglich des von Herrn Poppelreuter untersuchten Falles 
muß ich, um ein Urteil zu gewinnen, seine Publikation abwarten, 

in der hoffentlich recht dusführlich über alle Umstände berichtet wird. 

| Herrn Abraham erwidere ich, daß das Spezifische der Ge- 
räusche gegenüber den Tönen meiner Meinung nach sich nicht 
auf die Qualität in dem Sinne zurückführen läßt, in welchem wir 
& von Ð unterscheiden und c? und c? identifizieren. Daß Per- 
sonen, die Geräusche von Tönen leicht unterscheiden, doch für die 
Verschiedenheit bzw. Identität der Tonqualitäten unter sich eine 
geringe Wahrnehmungsfähigkeit haben hönnen, würde ich daraus 
erklären, daß es überhaupt eine schwerere Aufgabe ist, die Unter- 
schiede innerhalb einer Empfindungsklasse wahrzunehmen als die 
zwischen einer Empfindungsklasse und einer anderen. 

Die „historischen“ oder „Typenqualitäten“ betrachte ich nicht 
als weitere neue Qualitäten, sondern als eine Auswahl aus den 
innerhalb der Oktave stetig veränderlichen Qualitäten. Sie sind 
dadurch zustande gekommen, daß auf der an sich stetigen Qualitäts- 
linie bestimmte Punkte gemäß dem augenblicklich geltenden Ton- 
system ausgezeichnet wurden. Die gröbere Unterschiedsempfind- 
lichkeit für diese Punkte versteht sich aus der ganz verschiedenen 
Fragestellung. Es ist ja eine andere Aufgabe: von zwei aufeinander 
folgenden Tönen zu sagen, welcher höher ist, und eine andere: zu 
einem gegebenen Ton die zugehörige Notenbezeichnung unserer 
chromatischen Tonleiter anzugeben. 

Die gelungene Demonstration mit Einsetzung von Oktaventönen 
in eine bekannte Melodie ist ein schöner Beweis dafür, daß man 
nicht mit Révész einfach von der melodischen Äquivalenz der 
Oktaven reden kann. Bei der Melodie kommt es auf das Höhen- 
verhältnis der Töne nicht weniger als auf ihr Qualitätsverhältnis an. 

Herr Stern wendet ein, daß auch Unmusikalische, bei denen 
die Qualitäten wenig ausgeprägt sein sollen, eine sehr feine Unter- 
schiedsempfindlichkeit zeigen können. Dies ist möglich, wenngleich 
m. E. noch nicht streng erwiesen. Bestätigt es sich, so könnte 
man, wie er selbst andeutet, annehmen, daß in solchen Fällen sich 
zum Ersatz der qualitativen eine feinere Höhen- (Helligkeits-) 
Empfindlichkeit herausgebildet hat. Außerdem aber gibt es wahr- 
scheinlich auch Unmusikalische, denen selbst die qualitative Unter- 
scheidungsfähigkeit keineswegs abgeht, sondern nur die lebhaften 
Gefühlsempfindungen und das Interesse, das sich beim Musikali- 
schen von Kindheit an den Tönen zuwendet. Auf diese beiden 
Wurzeln der unmusikalischen Verfassung habe ich im Vortrag ja 
bereits hingedeutet. 


Diskussionsbemerkungen zum Sammelreferat Deuchler. 349 


Diskussion zum Sammelreferat von 


Deuchler: Die Psychologie der sprachlichen Unterrichts- 
facher '). 


Frau Ernst-Hoesch: Zu der Bemerkung des Herrn Vor- 
tragenden, daß das Thema zu: einem freien Aufsatz, welcher alle 
Altersstufen interessiert, nicht gefunden werden könne, möchte ich 
folgende Mitteilung machen. Ich habe bei größeren Enqueten in 
Amerika, England und Deutschland als freien Aufsatz das Thema 
gegeben: „Was würdest du tun, wenn du einen ganzen Tag frei 
hättest und vier Mark oder einen Dollar zur freien Verfügung in 
deiner Tasche hättest.“ Ich habe gefunden, daß dieses Thema bei 
allen Altersstufen in allen Ländern und bei beiden Geschlechtern 
ziemlich gleichen Anklang gefunden hat. Und auf diese Weise 
habe ich ein größeres Material erhalten, welches recht wohl bei 
statistischen Feststellungen zu Vergleichen dienen kann. Ich halte 
es für besser, nicht einer bestimmten Anzahl von Kindern eine 
größere Serie freier Aufsatzthemen zu geben, sondern besser, eine 
größere Anzahl von Kindern mit verschiedenen Tests, welche ihre 
sprachliche Fähigkeiten zeigen, zu prüfen. . 

Herr Jerusalem: Die Psychologie des Sprachunterrichts hat 
nicht nur die Aufgabe, die Methode des Elementarunterrichts zu 
verbessern, sondern das Ziel desselben zu erweitern und zu ver- 
tiefen. In diesem Sinne habe ich mich bemüht) Grammatik und 
Interpretation besonders im altsprachlichen Unterrichte psycho- 
logisch zu durchleuchten. 

Herr Stern: Indem das Referat ein sehr anschauliches Bild 
von den Bestrebungen auf dem Gebiet der sprachdidaktischen 
Psychologie gab, hat es doch zugleich eine gewisse Einseitigkeit 
eben dieser Bestrebungen aufgedeckt. Denn ganz überwiegend war 
das psychologische Interesse bisher dem muttersprachlichen Unter- 
richt und innerhalb desselben jenen elementareren Formen zu- 
gewandt, wie sie in der Volksschule gepflegt werden. Der fremd- 
sprachliche Unterricht und die. didaktischen Probleme der höheren 
Schule sind dagegen noch kaum bearbeitet: und der zuweilen zu 
hörende Vorwurf, daß die experimentelle Jugendpsychologie dem 
Oberlehrer noch nicht allzuviel bieten könne, ist wenigstens auf 
diesem Gebiet nicht ganz unberechtigt. Um so erfreulicher ist es, 
daß durch eine kürzlich erschienene Göttinger Experimentalunter- 
suchung über die Methodik des neusprachlichen Unterrichts der 
Anfang auch zu diesen bisher fehlenden Forschungen gemacht 
worden ist. | 

Mit vollem Recht hat sich der Redner gegen die Behauptungen 
gewandt, welche dem Kinde bis in ziemlich hohe Schuljahre hinein 
eigentliche durchgeführte „Denkakte“ absprechen. Hatte man früher 
die kindliche Seelenäußerung zu intellektualistisch aufgefaßt, so 


1) Das Sammelreferat selbst ist leider nicht eingereicht worden. 
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verfällt man jetzt in das entgegengesetzte, ebenso falsche Extrem. 
Wenn Meumann z. B. meint, daß ausgesprochenes Schließen bei 
Kindern vor dem 14. Jahre kaum vorkomme, so kann das nur 
daran liegen, daß eine dem Kinde nicht adäquate Versuchsanord- 
nung seine tatsächlich vorhandene Denkfähigkeit nicht zur Aus- 
wirkung kommen ließ. Neueste Feststellungen zeigen im Gegensatz 
hierzu, daß sogar schon im vorschulpflichtigen Alter echte Akte 
des Urteilens, Abstrahierens und Schließens vorkommen. 

Herr Deuchler hatte mit einer Forderung geschlossen, welche 
die engere Beziehung zwischen der kindespsychologischen Forschung 
und der pädagogischen Praxis zum Gegenstand hatte, der einer 
„versuchsschule“. Ich möchte eine andere hierher gehörige Forde- 
rung, die ich schon in pädagogischen Versammlungen ausgesprochen 
habe, auch in diesem Kreise erwähnen: die des Schulpsycho- 
logen. So wie man sich noch vor 10 Jahren fast überall gegen 
den Schularzt sträubte, der heute als wertvolle, ja unentbehrliche 
Hilfskraft des Pädagogen anerkannt ist, so wird auch der psycho- 
logische Schulberater zwar zunächst Widerstand finden, bald aber 
seine Berechtigung erweisen. Er soll nicht etwa dem Lehrer bei 
seiner Unterrichtspraxis ins Gehege kommen, sondern nur solche 
Probleme in Angriff nehmen, die über den Umkreis einer Einzel- 
schule oder -klasse hinaus von Bedeutung sind. Er hätte als Mit- 
glied einer städtischen Schulbehörde bei organisatorischen Fragen 
mitzuwirken (wie es z. B. die Einführung des Mannheimer Systems, 
die Anwendung der Koedukation usw. ist); er hätte Individualitäten- 
listen auszuarbeiten, Talent- und Intelligenzprüfungen zu veranstalten, 
Methoden für vorzunehmende Untersuchungen und deren Verarbei- 
tung anzugeben, psychologische Zensurenstatistiken in die Wege zu 
leiten u. a m. Nicht nur das abnorme und unternormale Kind, 
sondern auch das normale und übernormale Kind verlangt psycho- 
logische Beachtung; für diese Kategorien aber ist nicht der Arzt, 
sondern der Psychologe der zuständige Fachmann. London hat 
bereits einen Schulpsychologen angestellt; hoffentlich geht auch 
bald die eine oder andere deutsche Großstadt mit der Einrichtung 
eines solchen Amtes vor. 

Herr Sommer: Ein wesentlicher Punkt des Referates ist die 
Prüfung der Sprachfähigkeit der einzelnen Kinder, bei welcher 
Aufgabe der psychologische Pädagoge und der Schularzt zusammen 
wirken können. Von hier aus kommt man zu der Forderung der 
Übung der Sprachfahigkeit. Sommer hat im Gang seiner Schul- 
bildung die Erfahrung starker Vernachlässigung dieses Punktes im 
Unterricht gemacht: In der Volksschule das plärrend monotone 
Hersagen mit übertriebener Betonung der Endsilben, auf dem 
Gymnasium automatisches Aufsagen z. B. von Kirchenliedern und 
Katechismussätzen, auf der Universität bei den akademischen 
Lehrern öfter völlige Mißachtung der Sprachfunktion. Mögen die 
Verhältnisse auch seit 25 Jahren zum Teil besser geworden sein, 
so ist doch noch vieles in diesem Gebiet zu verbessern. Die Übung 
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der Sprachfähigkeit beim Unterricht entsprechend den wachsenden 
geistigen Aufgaben der Schulklassen und Schularten ist höchst not- 
wendig. Dabei muß die Grundlage eine psychologische sein. 
Ein Rückfall in die alte Rhetorik ist nicht zu wünschen. Anderer- 
seits ist es zum mindesten notwendig, daß diese vom psychologi- 
schen Standpunkt genauer betrachtet wird. Praktisch ist die Aus- 
bildung von Grundsätzen für den sprachlichen Ausdruck, und die 
Übung der Sprachfunktion als Ausdrucksmittel in den Schulen 
nötig. Nur dadurch wird die wissenschaftliche Analyse der großen 
Bedeutung der Sprachfunktion im sozialen Leben gerecht werden. 

Herr Marbe erkennt die Bedeutung einer Versuchsschule, die 
der Vortragende gefordert hat, an, bemerkt jedoch, daß sie die 
Möglichkeit der Untersuchung im regelmäßigen Schulbetrieb nicht 
ersetzen kann. Gegenüber Ausführungen von Stern betont er, daß 
die Leistungen der Psychologie im Gebiet der Pädagogik im Augen- 
blick doch noch nicht ausreichen, um die Einrichtung von Schul- 
psychologen und andere Wünsche Sterns nicht als verfrüht 
erscheinen zu lassen. 

Herr Ohms: Bei dem heutigen Stande der Methodik fast aller 
Unterrichtsfächer ist eine wissenschaftliche, psychologische Grund- 
legung dringend notwendig. Es muß aber anerkannt werden, daß 
die gesicherten Ergebnisse der psychologischen Forschung immer 
mehr in methodischen Werken für den Unterricht fruchtbar gemacht 
werden. 

Besonders bedeutungsvoll erschien mir der Hinweis des Herrn 
Vortragenden auf die Verwendung der Bewußtseinsanalyse im 
Schulleben; ich fordere sie nicht nur für die Lehrenden, sondern 
auch für die Schüler. Vorbedingung dazu ist eine größere Be- 
kanntschaft der Lehrer mit den Methoden der Selbstbeobachtung. 
Dem Schüler muß die Erkenntnis seiner vorherrschenden Gedanken- 
gänge, ein Einblick in die Abläufe der für das Seelenleben be- 
deutungsvolle Vorgänge vermittelt werden, er soll dadurch befähigt 
werden, seinen inneren Bildungsgang zu überschauen und mit- 
zuerleben. 

Bei der Frage der Anstellung von Schulpsychologen in Groß- 
städten muß ich darauf hinweisen, daß die Lehrer diese Einrich- 
tung als einen Eingriff in ihre bildende Tätigkeit auffassen werden. 

Dieser Standpunkt der Volksschullehrer erscheint berechtigt, 
wenn man bedenkt, daß sie immer wieder eine Vertiefung ihrer 
Vorbildung gerade nach der pädagogisch-psychologischen Seite auf 
der Universität gefordert haben. 

Sind aber alle Lehrer in dieser Weise vorgebildet, dann sind 
sie auch die gegebenen Schulpsychologen. 

Herr Deuchler: Da die in der Diskussion berührten Punkte 
in meinem ausführlicheren Referat eingehend berücksichtigt sind, 
so kann ich mich hier damit begnügen, für die Anregungen meinen 
verbindlichsten Dank auszusprechen. 
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